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    1. Ein Montag voller Schwierigkeiten 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   S olange wir an uns selbst glauben und eine Familie haben, die uns zur Seite steht, können wir jedes Übel besiegen … 
 
    »Was für eine tolle Geschichte«, murmelte Atlas gedankenverloren und seufzte. Seine Finger glitten für einen Moment über die welligen Seiten des Buches, dann klappte er es zu, legte es auf den Nachttisch und sank zurück in sein Kissen. Ein dumpfer Aufschlag verriet, dass der Roman von der Kante gerutscht und auf dem Boden gelandet war. 
 
    Atlas wandte den Blick nach rechts und strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht. Die großen Zeiger des Plastikweckers neben dem Bett verharrten auf kurz nach acht, während der Sekundenzeiger unangenehm tickend an ihnen vorbeizog. Zeit, um aufzustehen. 
 
    Widerwillig schälte sich Atlas aus der Decke und schwang sich von der Matratze. Er rieb sich den schmerzenden Rücken, gähnte und musterte das schmale Metallbett. Vielleicht war es an der Zeit, eine neue Matratze zu kaufen? Zumindest konnte es nicht schaden, Artemis danach zu fragen, sobald er endlich wieder nach Hause kam. 
 
    Atlas hasste Montage. Vor allem, wenn er so schlecht geschlafen hatte wie in dieser Nacht. Wieso gab es Montage überhaupt? Es konnte keinen Menschen geben, der an diesem Tag freiwillig gern aufstand! 
 
    Lustlos schlurfte er an dem vollgekrümelten Teller auf seinem Schreibtisch und dem überfüllten Mülleimer vorbei zu Mount-Müffel, dem wohl mächtigsten Berg alter Klamotten, den die Welt je gesehen hatte. Mit Daumen und Zeigefinger zog er prüfend einige Stücke heraus und roch an ihnen, nur um gleich darauf angewidert zurückzuschrecken. 
 
    »O Mann, das grenzt ja schon an Körperverletzung«, murmelte er mit zugehaltener Nase. 
 
    Es war einfach zu verlockend, alle Arbeit liegen zu lassen, wenn keine Erwachsenen in der Nähe waren, die einen damit nerven konnten. Dem Gestank nach zu urteilen, würde er sich aber in den nächsten Tagen dringend um seine Wäsche kümmern müssen, so viel war sicher. 
 
    Atlas entschied sich für die Jeans vom Vortag, hob ein Shirt auf und schlüpfte hinein. Er schlurfte zum Fenster des kleinen Zimmers und öffnete die quietschende Jalousie. Statt der Morgensonne erwarteten ihn jedoch nur die schmutzige Wand der Garage von nebenan und das Grau des wolkenbehangenen Himmels. Mit gerümpfter Nase lehnte er sich an die Scheibe und schielte nach oben. Es nieselte. 
 
    Na toll … Was für ein großartiger Montag. Atlas rollte mit den Augen. Der perfekte Tag für die Abschlussprüfung. Welcher sadistische Lehrer legte ausgerechnet die Matheprüfung auf einen Montag? Das konnte kein Zufall sein. Irgendjemand wollte ihn quälen, so viel stand fest. Immerhin war es bereits Mai und das letzte Schuljahr damit so gut wie vorüber. Bald würde er also seinen Abschluss haben und ganz neu anfangen können … 
 
    Die Tür des Hauses nebenan wurde geöffnet und riss ihn aus seinen Gedanken. Mit offenen Mündern und ausgebreiteten Armen stürmten die fünfjährigen Zwillinge heraus in den feinen Regen, rannten lachend in den Hof und jagten sich gegenseitig um das Auto. Ein flüchtiges Lächeln stahl sich auf Atlas’ Gesicht, er seufzte. Eins der Kinder drehte sich im Kreis, bis ihm schwindelig wurde, dann wanderte sein Blick zum Fenster herüber. Atlas lächelte ihm zu und winkte, was der Junge freudig erwiderte. 
 
    Die Mutter der beiden hatte ihre Haare wie immer perfekt hochgesteckt und einen figurbetonten Mantel angelegt. Sie quasselte geschäftig in das zwischen Ohr und Schulter geklemmte Handy, während sie ihre Tasche nach dem Autoschlüssel durchwühlte. Verwirrt folgte sie dem Blick ihres Sohnes. Als sie Atlas entdeckte, zuckte sie zusammen und stieß die Kinder grob auf den Rücksitz. Dann knallte sie die Tür zu, stieg ein und sauste davon. 
 
    Atlas senkte den Kopf und strich sich seine Haare über die Brandnarbe vor die rechte Gesichtshälfte. Die Reaktion der Nachbarin hätte jeden anderen mit Sicherheit verwundert, ihn aber nicht. So reagierten die meisten, wenn sie die verbrannte Haut in seinem Gesicht sahen, denn die Menschen beurteilten immer zuerst nach dem Äußeren. Er galt schon lange als der Sonderling der Straße. Dass er zudem noch eine eher schmächtige Figur und einen merkwürdigen Namen hatte, tat wohl das übrige. Wobei … Vermutlich kannten sie den nicht einmal. 
 
    Während Atlas in Gedanken schwelgte, glaubte er plötzlich aus den Augenwinkeln eine dunkle Silhouette auf der anderen Straßenseite wahrzunehmen. Aufgeschreckt fuhr er herum und musterte die Stelle … 
 
    Nichts. 
 
    Die Stirn in Falten gelegt zwang er sich, nicht zu blinzeln. Eben noch hätte er schwören können, dass eine vermummte Gestalt neben der Straßenlampe im Grau des Regens gestanden hatte! Doch so lange er auch auf die Stelle starrte, der Bürgersteig blieb verwaist. Was auch immer er sich eingebildet hatte zu sehen, war offenbar spurlos verschwunden. 
 
    »Merkwürdig«, murmelte Atlas, zuckte schließlich mit den Schultern und wandte sich von dem Fenster ab. 
 
    Er hatte schon früher gelegentlich das Gefühl, beobachtet zu werden, doch in letzter Zeit häuften sich diese Wahnvorstellungen. Wurde er langsam verrückt? Oder spielte ihm sein Gehirn hin und wieder einen Streich, um die Einsamkeit zu überlisten? 
 
    Das vertraute Stottern des Garagentors verdrängte den Gedanken und ließ sein Herz höherschlagen. Endlich, das musste Artemis sein! 
 
    Vor Aufregung stieß sich Atlas halb den Kopf an der Deckenlampe, als er aus dem Zimmer zur Haustür stürmte. Kurz bevor er sie erreichte, bremste er jedoch abrupt. Sein Blick wanderte ein letztes Mal über den Wohnbereich mit den Sofas und dem Glastisch. Die unzähligen Bücher standen sorgsam eingeräumt in ihren Regalen, der Tisch war frei von Chipstüten. Kein Chaos, stellte er schließlich zufrieden mit sich fest. 
 
    Ein Schlüssel wurde klackernd von außen eingeschoben und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Eingang. Das Schloss klickte, dann schwang die Tür auf. 
 
    Ein Mann mit hochgekrempeltem Karohemd und ausgewaschenen Jeans trat ein und schloss die Tür hinter sich. Der grau melierte Bart und das dunkle ungezähmte Haar klebten an seinem Gesicht. Tiefe Falten zwischen den Augen, leicht hängende Mundwinkel und dicke Augenringe verliehen ihm wie so oft einen etwas gequälten Ausdruck. Über seiner rechten Schulter baumelte eine Sporttasche. 
 
    »Hi, Dad!« Atlas sprang vor und umarmte ihn. Das Wollhemd drückte feucht wie das Fell eines nassen Hundes gegen seinen Körper und, wenn er ganz ehrlich war, roch Artemis auch so. 
 
    »Du wirst es nie lassen, mich so zu nennen, oder?«, fragte er und seufzte. »Langsam, nicht so stürmisch. Man könnte ja glatt meinen, ich wäre auf Weltreise gewesen.« 
 
    »Kam mir auch so vor. Noch ein bisschen länger und ich wäre vor Langeweile gestorben!« 
 
    »Ach, weißt du Atlas … manchmal ist es ganz gut, allein zu sein«, entgegnete er und klopfte Atlas auf die Schulter, vermutlich um sich aus der Umklammerung zu retten. 
 
    »Du weißt doch, dass ich … Was ist denn mit dir passiert?« 
 
    Atlas hatte den Griff gelockert und entdeckte erst jetzt, dass Artemis’ Gesicht überzogen von Kratzern und kleinen Schnittwunden war. 
 
    »Keine Angst, es geht mir gut«, beschwichtigte ihn der zerzauste Mann lächelnd und winkte mit seinen holzfällerartigen Händen ab. »Du weißt doch, das bringt die Polizeiarbeit manchmal eben mit sich.« 
 
    »Aber doch nicht solche Verletzungen! Was ist passiert?« 
 
    »Der Serienkiller, der vor einigen Wochen ausgebrochen …« 
 
    »Habt ihr ihn endlich gekriegt?« 
 
    »Nein. Und um ehrlich zu sein, bereitet der uns gerade mächtig Sorgen.« 
 
    Atlas schluckte, sein Gesicht verlor an Farbe. 
 
    »Aber wir sind hier natürlich absolut sicher«, fügte Artemis rasch hinzu und legte ihm die Hand mit dem klobigen Silberring auf die Schulter. Seine hellbraunen Augen sahen Atlas noch einen Moment lang ermutigend an, dann schlurfte er an ihm vorbei ins Wohnzimmer und setzte die Sporttasche auf einen der Sessel ab. Mit den Händen in den Hüften musterte er kurz das Zimmer und nickte zufrieden. »Keine wilden Partys, so wie es aussieht.« 
 
    Partys? Atlas verkniff sich ein ironisches Schnauben. Als ob irgendjemand freiwillig auf eine Party mit ihm wollte … »Bin doch im Prüfungsstress«, entgegnete er stattdessen. »Heute schreiben wir noch Mathe und davor habe ich echt Schiss.« 
 
    »An einem Montag? Da will euch aber jemand quälen … Hast du denn nicht mit Toby gelernt?« 
 
    »Toby ist doch schon vor Wochen weggezogen«, antwortete Atlas und atmete genervt aus. »Das würdest du wissen, wenn du nicht andauernd unterwegs wärst.« 
 
    »Stimmt, wo bin ich nur immer mit meinen Gedanken. Entschuldige.« 
 
    Artemis stutzte und kniff die Augen zusammen. Wie ein Hund hob er seine Nase in die Luft und schnüffelte. Dann legte er einen vorwurfsvollen Blick auf. »Pizza?« 
 
    »Mit Salami«, gestand Atlas und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Hatte nichts mehr hier und du willst doch nicht, dass ich verhungere, oder? Es müsste sogar noch was übrig sein.« 
 
    Artemis’ Miene hellte sich schlagartig auf. Händereibend schlurfte er in die offene Küche nebenan und machte sich wie ein ausgehungertes Tier über die Reste her. »Leider muss ich gleich noch mal weg.« 
 
    »Schon wieder? Ganz ehrlich, Dad, du siehst noch fertiger aus als sonst. Und wann hast du das letzte Mal geduscht?« 
 
    Artemis hob einen Arm, roch an seiner Achsel und verzog das Gesicht. »Ich befürchte, du hast recht. Sollte aber nicht so spät werden heute«, fügte er hinzu und stopfte sich den letzten Bissen Pizza in den Mund. Dann schnappte er sich seine Tasche, zog die Schuhe aus und stieg die Holztreppe hoch. 
 
    Mit einem Lächeln schlenderte Atlas zurück in sein Zimmer, hob im Vorbeigehen den ausgelesenen Fantasyroman auf und legte ihn sorgsam zurück auf seinen Nachttisch. Ein Blick aus dem Fenster verriet, dass es aufgehört hatte zu nieseln und der Himmel langsam aufklarte. 
 
    Vielleicht konnte der Tag ja doch noch gut werden. Heute Nachmittag würde er seine Prüfungen hinter sich haben und schon bald nicht mehr zur Schule müssen. Artemis war endlich wieder zurück und mit etwas Glück konnten sie am Abend etwas gemeinsam unternehmen, zur Feier des Tages. Schließlich schrieb man seine Abschlussprüfungen ja nur ein Mal … Hoffentlich, schloss Atlas seinen Gedankengang und biss sich nervös auf die Unterlippe. 
 
    Mit einem aufkommenden flauen Gefühl in der Magengegend zog er seinen Schlüsselbund und die Halskette mit dem blauen Steinanhänger aus dem Sammelsurium, das den Nachttisch belagerte. Die kaputte Spielfigur, die er vor langer Zeit von Toby bekommen hatte, klackerte am Schlüsselring. Leider war er, kurz nachdem sein Freund weggezogen war, wie eine Dampfwalze unachtsam mit dem Schreibtischstuhl darübergerollt, sodass sie entzweibrach. 
 
    Atlas betrachtete den Schlüsselbund für eine Sekunde, doch der Anblick der unvollständigen Figur verstärkte seine Bauchschmerzen nur noch. Er stopfte ihn in die Hosentasche, band sich mit einem geübten Griff die Kette um den Hals und schob den Anhänger behutsam unter sein Shirt. Dann schnappte er sich seinen Rucksack und riss den Reißverschluss auf. Trinkflasche, Block, Lineal, Mäppchen … verdammt. 
 
    Der Taschenrechner fehlte. 
 
    Er ließ seinen Blick durch den überschaubaren Raum wandern. Bett, Schreibtisch, Schrank … Nein, nichts zu sehen. Ausgerechnet heute, den brauchte er doch für die Prüfung! 
 
    Nervosität machte sich breit, dann kam ihm die zündende Idee, wo er das blöde Ding verloren haben musste. Ein flüchtiger Blick auf die Uhr verriet Atlas, dass noch genug Zeit bis zum Prüfungsbeginn blieb. 
 
    Mit dem Rucksack rannte er aus dem Zimmer und lehnte sich über das Holzgeländer der Treppe. »Dad, ich mach mich jetzt auf den Weg. Ich habe den Rechner im Laden vergessen und muss da unbedingt noch hin.« Atlas zögerte. »Dad?« 
 
    Schon wieder keine Antwort. Überrascht legte er seine Sachen ab und stieg die knarzende Treppe hinauf. »Artemis?«, versuchte er es ein drittes Mal, steckte den Kopf ins Schlafzimmer und ließ den Blick über das Bücherregal, den Arbeitstisch und das schmale Bett wandern. Wie Artemis ohne Computer oder Fernseher auskam, hatte er nie verstanden … 
 
    Leises Plätschern von stetigem Wasser drang an Atlas’ Ohren und beantwortete die Frage, wo Artemis steckte. Er war seinem Rat offensichtlich gefolgt und unter die Dusche gehüpft. 
 
    Atlas grinste und wandte sich zum Gehen, da entdeckte er etwas auf dem Bett. Er warf einen Blick in Richtung Bad und ging ins Zimmer. 
 
    Auf der Decke lag ein Zettel aus gelblichem Papier, auf dessen Oberseite ein auffälliges Logo aus grüner Tinte schimmerte: Ein Schwert und ein zepterähnliches Objekt kreuzten sich vor Engelsflügeln. Atlas stutzte. Irgendwo hatte er dieses Symbol schon mal gesehen, aber wo? 
 
    Zögernd hob er das faserige Papier auf und entfaltete es. Zum Vorschein kam eine Nachricht, die in einer feinen, akkuraten Handschrift verfasst war. 
 
      
 
    Gregory, Tulkin und Miller aufgeflogen.
Ereignisse nehmen bedrohliche Ausmaße an.
Nach Rückkehr umgehend melden.
R.H. 
 
      
 
    Irritiert starrte Atlas auf die Zeilen. Auch nachdem er die Botschaft ein zweites Mal gelesen hatte, wurde er aus ihr nicht schlauer. Die aufgeführten Namen sagten ihm nichts, ganz zu schweigen von dem Absender. Er las erneut: Ereignisse nehmen bedrohliche Ausmaße an. Welche Ereignisse? Und wieso aufgeflogen? 
 
    Hing die Nachricht mit dem Serienkiller zusammen, hinter dem die Polizei her war? Waren die aufgeführten Personen möglicherweise Opfer, die in Gefahr schwebten? Wobei das Wort aufgeflogen in dem Zusammenhang etwas irritierte. Vielleicht handelte es sich um Kollegen von Artemis, die als verdeckte Ermittler in dem Fall arbeiteten und nun enttarnt worden waren? 
 
    Atlas senkte die Hand mit dem Brief. Der Absender war offensichtlich darauf bedacht, die Botschaft so vage zu halten, dass ein Außenstehender nichts damit anfangen konnte. 
 
    Außenstehender, das traf es ziemlich genau! Mit einem Mal beschlich Atlas ein bedrückendes Gefühl. Die Nachricht war todsicher nicht für seine Augen gedacht und wenn Artemis herausfinden würde, dass er in seinen Sachen wühlte, konnte er sich auf Tage voll Ärger und Moralpredigten einstellen. 
 
    Er biss sich auf die Unterlippe, beugte sich vor und gab sich alle Mühe, den Brief millimetergenau an der Stelle zu drapieren, wo er ihn gefunden hatte. Da fiel sein Blick auf die Sporttasche, die offen hinter dem Bett am Boden lag. 
 
    Als er den Inhalt sah, zuckte er zusammen. 
 
    Neben alten Stiefeln stapelten sich Geldbündel zu stattlichen Summen. Ein langes Messer lag darauf, das mit unnatürlich dunklem Blut beschmiert war. 
 
    Atlas brauchte einen Moment, in dem er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann bemerkte er, dass das Plätschern der Dusche inzwischen verstummt war und mit einem Mal schlug ihm das Herz bis zum Hals. Artemis durfte ihn auf keinen Fall hier sehen! 
 
    Vorsichtig schlich Atlas aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Gerade rechtzeitig. Hinter sich hörte er, wie die Tür des Badezimmers aufging. »Dad, ich …«, rief er nach oben, doch sein Mund fühlte sich an wie nach einer wochenlangen Wüstenwanderung. Er räusperte sich. »Ich bin jetzt weg.« 
 
    »Viel Erfolg für die Prüfung. Und keine Angst, du schaffst das schon.« 
 
    Ohne etwas zu erwidern, warf sich Atlas den Rucksack über die Schultern, zog seine ausgetretenen Schuhe an und stürmte aus dem Haus. Er spürte die unebenen Pflastersteine unter seinen Sohlen, als er den Weg zur Garage einschlug, vorbei am nass glänzenden Rasen. In der milden Luft lag der typische Geruch nach frischer Erde und feuchtem Gras, den der Regen stets hinterließ. Atlas liebte diesen Duft. Unter normalen Umständen hätte er kurz innegehalten und ihn in tiefen Atemzügen genossen, doch nicht in diesem Augenblick. 
 
    Seine Gedanken überschlugen sich, als er die seitliche Tür der Garage öffnete und eintrat. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Artemis oft unterwegs war, teilweise tagelang. Das brachte der Job als Polizist wohl mit sich … Aber woher hatte er die Schnitte und Kratzer? Er sah doch sonst nie so zugerichtet aus! Und dann das viele Geld und ein blutverschmiertes Messer. Noch dazu sah das Blut nicht normal, sondern fast schwarz aus. Warum um alles in der Welt trug er so etwas mit sich? 
 
    Dass Artemis etwas Illegales tat oder gar jemanden mit einem Messer verletzte, konnte sich Atlas absolut nicht vorstellen. Mit Sicherheit waren es Beweismittel, die er gefunden hatte. Vielleicht hatte er aber auch Probleme oder war in Gefahr, und musste sich verteidigen? 
 
    Atlas konnte sich keinen Reim aus all dem machen. Bestimmt würde diese ominöse Nachricht Licht ins Dunkel bringen. Dumm nur, dass er aus ihr nicht schlau wurde. Allerdings hatte er das Symbol mit den Flügeln schon einmal gesehen, da war er sich sicher … 
 
    Gedankenverloren schob Atlas das Fahrrad aus der Garage und nahm sich vor, am Abend weitere Nachforschungen anzustellen. Jetzt war erst mal die Abschlussprüfung wichtig. 
 
    Er ließ seinen Blick zum Haus auf der anderen Straßenseite schweifen, in dem Toby mit seiner Familie gewohnt hatte. Warum musste ausgerechnet sein einziger Freund wegziehen? Mit ihm hätte er über all das reden können. Er hätte bestimmt gewusst, was zu tun war. Und alles nur, weil Tobys Mutter irgendwo am Arsch der Welt die Leitung einer Firma für patentierte Toilettenspülungen übernehmen musste. 
 
    Atlas schnaubte. Dämliche Spülungen. 
 
    Er trat in die Pedale und genoss die beruhigende Wirkung des Fahrtwindes. 
 
    Was für ein Tag! Schlecht geschlafen, Hirngespinste, Matheprüfung und die Sache mit Artemis. Und zu allem Übel musste er jetzt auch noch vor der Schule zum Buchladen, in dem er gelegentlich aushalf, um seinen Taschenrechner zu holen. Eindeutig zu viel Aufregung für einen Montagmorgen. 
 
      
 
    Nach wenigen Minuten erreichte Atlas das unscheinbare Geschäft mit der dunklen Holzfassade. Quietschend kam er zum Stehen, lehnte sein Rad an die rissige Wand und sah nach oben. 
 
    Demetrios A. Lockwood – Bücher stand in abblätternder goldener Farbe über dem Eingang. 
 
    Atlas drückte das angelaufene Metall der Klinke hinunter und die Tür mit ihren trüben Scheiben schwang auf. Eine Messingglocke über ihm klingelte und kündigte sein Eintreten an. 
 
    Es war einer jener Läden, die man sonst nur aus Filmen kannte und bei denen man sich fragte, wie sie sich überhaupt halten konnten. Hoch aufragende Holzregale voll unterschiedlichster Bücher beherrschten den kleinen Raum, Motten flatterten träge im schummrigen Tageslicht und der vertraut modrige Geruch nach Staub und altem Keller kroch in seine Nase. »Professor Lockwood, ich bin es, Atlas. Ich habe meinen Taschenrechner hier vergessen.« 
 
    Er warf einen Blick in die Gänge zwischen den Regalen, auf der Suche nach dem Betreiber des Buchladens. 
 
    Professor Lockwood war Lehrer im Ruhestand und ein verrückter alter Kauz, doch Atlas mochte ihn gern. Ständig sortierte er Bücher falsch ein. So fand man hier zum Beispiel Geschichtsbücher im Regal für Fantasy und umgekehrt. Außerdem hatte er ein Faible für Zaubertricks und freute sich stets darüber, wenn er sie Atlas vorführen konnte. »Professor?« 
 
    Atlas schlenderte am Verkaufstresen vorbei und blieb vor der Tür zum Hinterzimmer stehen. Vorsichtig legte er ein Ohr auf das raue Holz und lauschte. Im Raum hinter der Tür hörte er eindeutig etwas, das wie Hufgetrappel auf dem Dielenboden klang. Atlas stutzte. Hatte sich der Alte jetzt auch noch ein Schaf zugelegt? 
 
    Ohne zu klopfen, riss er die Tür auf. 
 
    Mit der Erwartung, etwas Kurioses zu entdecken, starrte Atlas in das ovale Hinterzimmer. Da war der Tisch mit den alten Stühlen, die überfüllte Werkbank, die fleckigen Stoffsessel und Professor Lockwood im Rollstuhl. Kein Schaf. 
 
    Jedes Mal, wenn er ihn sah, erinnerte der drahtige alte Mann Atlas an eine ausgehungerte Version des Weihnachtsmannes. Sein weißer Bart reichte ihm bis zur Brust und das wenige, faserige Haar bildete einen Kranz um seinen kahlen Schädel. Wie gewöhnlich war er auch heute in einen Anzug gekleidet, der vor fünfzig Jahren modern gewesen sein musste. Überrascht sah er von der ramponierten Lektüre in seinem Schoß auf. 
 
    »Atlas, mein lieber Junge, was für eine Überraschung. Darf ich dir einen Keks anbieten?«, fragte er und streckte ihm eine Schale mit Buttergebäck entgegen. Atlas winkte dankend ab, woraufhin er selbst eine der braun gebackenen Süßspeisen herausnahm, herzhaft hineinbiss und die Dose zurück auf den Tisch stellte. »Solltest du nicht in der Schule sein?« 
 
    »Hallo, Professor …«, erwiderte Atlas zögernd. »Haben Sie sich ein Haustier angeschafft? Ich dachte, ich höre Hufgetrappel.« 
 
    Professor Lockwood blickte ihn freundlich über seine Halbmondbrille hinweg an. »Mein lieber Atlas, ich glaube, die bevorstehende Prüfung steigt dir etwas zu Kopf. Wenn jemand in diesem Raum senil genug ist, um Hirngespinste zu rechtfertigen, dann doch wohl eher ich. Meinst du nicht auch?« 
 
    Atlas grinste ihn verschmitzt an. »Ich befürchte, ich habe meinen Taschenrechner hier vergessen.« 
 
    »Oh du meine Güte, dann lass ihn uns schleunigst finden. Nicht, dass du deine Prüfung versäumst.« 
 
    Atlas durchquerte den Raum in Richtung der Sessel, während der Professor zur Werkbank rüberrollte. 
 
    »Hab ihn gefunden!« Atlas hob das Gerät vom Boden neben der antiken Stehlampe auf. »Muss runtergefallen sein, als wir gelernt haben, aber funktioniert noch.« 
 
    Das Läuten der Messingglocke drang gedämpft durch die Tür zum Verkaufsraum. 
 
    »Ich mache das schon«, sagte Atlas schnell mit erhobener Hand und eilte hinaus, bevor sich der Professor zur Tür bemühen konnte. 
 
    Er suchte die Gänge ab und fand ein Mädchen mit Latzhose, das mit dem Rücken zu ihm vor den Sachbüchern für Dampflokomotiven stand und die brüchigen Buchrücken durchstöberte. 
 
    »Kann ich dir helfen?«, fragte er freundlich. 
 
    Das Mädchen drehte sich zu ihm um und zuckte jäh zusammen, als sie sein Gesicht sah. Mit offenem Mund starrte sie Atlas für einige Sekunden an, bevor sie sich fasste. »Hallo, ich … Nein, ich wollte nur mal kurz … Nicht so wichtig. Tschüss.« 
 
    Eilig wandte sie den Blick ab und stiefelte an ihm vorbei in Richtung Ausgang. Doch was war das? Schon wieder glaubte Atlas, draußen eine dunkle Gestalt durch die trüben Scheiben zu erspähen, die ihn beobachtete. Ein aufgeschrecktes Blinzeln später war sie wieder verschwunden. »Halt, warte! Hast du das gesehen?«, rief er dem Mädchen aufgeregt hinterher und deutete auf die Fenster. »Da draußen. Da war doch gerade jemand, oder?« 
 
    »Nein, ich … Da war nichts«, antwortete sie schüchtern und sah ihn an, als fürchtete sie, dass er jeden Moment durchdrehte. Die Messingglocke klingelte, sie verließ den Laden und Atlas blieb allein im schummrigen Raum zurück. 
 
    Mit hängenden Schultern schlurfte er ins Hinterzimmer. »Na toll, jetzt bin ich nicht nur abstoßend, sondern auch noch verrückt«, murmelte Atlas und schnaubte ironisch. »Echt super.« 
 
    »Ein Kunde?«, fragte Professor Lockwood mit hochgezogenen Augenbrauen, als er eintrat. 
 
    »Ein Mädchen. Wollte sich nur mal umsehen. Hat nichts gekauft«, erklärte er knapp. 
 
    »Ein Glück, dass ich dich habe.« Der Alte lächelte und rollte zu ihm rüber. »Sonst hätte ich meinen bescheidenen Laden schon längst schließen müssen, ich bin schließlich nicht mehr der Jüngste.« 
 
    »Ich verstehe schon, warum mir Artemis gerade hier einen Job besorgt hat.« 
 
    Professor Lockwood stutzte aufgrund des plötzlichen Themenwechsels. 
 
    »Hier falle ich nicht auf«, erklärte Atlas und senkte den Kopf. »Ich glaube, er schämt sich manchmal für mich. Zumindest ist er oft distanziert … Und in einem Restaurant oder einer Bar hätten die Leute doch nur Angst vor mir oder würden sich ekeln.« Gedankenverloren befingerte er die raue Haut an seiner rechten Wange und am Hals. 
 
    »Mit deiner Narbe hat das nichts zu tun. So etwas darfst du nicht denken!«, entgegnete der Professor energisch und griff nach seinem Arm. »Artemis liebt dich und will dich beschützen, seitdem er dich gerettet hat.« 
 
    »Wie auch immer.« 
 
    Der Professor ließ ihn los und strich sich den langen weißen Bart. Offenbar dachte er darüber nach, was er als Nächstes sagen sollte. »Möglicherweise vermag etwas Magie deine Stimmung zu heben.« 
 
    »Bitte nicht, Professor …« Atlas verdrehte die Augen. »Magie gibt es nicht, leider. Nur Kinder glauben an so was.« 
 
    Unbeirrt rollte er zum hinteren Fenster und wedelte mit den Armen. »Na los, mein Junge. Komm schon her.« 
 
    Atlas trottete durch den Raum und gesellte sich neben den Alten. Der Professor hob eine Hand mit einer Glasphiole über die hoffnungslos verdorrte Blume auf dem Fensterbrett. Vorsichtig kippte er ein paar Tropfen der seltsam scharf riechenden Flüssigkeit aus der Ampulle auf die Pflanze und wartete … 
 
    Nichts passierte. Was auch immer der Professor geplant hatte, funktionierte nicht. Gerade als Atlas einen abfälligen Kommentar abgeben wollte, veränderte sich die Pflanze jäh. Sie schwoll an, die braune Farbe verwandelte sich in ein gesundes, saftiges Grün und eine rote Blüte entfaltete sich. »Wow!«, platzte Atlas heraus, begeistert von dem ausnahmsweise eindrucksvollen Zaubertrick. »Wie haben Sie das angestellt?« 
 
    Der Alte sah ihn zufrieden über die Ränder seiner Brille hinweg an. »Mein lieber Junge, du weißt doch, ein Zauberer verrät seine Tricks nicht«, erwiderte er und zwinkerte. »Aber du siehst, auch aus etwas vermeintlich Wertlosem kann etwas Neues und Einzigartiges erblühen.« 
 
    Atlas verstand die Anspielung und lächelte dem alten Kauz dankbar zu. 
 
    »Du meine Güte, wie die Zeit rennt. Los, mein Junge, auf in die Schule. Die Prüfung wartet!« 
 
    

  

 
  
   2. Eine Prüfung mit Folgen 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   A tlas fixierte die Uhr über der Tafel, die wohl jeder Schüler kannte und am liebsten aus dem Fenster geworfen hätte. Noch eine halbe Stunde hatte er Zeit, um das Wirrwarr in seinem Kopf zu ordnen und die Aufgaben zu lösen. 
 
    Mit dem Kuli tippelnd musterte er wieder das Aufgabenblatt auf dem Tisch vor sich. Graphen, Formeln, Positionen von Flugzeugen zueinander im Raum … Er verstand nur Bahnhof. 
 
    Atlas hasste Mathe. Und Prüfungen gleich zweimal. In solchen Situationen hatte er das Gefühl, sein Kopf wäre leer und alles Gelernte hoffnungslos entfallen, was ihn jedes Mal aufs Neue zur Weißglut trieb. Abgesehen von Erdkunde und Geschichte, darin war er schon immer gut. Ausgerechnet Fächer, die keiner brauchte. 
 
    Atlas schnaubte ironisch und ließ den Kopf in seine Hände fallen. Er sah zu Emilia Brown, dem Mädchen mit den langen blonden Haaren, zwei Reihen vor ihm. Sie hatte bestimmt keine Probleme mit den Aufgaben, denn sie war einfach in allem perfekt. Einserschülerin und das beliebteste Mädchen der Schule. 
 
    »Mir ist bewusst, Fräulein Brown ist mit Sicherheit interessanter als die Matheprüfung. Behalten Sie Ihre Augen bitte dennoch auf Ihrem Aufgabenblatt, Herr Parker«, erklang die schneidende Stimme von Frau Winter direkt vor ihm. 
 
    Atlas fuhr erschrocken hoch und blickte in das Gesicht seiner Lehrerin, dann zu Emilia, die sich zu ihm umdrehte. Peinlich berührt senkte er den Kopf und strich sich die schwarzen Haare ins Gesicht. Hätte er doch bloß auf der Stelle im Boden versinken können. 
 
    Seine Mitschüler lachten ihn aus. Auch Thomas Fisher neben ihm, der in diesem Moment aufstand und nach vorn ging, um seine Prüfungsblätter abzugeben. Natürlich nicht, ohne Atlas im Vorbeigehen anzurempeln. 
 
    Der peinliche Vorfall und die Tatsache, dass offenbar sogar Thomas Fisher besser mit den Aufgaben zurechtkam als er, deprimierte Atlas. So verstrichen die letzten Minuten nur zäh und das Klassenzimmer leerte sich immer weiter. Zehn Minuten vor Ende beschloss er, dass es keinen Sinn mehr hatte, länger über den Aufgaben zu brüten. Also stopfte er seine Sachen in den Rucksack, griff sich die Prüfungsblätter und stand auf. Frau Winter nahm die Unterlagen kommentarlos entgegen und mit einem erleichterten Pusten verließ Atlas das Klassenzimmer. 
 
    Geschafft! Damit war auch die letzte große Prüfung vorbei. Alles, was jetzt noch kam, würde ohnehin nicht mehr wichtig sein. Nun hieß es, Daumen drücken und das Beste hoffen. 
 
    Erleichterung durchströmte Atlas und verdrängte das mulmige Gefühl, das er während der Prüfung hatte. Er lehnte sich für einen Moment an den zerkratzten Spind, gegen den er jahrelang so oft geschubst worden war, und beobachtete den überfüllten Schulflur. Bald würde er das alles hinter sich lassen können und diese Erkenntnis tröstete sogar über den Vorfall während der Prüfung hinweg. 
 
    Gut gelaunt schlenderte er durch die Flügeltür ins Freie, gerade als die Schulglocke über ihm für alle anderen die Mittagspause einläutete. Auf dem Weg zum Fahrrad bemerkte Atlas Tommy Fisher und seine beiden Kumpels, die ihre Freude über die abgelegten Prüfungen auslebten, indem sie einen Unterstufenschüler auf dem Rasen terrorisierten. Lachend warfen sie sich den Rucksack des Jungen zu und verspotteten ihn, während dieser verzweifelt versuchte, seine verstreuten Unterlagen aus dem Gras zu sammeln. 
 
    Atlas konnte nicht von sich behaupten, besonders mutig oder gar ein Draufgänger zu sein, doch er wusste, wie es war, ausgegrenzt und schikaniert zu werden. Das hatte keiner verdient, besonders nicht an einem so freudigen Tag wie heute. »Hey, kommt schon …«, rief er über den Rasen und schlurfte auf die Rowdys zu. »Er hat euch bestimmt nichts getan. Lasst ihn doch einfach in Ruhe.« 
 
    Tommy Fisher stockte. Es war offenbar neu, dass ihn jemand bei seiner täglichen Bespaßung störte. Aufgebracht schleuderte er dem Jungen seinen Rucksack an den Kopf und winkte seine Komparsen Max und Kevin zu sich. Die drei bauten sich bedrohlich vor Atlas auf. 
 
    »Willst wohl den Helden spielen Parker?«, fragte Tommy mit vor der Brust verschränkten Armen. 
 
    »Zeigs ihm, Fisher«, feuerte ihn Kevin zu seiner Linken an. 
 
    »Wann lernst du endlich, dass dich trotzdem keiner leiden kann, du hässliches Narbengesicht? Vielleicht brauchst du mal wieder einen Denkzettel!« 
 
    Das war Max’ Stichwort. Er riss ihm den Rucksack von der Schulter und warf ihn zu Tommy, der die Beute gackernd auffing. 
 
    Atlas stürzte vor, um sich seine Sachen zurückzuholen. Es klickte metallisch und eine Flamme leuchtete in Tommys Hand auf, als er grinsend ein Feuerzeug vor den Rucksack hielt. Atlas versteinerte in der Bewegung und starrte auf die züngelnde Flamme. Seine Atmung beschleunigte sich. 
 
    »Seht ihr, ich habe es euch doch gesagt«, zischte Tommy und seine Augen verengten sich. »Narbengesicht ist einfach ein Feigling. Nur weil ihr Haus abgefackelt ist und sein Vater dabei draufging, hat er jetzt Schiss vor so einer kleinen Flamme. Hab ich recht?« 
 
    Beschämt wandte Atlas das Gesicht ab und strich sich über die narbige Haut der rechten Wange. Natürlich hatte Tommy recht. Er hatte zwar keine Erinnerungen mehr an die Zeit vor dem Brand, doch die Narbe und die Angst vor Feuer blieben ihm und zeugten von dem Vorfall. 
 
    Emilia stand in einiger Entfernung auf dem Rasen, sah zu ihnen rüber und riss Atlas aus seinen Gedanken. Auch wenn er nicht besonders mutig war, er durfte sich das auf keinen Fall gefallen lassen. Erst recht nicht, wenn sie zusah. »Nein, ich bin kein Feigling!«  
 
    Verwundert suchte Tommy nach dem Grund für die plötzliche Gegenwehr und entdeckte Emilia. Seine Miene entspannte sich und ein siegessicheres Grinsen machte sich breit. »Na gut, dann beweise es.« 
 
    »Was? Ich muss dir gar nichts beweisen!« 
 
    »Hab mir schon gedacht, dass du kneifst. Alles nur Gerede, aber dahinter bist und bleibst du ein Schisser, nicht wahr? Du weißt ja, dass niemand auf kleine Angsthasen steht, erst recht nicht jemand wie Emilia. Aber gut … dann bleib eben weiter der Loser.« 
 
    »Was kümmert es dich? Ihr wollt doch sowieso nichts mit mir zu tun haben.« 
 
    »Das stimmt. Ich dachte einfach, du möchtest auch mal dazugehören. Denn dafür … könnten wir sorgen.« 
 
    Atlas ballte die Hände zu Fäusten. Eigentlich wollte er gleich nach Hause, um weiter nachzuforschen, was es mit der ominösen Nachricht und dem Inhalt der Tasche aus Artemis’ Zimmer auf sich hatte. Andererseits wünschte er sich seit er denken konnte nichts sehnlicher, als Freunde zu haben und akzeptiert zu werden … »Na gut, dann beweise ich es euch eben. Was soll ich tun?« 
 
    Ein verschlagenes Grinsen trat in Tommys Gesicht, als er das Feuerzeug erneut entfachte. »Wir könnten damit anfangen, dass du mit deinem Finger durch die Flamme gehst. Das sollte ja nicht so schwer sein.« 
 
    Atlas fixierte das züngelnde Leuchten. Schweiß trat auf seine Stirn und seine Muskeln verkrampften sich. Feuer. Warum ausgerechnet Feuer? Wieso konnte es zur Abwechslung nicht mal was mit Wasser sein? Darin hatte er sich schon immer wohl gefühlt … Aber natürlich kannte er die Antwort. Sie wollten es ihm so schwer wie möglich machen und das hatten sie geschafft. »Du weißt, dass ich das nicht kann«, zischte er durch die Zähne. »Ich mache etwas anderes.« 
 
    »Wie du willst, Frankenstein. Wir sind gestern zum Feiern in die alte Fabrik eingestiegen. Dummerweise kam die Polizei und bei der Flucht habe ich dort wohl meine neue Sportjacke liegen lassen.« 
 
    »Und?« 
 
    »Bring sie mir.« 
 
    »Spinnst du, ich soll in die alte Fabrik einbrechen?« 
 
    »Bring sie mir zurück und wir laden dich vielleicht zur nächsten Party mit Emilia ein. Außerdem erzähle ich allen, wie mutig und cool du warst. Das willst du doch, oder?« 
 
    Atlas überlegte kurz. »Na, gut. Ich hole dir deine dämliche Jacke.« 
 
    Tommy tauschte zufriedene Blicke mit seinen Mitstreitern. Er zündete sich eine Zigarette an, fixierte Atlas wie ein Raubvogel und tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Wenn du es aber nicht packst, wirst du es für alle Zeit bereuen, das verspreche ich dir.« 
 
    Atlas setzte zu einem Widerspruch an, überlegte es sich aber anders und nickte stattdessen. 
 
    »Sehr gut. Bring sie mir morgen mit zur Schule und wir sorgen schon irgendwie dafür, dass dich die anderen mögen.« Er gab seinen Schoßhündchen ein Zeichen und wandte sich zum Gehen. »Kommt, Jungs, lassen wir Narbengesicht allein. Der hat heute noch einiges vor.« 
 
    Mit diesen Worten und seinen Kumpels im Schlepptau trottete er in Richtung Emilia davon. 
 
    »Auf dem Schulgelände wird nicht geraucht, Herr Fisher«, rief Frau Winter hysterisch über den Rasen. 
 
    Tommy legte unbeeindruckt einen Arm um Emilia, die sich die Haare zurückstrich und lachend mit ihm davonschlenderte.  
 
    Als sie aus dem Sichtfeld waren, schlug sich Atlas die Hände gegen den Kopf. Worauf hatte er sich da nur wieder eingelassen? Er sah sie doch ohnehin bald nie mehr, warum wollte er ihnen überhaupt noch etwas beweisen? Und irgendwo einbrechen? Das konnte er doch nicht tun! 
 
    Andererseits war das auch eine einmalige Chance. Vielleicht schafften es diese Angeber ja irgendwie, dass die anderen ihn akzeptierten. Die Vorstellung, dass er nicht mehr jeden Abend allein in seinem Zimmer sitzen würde und endlich dazugehörte, war einfach zu schön. 
 
    Dafür musste er nur diese dämliche Jacke holen und wie schwer konnte das schon sein? Eine Wahl blieb ihm jetzt ohnehin nicht mehr. Denn wenn er es nicht tat, erwartete ihn eine Bestrafung, die er sich nicht ausmalen wollte … 
 
      
 
    Wenig später stand Atlas mit seinem Fahrrad am Rande der Kleinstadt und musterte das baufällige Gebäude mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend. 
 
    Ein Drahtzaun umgab das verwilderte Gelände der Fabrik, Vögel zwitscherten in den Dornenhecken und die Luft stank modrig nach abgestandenem Wasser. 
 
    Atlas versicherte sich noch mal, dass ihn niemand beobachtete, und versteckte sein Fahrrad im hohen Gras. Er suchte den Zaun nach einer Möglichkeit ab, um durchzuschlüpfen, und wurde prompt fündig. An einer Stelle war der Draht aufgeschnitten und zur Seite gebogen. Das war seine Chance! 
 
    »Verdammt!«, fluchte er und inspizierte die feinen Kratzer auf seinen Armen, nachdem er sich mühsam durch die schmale Öffnung geschoben hatte. »Alles nur wegen dieser dämlichen Jacke.« 
 
    Atlas legte den Kopf in den Nacken und atmete genervt aus. »Solange du sie zurückbringst, lohnt es sich«, sagte er sich. »Ich muss nur schnell rein, die Jacke holen und abhauen. Das wird ein Kinderspiel.« 
 
    Aus den Augenwinkeln glaubte Atlas, die Bewegung einer dunklen Gestalt wahrzunehmen, und duckte sich reflexartig hinter den Strauch zu seiner Rechten. Vorsichtig lugte er durch das dichte Geäst und inspizierte die Stelle. Nichts. Das war bereits das dritte Mal an einem Tag, dass er diese Wahnvorstellungen hatte. So langsam wurde er wohl wirklich paranoid. Der Gedanke wurde noch verstärkt, als er seinen Blick zur Fassade des Nachbarhauses gleiten ließ und den wehenden Vorhang hinter dem Fenster bemerkte. 
 
    Vielleicht sollte er die Aktion doch lieber sein lassen. Wenn jemand die Polizei alarmierte, war er geliefert. Artemis würde ihm die Hölle heißmachen, ganz zu schweigen von dem, was Tommy Fisher und seine Jungs mit ihm vorhatten. Atlas schüttelte den Kopf. Nein, so schwer konnte das nicht sein. Einfach rein und raus, ein Kinderspiel, wiederholte er in Gedanken, um sich Mut zu machen. 
 
    Geduckt näherte er sich dem Graffiti besprühten Backsteingemäuer und sah sich um. Die Fenster im Erdgeschoss waren allesamt vergittert, da kam er definitiv nicht rein. Die Vordertür war mit Sicherheit verriegelt und konnte von der Straße aus problemlos eingesehen werden, sie schied also ebenfalls aus. 
 
    Atlas’ Puls beschleunigte sich, als er an der porösen Hauswand nach oben sah. Die Fenster im ersten Stock waren gitterlos. Eines, etwas links über ihm, war sogar eingeschlagen. So mussten Tommy und die anderen immer in die Fabrik gelangen! Es gab dabei nur ein Problem, das Fenster lag viel zu weit oben. Zu zweit hätte man es mit einer Räuberleiter bestimmt ohne Probleme erreichen können, doch er war allein. 
 
    Leise fluchend besah er sich das Gelände, auf der Suche nach einem Hilfsmittel, doch keine Leiter, nicht mal eine Tonne oder Ähnliches waren zu sehen. Sein Blick fiel auf die Ranken, die versuchten, das Gebäude für sich zu erobern, und ein Gedanke schoss ihm in den Kopf. Vielleicht konnte er an ihnen hochklettern? Zum Fenster rüber wäre es dann nicht mehr weit … 
 
    Überzeugt von dem Einfall griff er sich mehrere Stränge der Kletterpflanze, doch Dornen stachen ihm in die Finger. Wütend zog er seine Hand zurück und steckte sich den blutenden Daumen in den Mund, nur um gleich darauf das Gesicht zu verziehen. Der metallische Geschmack von Blut gemischt mit dem säuerlichen Pflanzensaft ergab eine eklige Kombination. 
 
    Es nützte alles nichts, er musste es irgendwie in die Fabrik schaffen, auch wenn er dafür blutige Hände riskierte. Widerwillig schüttelte er seine Arme aus, pustete einige Male, griff erneut in die dornenbesetzten Pflanzen und zog an ihnen. Die Ranken lösten sich von der Wand über ihm und rötlicher Sand rieselte herab. »Verdammter Mist!« 
 
    Atlas fuhr sich durch die Haare und schüttelte sich aus. Das hatte also auch keinen Sinn, er musste sich einen anderen Weg suchen. Bestimmt gab es an der Seite oder weiter hinten am Gebäude noch einen anderen Eingang, allerdings konnte man ihn dort von den umliegenden Straßen und Häusern ungehindert beobachten. 
 
    Egal, er war schon viel zu lange hier und musste endlich vorankommen. An die Wand gedrückt huschte Atlas um das Gebäude und schon nach einigen Metern fand er eine Tür. Er spähte durch das eingelassene Fenster und sah durch das dicke Glas verschwommen einige Dosen, Bierflaschen und umgedrehte Getränkekisten im Raum dahinter. Endlich, hier war er richtig! 
 
    Atlas rüttelte am Metallknauf. Die Tür war nicht verschlossen, aber irgendwas versperrte von innen den Weg, also stemmte er sich mit aller Kraft dagegen. Mit dem Quietschen von schleifendem Metall löste sich die Blockade ein Stück, doch weit kam er nicht. Keuchend hielt Atlas inne und zog erschrocken den Kopf ein. Er konnte nur hoffen, dass niemand das reibende Geräusch gehört hatte. Kleine Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn, während er die Tür anstarrte. Er hatte sie zwar etwas bewegt, war aber nicht kräftig genug, um sie allein aufzustemmen. 
 
    Atlas hätte am liebsten losgebrüllt vor Verzweiflung. Er musste doch nur schnell rein und an diese blöde Jacke kommen! Wie schwer konnte das denn sein? 
 
    Plötzlich knackte ein Zweig hinter ihm und noch bevor er reagieren konnte, packte ihn jemand grob von hinten an der Schulter und wirbelte ihn herum. Atlas stockte der Atem. 
 
    »Hab ich dich, Bürschchen.« 
 
    Erschrocken starrte er in das schnauzbärtige Gesicht eines untersetzten Mannes in Polizeiuniform. 
 
    »Auf dich habe ich schon den ganzen Tag gewartet«, verkündete der Mann mittleren Alters in rauer Stimme. »Hast gedacht, du könntest hier wieder einbrechen, stimmts? Aber nicht mit mir, Jungchen.« 
 
    »Das ist ein Missverständnis«, erwiderte Atlas und versuchte vergebens, sich dem starken Griff des Polizisten zu entwinden. »Ich möchte nur kurz eine Jacke holen.« 
 
    »Da drin gibt es keine Jacke. Deine Lügengeschichten kannst du mir auf dem Revier erzählen. Bin gespannt, was deine Eltern zu so einem frechen Bengel sagen. Du kommst jetzt mit.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Ich rate dir, mach ja nichts Dummes. Abmarsch!« 
 
    Atlas hatte keine Chance. Widerwillig ließ er sich von dem Polizisten zum Streifenwagen stoßen und auf die Rückbank drücken. Mit heulendem Motor und zufriedenem Grunzen fuhr der Mann mit dem Schnauzer los. 
 
    Das hatte er jetzt davon … Keine Jacke, von der Polizei geschnappt und auf dem Weg zum Revier. Bestimmt würde er eine so hohe Geldstrafe aufgebrummt bekommen, dass dafür sein Taschengeld draufging, bis er dreißig war. Ganz zu schweigen von dem Ärger, der ihn bei Artemis und morgen in der Schule erwarten würde. Wurde man für Einbruch vielleicht sogar ins Gefängnis gesteckt? Genau genommen war er gar nicht in das Gebäude eingebrochen, nur auf das Gelände. Ob das schon für Gefängnis ausreichte? 
 
    Atlas entschied sich dafür, dass diese Tatsache wohl seine beste Verteidigung war. Resigniert sah er zu, wie die Häuser und Straßen der Kleinstadt an ihm vorbeirauschten, und seufzte. Wie sollte er da nur wieder rauskommen …? 
 
      
 
    Ihre Schritte hallten dumpf auf dem Parkett, als sie das unscheinbare Revier betraten. Wie einen Schwerverbrecher stieß der Uniformierte Atlas an den Schreibtischen vorbei. 
 
    »Setzen«, befahl der Polizist und drückte ihn an der Schulter nach unten auf einen billigen Plastikstuhl. 
 
    Atlas rutschte unruhig auf dem unbequemen Sitz hin und her. Die Luft stank nach Kaffee und war unbehaglich warm. 
 
    »Wirklich dumm, ein zweites Mal in die alte Fabrik einzubrechen, nachdem ihr gestern schon fast erwischt wurdet«, brummte der Mann, während er sich auf seinen ramponierten Stuhl fallen ließ und die Mütze auf den Tisch legte. 
 
    »Hören Sie, das ist ein Missverständnis. Ich war gestern nicht in der Fabrik.« 
 
    »Ach, ja? Wer denn sonst?« 
 
    Atlas biss sich auf die Unterlippe. Wenn er die anderen verpfiff, würden sie ihm das Leben in der Schule und darüber hinaus erst recht zur Hölle machen. Viel schlimmer noch, sie würden ihn beim nächsten Treffen ganz sicher wieder nicht einladen. 
 
    »Also gut. Name?«, brummte der Polizist. 
 
    »Atlas Parcival Edward Alexander Parker.« 
 
    Sein Gegenüber fixierte ihn für einige Sekunden. Offensichtlich überlegte der Beamte, ob er scherzte. 
 
    »Atlas Parker«, entschied er schließlich und tippte die Information mit beiden Zeigefingern in den Computer ein. »Wohnort?« 
 
    »Hören Sie …«, versuchte es Atlas erneut, »ich wohne hier in der Stadt, ich habe noch nie etwas verbrochen, es war ein dummer Scherz und ich mache so etwas nie wieder. Okay?« 
 
    »Wohnort?«, fragte der Polizist unbeeindruckt ein zweites Mal. 
 
    Atlas atmete tief durch. Er sagte ihm die gewünschte Information. Auch, dass er fast volljährig war, keine Geschwister hatte und welche Schule er besuchte. 
 
    »Eltern?« 
 
    »Verstorben«, antwortete Atlas. 
 
    Der Polizist hob die Augenbrauen und schielte kurz auf ein Foto neben seinem Computer, dann wandte er sich wieder dem Monitor zu und räusperte sich. »Nun ja, dann … erziehungsberechtigte Person?« 
 
    »Artemis Faol Mendoro. Könnten Sie ihn bitte anrufen, er arbeitet auch bei der Polizei. Bestimmt kann er Ihnen erklären, dass das alles nur ein blödes Missverständnis ist. So, von Polizist zu Polizist.« 
 
    »Mendoro?«, fragte der Beamte überrascht und tippte etwas auf der Tastatur. Mit gerümpfter Nase näherte er sich dem Bildschirm bis auf wenige Zentimeter und suchte etwas. 
 
    »Genau. Er und mein leiblicher Vater waren Arbeitskollegen. Zwar nicht hier, wir beide sind vor ein paar Jahren erst hergezogen, aber …« 
 
    »Verarschen kann ich mich alleine, Bürschchen.« 
 
    »Was?« 
 
    »Laut Datenbank gibt es keinen Polizeibeamten mit Nachnamen Mendoro. Weder hier noch in der Zentrale. Es gab auch keinen Beamten mit Namen Parker.« 
 
    »Das ist völlig unmöglich.« Atlas runzelte die Stirn. »Beide …« 
 
    »Hör mir mal gut zu«, blaffte der Polizist und hob seinen dicken Wurstfinger bedrohlich nah an Atlas’ Gesicht. Der Schnauzer des Mannes bebte. »Das hier ist kein Spaß. Du hast einen Einbruch begangen. Wenn es nach mir geht, kommst du sofort auf Bewährung. Oder besser gleich ins Gefängnis. Euch Rotzbälgern muss man einfach mal einen Denkzettel verpassen.« 
 
    Atlas schluckte. Seine Hände fühlten sich taub an und sein Mund war viel zu trocken, um das Argument vorzubringen, das er sich zurechtgelegt hatte. 
 
    »Du gibst mir jetzt eine Telefonnummer, dann rufe ich diesen Mendoro an. Der soll sofort hierher kommen. Und an deiner Stelle würde ich hoffen, dass dein Ziehvater eine gute Erklärung parat hat.« 
 
    Atlas gab ihm die Nummer. Der Polizist warf den Kugelschreiber auf den Tisch, stand von seinem quietschenden Stuhl auf und stampfte in den hinteren Teil des Raumes zu einer offenen Tür. 
 
    Nachdem der Beamte verschwunden war, ließ Atlas den Kopf in seine Hände fallen und rieb sich die schmerzende Stirn. Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Heute Morgen hatte er noch Angst, die Prüfungen zu verhauen und jetzt musste er vielleicht sogar ins Gefängnis! Selbst wenn nicht, Artemis würde ihm bestimmt so lange Hausarrest aufbrummen, dass es keinen Unterschied machte. Und was hatte es überhaupt zu bedeuten, dass Artemis nicht im Polizeiregister zu finden war? Zuerst die Tasche voller Geld mit dem blutigen Messer und der ominösen Nachricht am Morgen und jetzt das. Irgendetwas stimmte hier nicht … 
 
    Eine Tür ging auf und riss Atlas aus seinen Gedanken. Dann kam der Polizist durch das Büro auf ihn zugestampft. 
 
    »Wird in ein paar Minuten hier sein«, brummte er und fiel auf seinen gepolsterten Sitz. »Wir warten.« 
 
    Während sie sich minutenlang schweigend gegenübersaßen, wippte Atlas mit den Beinen und sah sich um. Der Schreibtisch bot gerade genug Platz für den Computer, einen großen Stapel Papierbögen, einen kleinen Kaktus und einen Bilderrahmen. 
 
    Das Foto zeigte offenbar die Familie des Polizisten. Er selbst stand in der Mitte auf einem ordentlich gepflegten Rasen und entblößte seine massigen Waden unter luftiger Freizeitkleidung. Neben ihm lehnte eine schlaksige Frau mit Doppelkinn, die so stolz in die Kamera lächelte, als hätte sie gerade den Nobelpreis gewonnen. 
 
    Den linken Arm hatte der Polizist um einen beleibten Jungen gelegt, der mit einer Wasserspritzpistole in der Hand dümmlich in die Kamera grinste. Atlas schätzte ihn so auf die vierzehn Jahre, hatte ihn aber bei sich auf der Schule noch nie gesehen. 
 
    Rechts neben der Frau stand ein Mädchen, das auf das Handy in ihrer Hand starrte. Sie trug ein knappes Oberteil, unter dem ein Bauchnabelpiercing glitzerte, und einen roten Minirock. Sie musste etwas älter als Atlas sein, doch auch sie hatte er noch nie zuvor gesehen. 
 
    Atlas schmunzelte, löste sich von dem bizarren Anblick des Fotos und bemerkte, dass der Beamte ihn scharf mit vor der Brust verschränkten Armen und hochgezogenen Augenbrauen musterte. Ertappt flüchtete Atlas aus dem unangenehmen Blickkontakt und suchte den Raum stattdessen nach einer Uhr ab. 
 
    Nach schier endlosen Minuten erhob sich der Polizist ruckartig und ein nicht zu deutender Ausdruck stahl sich auf sein Gesicht. Verdutzt drehte sich Atlas um und als er den Grund sah, verschlug es ihm die Sprache. 
 
    Artemis hatte das Büro betreten. Sein linkes Hosenbein war zerrissen, seine Arme zerkratzt und sein Shirt von Blut verschmiert. Er sah aus, wie nach einem Kampf um Leben und Tod. 
 
    Der Polizist, dessen Kiefer nach unten geklappt war, fasste sich langsam wieder. 
 
     »Was zum Teufel haben Sie denn … geht es Ihnen gut?« 
 
    Artemis humpelte an ihre Seite und warf Atlas einen bösen Blick zu. Seine zerzausten Haare hingen ihm ins Gesicht. 
 
    »Sicher. Könnten wir uns vielleicht unter vier Augen unterhalten, bitte?« 
 
    Der Beamte nickte knapp und wackelte eilig voraus in einen angrenzenden Raum, Artemis hinkte hinterher. 
 
    Was um alles in der Welt hatte das nun wieder zu bedeuten? War Artemis überfallen worden? Oder hatte er einen Unfall? Auf alle Fälle sah er übel zugerichtet aus … Irgendetwas Seltsames ging hier vor und das gefiel Atlas ganz und gar nicht. 
 
    Er beobachtete die beiden hinter einer gewellten Scheibe. Verschwommen erkannte er Artemis, der ein gutes Stück größer war und eindringlich auf den Uniformierten einredete, verstand aber kein einziges Wort des Gesprächs. Nach wenigen Minuten schwang die Tür auf und sie kamen raus. Atlas bemühte sich rasch, eine Unschuldsmiene aufzusetzen und versuchte, seine Nervosität zu verbergen. 
 
    »Herr Parker, Sie sind hiermit entlassen. Dieses Mal begnügen wir uns noch mit einer Verwarnung.« Er warf Atlas einen gierigen Blick zu, beugte sich herunter und hob drohend einen dicken Finger. »Aber sollte ich Sie wieder aufgreifen, sind Sie dran.« 
 
    Überrascht sah Atlas am Polizisten vorbei in Artemis’ versteinerte Miene. Die Falten zwischen seinen Augen gruben sich wie Furchen in die breite Stirn, seine Kiefer waren angespannt. 
 
    »Wir gehen.« 
 
      
 
    Atlas versuchte gar nicht erst, sich zu entschuldigen. Es war offensichtlich, dass Artemis geladen war vor Wut und nichts hören wollte. Also schwiegen sie sich auf der Autofahrt an, was Atlas ganz gelegen kam. So konnte er das Chaos an Gedanken ordnen und verschiedene, mögliche Szenarien durchspielen. 
 
    Zuhause angekommen drückte er mit gesenktem Kopf die Klinke der Haustür hinunter und trottete zu seinem Zimmer, um sich schnellstmöglich darin zu verkrümeln. Hinter ihm schlug Artemis die Tür krachend ins Schloss. 
 
    »Was hast du dir nur dabei gedacht?« 
 
    Atlas zuckte zusammen. Er wusste nicht, wann Artemis ihn das letzte Mal so angefahren hatte. Zögernd drehte er sich zu ihm um. »Ich …« 
 
    »Nichts! Nichts hast du dir dabei gedacht. Als hätte ich nicht schon mehr als genug Sorgen. Nein, du meinst ja unbedingt, den ganz Starken markieren und aus Jux und Tollerei in fremde Gebäude einbrechen zu müssen.« 
 
    Atlas wollte dieses Gespräch nicht führen, er zitterte. »Ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist …« 
 
    »Ich bin nicht sauer, sondern enttäuscht.« Artemis beruhigte seine Stimme etwas. »Hör mal, dass man in deinem Alter ein wenig Nervenkitzel möchte, verstehe ich ja, aber …« 
 
    »Nichts verstehst du!« Nun war es Atlas, der schrie. Tränen sammelten sich in seinen Augen und flossen über seine heißen Wangen. Es war ihm peinlich, aber er konnte nichts dagegen tun. »Du weißt nicht, wie das ist. Mein Gesicht wird mein Leben lang entstellt sein. Ich werde immer abstoßend wirken und ausgegrenzt werden. Ich habe niemanden und möchte einfach nur dazugehören.« 
 
    Artemis atmete tief durch, bevor er weitersprach. »Das ist nicht wahr … Du hast mich und das weißt du.« 
 
    Atlas schnaubte und rollte mit den Augen. 
 
    »Mir ist bewusst, dass ich deinen Vater nicht ersetzen kann, aber seitdem ich dich als kleines Kind aus dem brennenden Haus gerettet habe, bist du mein Sohn. Auch wenn ich oft weg sein muss, ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst.« 
 
    »Dass ich nicht lache, du bist ja nicht mal ehrlich zu mir. Der Mann heute hat gesagt, du bist gar kein Polizist. Du lügst mich an, kommst übel zugerichtet nach Hause und verschweigst mir was.« 
 
    »Atlas hör zu, ich kann das …« 
 
    »Die Tasche mit dem Messer und den Brief habe ich auch gefunden.« 
 
    Artemis’ Augen weiteten sich für einen Moment, dann hob er beschwichtigend die Hände. »Hör mir bitte zu, mein Sohn, ich …« 
 
    »Nein, du bist nicht mein Vater!« 
 
    Atlas rannte in sein Zimmer, schlug die Tür hinter sich zu und schloss ab. Wütend fiel er auf die Matratze und schrie in sein Kissen. Seine Hände zitterten. Sein Kopf pochte bei jedem Herzschlag. 
 
    Er wollte doch einfach nur dazugehören. Wie konnte Artemis das nicht verstehen? 
 
    Wehmütig schielte er zu einem Foto an der Wand. Es zeigte Toby und ihn im Schwimmbad, Arm in Arm. Atlas seufzte, während eine Träne über seine narbige Wange floss. 
 
    Genervt riss er die Schublade des Nachttisches auf und kramte seine Kopfhörer heraus. Er stopfte sie in seine Ohren und fiel nach hinten auf das Kissen. Die Musik half, sich zu entspannen und die Gedanken zu ordnen. 
 
    Als er sich einige Minuten lang etwas beruhigt hatte, nahm er die Ohrstöpsel raus. Vielleicht war er zu hart gewesen? Schließlich verdankte er Artemis sein Leben und er war immer für ihn da. Wenn Atlas ganz ehrlich war, konnte er sich keinen besseren Ziehvater vorstellen. »Ganz toll … Jetzt fühle ich mich schlecht«, stöhnte Atlas und starrte die Decke an. 
 
    Er musste sich entschuldigen, am besten gleich, bevor er es sich anders überlegen konnte. Schwerfällig schwang er die Beine aus dem Bett, trottete zur Tür und öffnete sie vorsichtig einen Spalt breit. 
 
    Artemis saß in der Küche am anderen Ende des Wohnzimmers. In seinen Fingern drehte er eine schwarze Blechschatulle, die flach und etwas kleiner als eine Zigarettenschachtel war. Er schlug mit der Faust auf die Arbeitsfläche und vergrub das Gesicht in seinen Händen. 
 
    Atlas zog sich leise zurück und legte sich wieder mit Musik in sein Bett. Vielleicht war gerade doch nicht der richtige Zeitpunkt für ein Gespräch. Er nahm sich vor, später einen neuen Versuch zu wagen, wenn die Situation etwas abgekühlt war. 
 
      
 
    Atlas erwachte im Dunkeln. Orientierungslos tastete er nach der Nachttischlampe und kippte den Schalter um, woraufhin sie sogleich unangenehm helles Licht verströmte. Er rieb sich die Augen und versuchte schmatzend, den schalen Geschmack aus dem Mund zu bekommen. Offenbar war er eingeschlafen. 
 
    Blinzelnd sah er sich um. Er war zugedeckt, die Kopfhörer lagen sicher verstaut neben ihm und das Licht war aus gewesen. Artemis musste zu ihm reingekommen sein, als er bereits schlief, um nach ihm zu sehen und sich um alles zu kümmern. 
 
    Artemis! Wie ein Schlag traf ihn die Erinnerung an das, was vorgefallen war. Er hatte sich so blöd verhalten und wollte sich doch noch entschuldigen … Ein Geräusch wie klirrendes Porzellan erklang aus Richtung der Küche und ließ Atlas aufschrecken. Anscheinend war sein Ziehvater noch wach. Was für ein Glück, dann konnte er die versäumte Entschuldigung gleich nachholen. 
 
    Er schwang die Beine aus dem Bett und trottete zur Tür. Auf dem Weg bemerkte er einen merkwürdigen Geruch und stutzte. Bereitete sich Artemis gerade einen Mitternachtssnack zu und hatte etwas anbrennen lassen? 
 
    Atlas öffnete die Zimmertür und erschrak noch im selben Atemzug. Was er sah, ließ jegliches Blut in seine Adern gefrieren. 
 
    Eine stämmige Gestalt in dunklem Umhang stand in ihrer Küche. In einer Hand hielt sie eine Fackel, auf dem Rücken trug sie einen Bogen und Pfeile in einem Köcher. Dunkler Qualm hing in der Luft unter der Decke und breitete sich schnell aus. Atlas sog die rußige Luft erschrocken ein und hustete. 
 
    Der Bogenschütze drehte sich langsam zu ihm um. Als Atlas einen Blick unter die Kapuze erhaschte, stockte ihm der Atem. Der Fremde trug eine silberne Metallmaske, die aussah wie ein menschliches Gesicht mit eingefallenen Wangen und zugenähtem Mund. Linienförmige Verzierungen überzogen das glatte Metall und zwei dunkle, leere Augenhöhlen starrten ihn daraus an. 
 
    Atlas stolperte rückwärts, schlug hart auf dem Boden auf und schrie verzweifelt um Hilfe. Der Mann mit der silbernen Maske warf die Fackel vor sich auf den Dielenboden und augenblicklich fraßen sich die Flammen in den Türrahmen und schlugen nach oben zur Wohnzimmerdecke. Wie leuchtend rote Schlangen wanden sie sich immer weiter gierig auf ihn zu. Entsetzt starrte er in die ungezähmte Glut. Der halbe Raum loderte bereits. 
 
    Er wollte aufstehen und wegrennen, doch seine Gliedmaßen gehorchten ihm nicht mehr. Sein Puls wurde schneller, seine Atemstöße flacher. Angstschweiß brach aus seiner Stirn. Wie aus weiter Ferne hörte er die wilden Rufe in seinem Kopf, die ihm der Anblick von Feuer jedes Mal offenbarte: Packt ihn!; Da ist er!; Er darf nicht entkommen! … Sie überlagerten sich in seinen Gedanken zu einer wilden Kakophonie. 
 
    Röchelndes Gegacker durchdrang das Zischen des Feuers und vertrieb die fremden Stimmen. Zwei Gestalten tauchten zu beiden Seiten des Maskierten auf. Atlas’ Augen weiteten sich entsetzt, er erschauderte. Die Kreaturen hatten die Statur von gedrungenen Menschen, doch prangten Krallen statt Finger an ihren nackten, sehnigen Gliedmaßen und anstelle von Nase und Mund beherrschten scharfe Schnäbel die runzligen Gesichter. Mit einem truthahnartigen Hautlappen unter ihrem Kinn glichen sie eher Vögel als Menschen. 
 
    Wie Geier fixierten sie Atlas aus ihren hervorstechenden, zuckenden Augen, dann brachen sie durch den Türrahmen und preschten durch das lodernde Wohnzimmer auf ihn zu. 
 
    »Artemis«, schrie Atlas und schloss die Augen. Gleich würde er von den schorfigen Wesen in Stücke gerissen und verschlungen werden. 
 
    Ein polterndes Krachen ertönte direkt vor seinem Zimmer, gefolgt von einem langgezogenen Brüllen. Atlas öffnete die Augen. Artemis stürmte mit einem langen Messer in der Hand und wild wehenden Haaren die Treppe herunter und warf sich auf die Angreifer. Mit unmenschlicher Kraft verpasste er der ersten Vogelbestie einen Schlag, der das Ungeheuer nach hinten gegen das Wandregal schmetterte. Krachend fielen Vasen, Bücher und Blumentöpfe auf den Boden. 
 
    Dem zweiten Angreifer versetzte er einen Stich mit dem Messer, doch die Kreatur wich rechtzeitig aus, kreischte und duckte sich hinter einen der Sessel. Wütend setzte Artemis dem Ungeheuer nach, während sich der erste Angreifer von dem Aufprall erholte und lauernd von der Seite anpirschte. 
 
    Atlas wollte seinen Ziehvater warnen, doch kein Wort kam über seine Lippen. Stumm beobachteten der Mann mit der silbernen Maske und er das Szenario in ihrer Mitte. 
 
    Brüllend und mit entschlossenem Blick rang Artemis mit den beiden Angreifern, umgeben von brennend heißem Feuer. Der Schein der Flammen zuckte über die Fratzen der Kreaturen. Ihre spitzen Schnäbel und Klauen schnappten nach dem furchtlosen Verteidiger. 
 
    Plötzlich vernahm Atlas das verräterische Knacken von Holz. Noch bevor er reagieren konnte, krachte ein brennender Balken aus der Decke direkt vor seiner Zimmertür auf den Boden. Funken stoben auf und unbändige Hitze schlug ihm ins Gesicht. Atlas hustete und rang nach Luft. Immer schwerer füllten sich seine Lungen mit dem schwindenden Sauerstoff. Er versuchte, dem Kampf weiter zu folgen, doch seine Augen versagten ihm den Dienst. Alles um ihn herum wurde immer trüber, verschwommener, dunkler und schließlich schwarz. 
 
    Wie in Watte gepackt, hörte er ein letztes Brüllen, wilder und kräftiger als alles zuvor. Danach folgte Stille. Wenige Sekunden später kitzelten schnelle, kurze Atemstöße seinen Kopf am Ohr. Er spürte etwas Weiches auf seiner Haut wie Wolle oder Fell; roch den Gestank eines wilden Tieres. 
 
    Jemand oder etwas bewegte seinen Körper. 
 
    Dann umfing ihn vollkommene Leere. 
 
    

  

 
  
   3. Gnome und andere Kuriositäten 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   D ie orientierungslose Leere füllte sich allmählich und Atlas’ Lebensgeister erwachten wieder. Erinnerungsfetzen schossen durch seinen Geist und fügten sich langsam zu einzelnen Bildern zusammen. 
 
    Sie waren zu Hause angegriffen worden … Aber warum und von wem? Da waren diese Vogelkreaturen, die auf ihn zustürmten, doch Artemis hatte ihn wie ein Ritter mit einem Messer verteidigt und sich den Angreifern mutig gestellt. Hatte er sie in die Flucht schlagen können? Schließlich musste er allein gegen zwei kämpfen und die Vogelbestien zeigten keinerlei Mitleid. Genau genommen … gegen drei. Schaudernd dachte Atlas an die silberne Maske mit den leeren Augen und fragte sich unwillkürlich, ob sich dahinter eine noch monströsere Kreatur verbarg. 
 
    Da war dieses Brüllen gewesen und etwas wie Fell auf seiner Haut. Wer auch immer den Kampf schlussendlich gewonnen hatte, musste ihn aus dem brennenden Haus gezerrt und mit sich genommen haben. 
 
    Atlas’ Kopf dröhnte. Er hörte Stimmen, die gedämpft an sein Ohr drangen. Zuerst wie aus weiter Ferne in einem endlosen, dunklen Raum, dann immer näher und deutlicher. 
 
    »… unklar, wie diese Information durchsickern konnte«, flüsterte eine strenge Männerstimme. 
 
    »Lius, er war es. Ganz sicher«, erwiderte eine andere Stimme, die eindeutig die von Artemis war. 
 
    »Wir müssen weitere Vorkehrungen treffen. Das darf so nicht weitergehen«, gab der erste Sprecher zu bedenken. »Vielleicht wäre es das Klügste, den Jungen darüber in Kenntnis zu setzen. Was meinen Sie dazu, Albert?« 
 
    »Nun«, begann eine dritte, aalglatte Stimme. »Ich halte es für einen Fehler, dass der Junge hier ist. Er gehört offenkundig nicht hierher. Ihn hierzubehalten könnte uns alle gefährden.« 
 
    »Das können Sie nicht ernst meinen«, entgegnete Artemis zischend. »Nur hier ist er sicher.« 
 
    »Wir werden sehen …« 
 
    Atlas spürte weichen Stoff unter seinen Fingern und blinzelte. Schemenhaft sah er für einen Augenblick ein Bett und das Gesicht eines Jungen mit kurzen braunen Haaren, der wohl etwas älter war als er selbst. Er wirkte sportlich, mit breiten Schultern, hatte sonnengebräunte Haut und aufgeweckte, kantige Gesichtszüge. 
 
    »Er ist wach«, rief der Junge. 
 
    Energische Schritte näherten sich. Atlas öffnete die Augen. Es war Artemis, der auf ihn zustürmte und sich neben das Bett hockte. Er hatte ein geschwollenes Auge und etliche Kratzer, ansonsten schien er wohlauf zu sein. 
 
    »Atlas ein Glück, du bist wach. Wie fühlst du dich?« 
 
    Benommen richtete sich Atlas etwas auf und musterte die umstehenden Personen. Hinter Artemis und dem Jungen stand ein großer Mann mit einer krummen Hakennase, strengen Gesichtszügen und Pferdeschwanz. Er musste etwas älter als Artemis sein, trug ein Leinengewand und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Auf seiner breiten Brust, unter dem weit aufgeknöpften Kragen, baumelte eine Halskette mit Perlen und Federn. 
 
    In der Tür hinter ihm stand ein Mann mittleren Alters, der Atlas ein bisschen an einen Versicherungsvertreter erinnerte. Das ölige Haar war glatt frisiert, der Anzug wirkte adrett und schmiegte sich an ihn wie eine zweite Haut. Mit erhobenen Augenbrauen musterte ihn der geschniegelte Fremde abschätzig, schnaubte und ging. 
 
    »Atlas?«, versuchte es Artemis erneut. »Geht es dir gut?« 
 
    »Mein Schädel brummt, als wäre ein Baseballschläger dagegen geknallt«, stöhnte er und rieb sich den Hinterkopf. »Wo bin ich?« 
 
    »In Flügelwald«, antwortete der große Mann im Leinengewand hinter Artemis. 
 
    »Atlas, das ist Romelius Hiamovi. Der Leiter dieses Refugiums.« 
 
    Der Mann mit der Hakennase nickte knapp. 
 
    Atlas war verwirrt, seine Stirn pochte heftig. »Refugi… was? Wie …, wo bin ich? Was für Viecher waren das? Und warum haben die …?« 
 
    Artemis hob beschwichtigend die Hände. »Ganz ruhig. Ich weiß, das ist alles sehr viel auf einmal. Wir sind in Sicherheit. Das hier ist ein Refugium, so etwas wie ein Reservat. Für magische Geschöpfe, um genau zu sein. Romelius Hiamovi ist der Leiter.« 
 
    »Magische Geschöpfe? Also Drachen und so was?« 
 
    »Nein, Drachen sind schon längst ausgestorben«, antwortete der aufgeweckte Junge am Bettende und winkte lässig ab. An seiner Hand klimperte ein Armband aus weißen Muscheln. 
 
    »Das ist ein Scherz, oder? Ihr macht Witze?« Atlas lachte ironisch und sah die Umstehenden nacheinander an. Sie musterten ihn mit besorgten Mienen, keiner von ihnen lachte. »Ich glaube das alles nicht. Bestimmt träume ich … Ja, das wird es sein! In Wahrheit ist das alles nie passiert und ich liege noch friedlich schlummernd zu Hause im Bett. Verrückter Traum. Ich sollte wirklich nicht mehr so viel Fern… Aua!« Atlas rieb sich den schmerzenden Oberschenkel, denn der braunhaarige Junge hatte ihn kräftig gezwickt. 
 
    »Siehst du, du träumst nicht«, sagte er mit hochgezogener Augenbraue und grinste verschmitzt. 
 
    Atlas wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Es war offensichtlich, dass sie sich einen Spaß mit ihm erlaubten, und zwar einen schlechten. 
 
    »Okay, ich zeige es dir«, sagte Artemis, erhob sich langsam und trat ein paar Schritte zurück. Er sah zu Romelius, der sich mit einem knappen Nicken einverstanden zeigte. »Versprich mir aber bitte, nicht durchzudrehen … Verstanden?« 
 
    »Warum sollte ich …? Heilige Scheiße!«, platzte es aus Atlas raus. 
 
    Artemis hatte sich vor ihm auf alle viere fallen lassen. In Sekundenbruchteilen schwoll sein Körper an und dichtes schwarzes Fell fing überall an zu sprießen. Seine Ohren wuchsen spitz heraus, seine Hände formten sich zu Pranken mit langen, scharfen Krallen, seine Nase wurde länger und verschmolz mit dem Mund zu einer breiten Schnauze mit Reißzähnen. Atlas blickte geradewegs in die grimmigen Augen eines mannshohen schwarzen Wolfes. Dann verwandelte sich das Geschöpf mit einem Knurren zurück in Artemis. 
 
    Erst jetzt fühlte Atlas das glatte Holz des Bettes in seinen Händen. Vor Schreck war er nach hinten an die Wand gesprungen. Mit offenem Mund und bebender Brust blickte er die Umstehenden der Reihe nach an. Zuerst Romelius Hiamovi, der abzuwägen schien, ob er gleich einen Herzinfarkt bekommen würde. Dann den sonnengebräunten Jungen, der sich lässig gegen das Bett lehnte und ihn amüsiert beobachtete. Und schließlich Artemis, den Mann, den er so gut zu kennen geglaubt hatte. 
 
    »Ich bin ein Werwolf«, gestand dieser in ruhigem Tonfall, so, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. »Und ich arbeite hier.« 
 
    »W… Werwolf?« Atlas schluckte. »Wie ist das …? Was arbeiten? Und warum wusste ich davon nichts?« 
 
    »Diese Welt kann sehr gefährlich sein, weißt du? Davor wollte ich dich beschützen. Außerdem ist das nichts, was man anderen auf die Nase bindet, wenn man nicht gerade in die Irrenanstalt möchte.« 
 
    »Es ist ein uraltes, wohlgehütetes Geheimnis und verboten, Außenstehenden gegenüber zu erwähnen«, stellte Romelius Hiamovi entschieden klar. 
 
    »Aber …« Atlas versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Die ohnmächtige Benommenheit war gerade vorüber, schon schwirrte ihm der Kopf aufs Neue. Dann ging ihm allmählich ein Licht auf. »Deswegen hat der Polizist gesagt, er kann dich und meinen Vater nicht in der Datenbank finden! Moment mal, das heißt … mein Vater hat auch hier gearbeitet?« 
 
    Artemis tauschte einen knappen Blick mit Romelius. »Nicht hier in diesem Refugium. Aber ja, für dieselbe Organisation.« 
 
    Atlas lagen tausend und noch mehr Fragen auf der Zunge, die er alle beantwortet haben wollte. Gerade als er den Mund öffnete, erschien ein kleinwüchsiger, dünner Mann mit leuchtend roter Hornbrille und braunen Lederschuhen in der Tür. Unterm Arm trug er ein altmodisches Klemmbrett. 
 
    »Herr Hiamovi, Herr Mendoro, wir brauchen Sie beide dringend im Kommunikationsraum«, keuchte der Schreiberling und eilte davon. 
 
    »Nun, Herr Parker. Ich kann mir vorstellen, Sie haben noch etliche Fragen, aber das muss warten. Philian wird bei Ihnen bleiben und Ihnen alles zeigen.« Der Mann im Leinengewand deutete mit einer knappen Handbewegung auf den sportlichen Jungen mit dem Muschelarmband, der ihm freundlich zuwinkte. 
 
    »Es ist einiges passiert und es gibt viel zu tun«, fügte Artemis hinzu. »Wir reden so bald es geht und dann erkläre ich dir alles … Versprochen. Und keine Angst, in der Schule wissen sie Bescheid, dass du dieses Jahr nicht mehr kommst.« Mit diesen Worten eilten sie aus dem Zimmer und Atlas blieb mit Philian zurück. 
 
    Sie sahen einander für einen Augenblick schweigend an. 
 
    »Du musst das nicht machen«, stammelte Atlas und strich sich die Haare über die Narbe. »Auf mich aufpassen, meine ich. Du willst deine Zeit bestimmt nicht mit einem wie mir verschwenden und hast Besseres …« 
 
    »Machst du Witze?«, gluckste er. »Mit anzusehen, wie du einen halben Herzinfarkt bekommst, das möchte ich doch nicht verpassen! Abgesehen davon ist das eine willkommene Abwechslung. Wir haben nämlich nicht so oft Besucher.« 
 
    Atlas wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. Er war es nicht gewohnt, dass jemand freiwillig Zeit mit ihm verbringen wollte, doch Philian wirkte sehr sympathisch und lächelte ihm aufmunternd zu. 
 
    »Komm, zieh dich um. Danach zeige ich dir alles.« 
 
    »Umziehen?« 
 
    Atlas guckte unter der Decke. Er hatte die Kleider vom Vortag an. Sie waren rußig und zerrissen und sie … Ja, sie stanken auch fürchterlich. Am Fußende des Bettes entdeckte er einen Stapel fein säuberlich gefalteter Wäsche, schwang sich aus dem behaglichen Schlafplatz und zog sich um. Die neue Kleidung fühlte sich angenehm weich auf seiner Haut an und passte perfekt. Atlas strich sich die Haare etwas zurecht, dann holte er seine Halskette unter dem Shirt hervor und musterte sie. Erleichtert stellte er fest, dass der blaue Anhänger offenbar nichts abbekommen hatte. 
 
    »Viel besser! Jetzt siehst du zumindest nicht mehr aus, als wärst du von einem Bergtroll überrollt worden«, scherzte der Junge und grinste ihm zu. »Ich bin Philian und du heißt Atlas, oder? Willkommen in deinem Zimmer.« 
 
    »Meinem … Zimmer?« 
 
    »Klar, der Raum gehört ganz dir, solange du hier bist. Schau dich ruhig etwas um, wenn du willst.« 
 
    Das ließ sich Atlas nicht zweimal sagen, denn das gemütliche Zimmer wirkte wie ein Antiquitätenladen und barg die verschiedensten Gegenstände. Sein Blick fiel zuerst auf einen kunstvoll gefertigten Holzstuhl mit Beinen, die aussahen wie hölzerne Vogelkrallen. Auf dem Tisch dahinter entdeckte er neben Karten, gelblichem Papier und altertümlichen Messgerätschaften auch Schächtelchen mit leuchtend bunten Kugeln darin, die der Farbe nach in einzelnen Fächern sortiert waren. 
 
    Atlas griff in das Fach mit den braunen Bällchen und holte eines heraus. Prüfend quetschte er die traubenähnliche Kugel leicht zwischen Daumen und Zeigefinger, dann hob er sie an die Nase und schnupperte. Wahnsinn, sie roch nach Schokocremetorte! 
 
    »Für den kleinen Hunger zwischendurch«, erklärte Philian irgendwo hinter ihm. »Ziemlich verführerisch, da muss man echt aufpassen. Probier doch mal eine.« 
 
    Atlas legte die braune Kugel zurück in das Fach und nahm sich stattdessen eine orangene, die sogar warm war. Ohne daran zu riechen, schob er sich das Bällchen in den Mund und zerdrückte es mit der Zunge, woraufhin sich augenblicklich ein intensiver Geschmack nach warmem Apfelkuchen mit Zimt auf seinem Gaumen ausbreitete. »Das ist ja der absolute Knaller!«, schmatzte er und lugte aus dem Fenster hinter dem Schreibtisch. 
 
    Durch die erhöhte Lage seines Zimmers hatte er einen guten Blick auf ein weitläufiges Gelände mit einem großen Garten, Gewächshäusern und einen dichten Wald, der sich dahinter erstreckte. Wenn er den Kopf etwas drehte, konnte er in einiger Entfernung sogar einen See und hohe Berge ausmachen. »Gehört das alles zum Refugium?« 
 
    »Und noch einiges mehr«, ergänzte Philian. 
 
    »Wahnsinn. Verirrt sich denn niemand hierher oder wundert sich über das alles? Wie …« 
 
    »Schutzmaßnahmen. Eine Mischung aus Technik und Magie, glaube ich, aber so genau kenne ich mich da auch nicht aus.« 
 
    Atlas flitzte die zwei Stufen zum hinteren Teil des Zimmers hinunter, kam an einem Wandteppich mit aufgesticktem Wappen vorbei, strich über einen leeren goldenen Käfig und blieb stehen. Vor ihm in der Luft flog ein detailreich gearbeitetes Modell eines Piratenschiffes. Er untersuchte das etwa unterarmgroße Spielzeug nach Schnüren oder versteckten Drähten. Nichts. Wie von Zauberhand driftete es durch die Luft, während eine Miniaturbesatzung emsig ihren Arbeiten an Deck nachging. »Wow!« 
 
    »Vor denen musst du dich in Acht nehmen«, warnte Philian, der ihm langsam hinterhertrottete. »Die können ganz schön nervig werden.« 
 
    »Ich finde sie super!« Atlas riss sich von dem bizarren Anblick des Piratenschiffs los und sprang weiter zu einem Regal mit verschiedenen Gegenständen. Er überflog eine Teekanne mit Ausgüssen zu beiden Seiten und begutachtete ein Schachbrett, dessen steinerne Figuren offensichtlich lebendig waren. Der schwarze König schlurfte Hand in Hand mit der weißen Königin über das Brett, während der weiße Läufer alle anderen Figuren zurück auf ihre Plätze jagte. 
 
    Atlas grinste, dann entdeckte er die Keramikfigur eines Fuchses, deren Oberfläche ein Mosaik aus den leuchtendsten Farben war. In aufmerksamer Pose, mit langen, aufragenden Ohren und großen Augen hockte der Mosaikfuchs reglos im Regal. Angezogen von dem wundersamen Objekt, berührte Atlas die Figur, die gleich darauf zum Leben erwachte, sich schüttelte und aufgeschreckt vom Regal sprang. Philian hechtete nach dem flinken Tier und bekam es zu fassen. 
 
    »Institio!«, sagte er und der Fuchs verwandelte sich noch in der Bewegung zurück in eine regungslose Keramikstatue. 
 
    »Was war denn das?« 
 
    »Ein Anima-Vitalis. Ein tierischer Gegenstand, dem Leben eingehaucht wurde. Bei einer Berührung erwacht er, hat ein eigenes Bewusstsein und eine eigene Persönlichkeit. Wenn du ihn wieder zum Stillstand bringst, bleibt er erst für einige Zeit eingefroren, bevor du ihn erneut erwecken kannst. Sind ganz nette Haustierchen, wenn sie dich mögen«, fügte er achselzuckend hinzu und stellte die Keramikfigur zurück ins Regal. 
 
    Atlas kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das Zimmer beherbergte so viele wundersame Gegenstände und doch fiel ihm gleich auf, was fehlte. »Kein Fernseher oder Computer?« 
 
    »Die meisten Leute hier halten nicht so viel von moderner Technik«, antwortete Philian und rollte mit den Augen. 
 
    Atlas beendete seine Runde durch das Zimmer neben dem Bett, wo er eine verschlungene Glasphiole mit einem kleinen Fisch darin auf dem Nachttisch fand. Er war durchsichtig wie Glas und doch lebendig. Als Atlas die Phiole in die Hand nahm, leuchtete der Fisch türkis auf, hell wie eine Glühbirne. 
 
    »Das ist ein Stimmungsflossler«, erklärte Philian ungefragt. »Durch deine Berührung ist er jetzt auf dich geprägt.« 
 
    »Und was kann der?«, fragte Atlas aufgeregt. 
 
    »Na ja, leuchten hauptsächlich. Aber wenn du in der Nähe bist, ändert er die Farbe, je nachdem, welche innere Stimmung gerade bei dir überwiegt. Rot bedeutet wütend, Gelb heißt besorgt, Grün ist glücklich, Blau gelassen, Pink verliebt und Lila verzweifelt. Ich habe auch so einen bei mir im Zimmer.« 
 
    »Und was bedeutet türkis?« 
 
    »Das bedeutet, dass du gerade überrascht und aufgeregt bist. Dein Zimmer kennst du ja jetzt. Komm mit, ich zeige dir noch den Rest des Anwesens.« 
 
    Gemeinsam schlenderten sie aus dem behaglichen Raum und fanden sich in einem breiten Flur mit rotem Läufer wieder. An den Seiten standen Pflanzen, Büsten und Rüstungen. Ölgemälde von Menschen und fremdartigen Wesen schmückten die Wände dahinter. Spätestens jetzt war Atlas klar, dass er sich in einem alten, prunkvollen Herrenhaus befand. 
 
    »Wir sind hier im Südwestturm. In diesem Flügel befinden sich die Zimmer und Schlafplätze der männlichen Ordensmitglieder. Im Nordwestturm …«, er deutete den Flur entlang, »sind die der Frauen.« 
 
    Philian führte ihn durch einen weiteren Gang und eine steinerne Wendeltreppe hinunter. Atlas wusste nicht, was ihn mehr erstaunte. Das wundersame Haus oder der aufgeweckte Junge, der sich trotz der abstoßenden Narbe freiwillig mit ihm abgab und ihn wie einen normalen Menschen behandelte. Ein wohlig warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, während er darüber nachdachte. »Was ist das für ein Orden?« 
 
    »Die Engel der sechsten Ordnung. Ein Bund aus Menschen und magischen Wesen, um die magische und die nichtmagische Welt zu schützen.« 
 
    »Wovor?« 
 
    »Hauptsächlich voreinander. Früher haben die Menschen und die alten Völker zusammengelebt, aber das ist schon sehr lange her. Dann haben die Menschen angefangen, die magischen Wesen zu jagen.« 
 
    »Zu jagen? Wieso das?« 
 
    »Das hatte viele Gründe, glaube ich. Bestimmt aus Spaß, aus Prestigegründen und nicht zuletzt, weil sie Angst vor ihnen hatten. Die meisten der magischen Geschöpfe leben jedenfalls schon so lange in Reservaten wie diesen, dass die Menschen sie nur noch aus Geschichten kennen.« 
 
    Sie ließen die Treppe hinter sich und bogen in einen weiteren Flur ab. Atlas blieb vor einer hohen, dunklen Flügeltür mit silbernem Symbol stehen und deutete darauf. »Das Logo kenne ich!« 
 
    »Schwert und Donnerkeil, gekreuzt vor Engelsflügeln? Das ist das Symbol des Ordens. Die Mitglieder tragen es auch auf ihren Siegelringen.« 
 
    Ehrfürchtig begutachtete Atlas die Tür, die massiv und bedrohlich wirkte. 
 
    »Das ist der Raum der schlafenden Zeugen. Was da drin ist, erzähle ich dir aber lieber nicht. Komm weiter.« 
 
    Philian führte ihn eine breite Treppe hinunter in einen Saal, dessen eine Seite komplett aus bodentiefen Fenstern bestand. Atlas drückte sich an die warmen Scheiben und bestaunte den schlossartigen Hinterhof mit bunten Blumenbeeten voller Schmetterlinge und einem Brunnen. Vögelchen badeten im Wasser und wirbelten das silbrig glitzernde Nass spielerisch durch die Luft. 
 
    »Genießen wir die Aussicht?« 
 
    Die aalglatte Stimme streifte wie ein kalter Luftzug über Atlas’ Hinterkopf. Er zuckte zusammen, als hätte man ihm einen Eiswürfel in den Nacken gelegt, und fuhr herum. 
 
    Der bleiche Mann mit dem ölig frisierten Haar und dem adretten Anzug hatte sich an sie herangeschlichen und stand nun dicht vor ihm. Er schätzte ihn auf Mitte bis Ende dreißig. Unter seinem Jackett trug er eine karierte Weste mit silberner Brosche und eine Krawatte in dem gleichen Muster. Beißend strenges Männerparfüm stach Atlas bei jedem Atemzug in der Nase bis rauf zur Stirn. Mit erhobenem Kopf und schmalen Lippen fixierte ihn der Mann abschätzig. 
 
    »Ich … also ich, ähm …« 
 
    »An Ihrer Stelle …«, unterbrach er kühl, »würde ich mich hier nicht so häuslich einrichten.« 
 
    Ohne jeden weiteren Kommentar, drehte sich der Mann auf dem Absatz um, verschwand schnellen Schrittes und mit ihm sein schneidender Duft. 
 
    »Albert McGranaghan, der stellvertretende Leiter«, erklärte Philian, noch bevor sich Atlas wieder fasste. »Mach dir nichts draus, der ist immer so. Komm, wir gehen weiter.« 
 
    Philian führte ihn einige Minuten lang durch verschiedene Räumlichkeiten und warf hier und da einige Erklärungen ein. 
 
    »Wenn du hier durchgehst, kommst du zu den Büros. Dort drüben findest du den Speisesaal. Hier runter geht es in die Kellergewölbe und zur Zuchtstation. Dort hinten liegt die Abteilung für technisch-magische Angelegenheiten …« 
 
    Atlas blieb abrupt stehen. Er traute seinen Augen nicht, als er sah, wer da vor ihnen angeregt mit Romelius Hiamovi plauderte. »Professor Lockwood?«, rief er überrascht durch den ganzen Saal und rannte auf die beiden zu. 
 
    »Hallo, mein Junge«, grüßte der Alte freundlich. 
 
    »Sie sitzen ja gar nicht mehr im Rollstuhl und Sie … Sie sind eine Ziege!« 
 
    Professor Lockwood hatte von der Hüfte abwärts die Beine einer Ziege, zottiges Fell und Hufe. Er trug eine altmodische Weste und zwei kurze, gebogene Hörner ragten aus seinem Kopf. 
 
    »Ein Faun«, bestätigte er und sah ihn mit einem breiten Lächeln über die Ränder seiner Brille hinweg an. 
 
    »Und Herr Hiamovi, Sie sind …« 
 
    »Ein Zentaur«, beendete dieser schnell den Satz, bevor er etwas Falsches sagen konnte. »Ganz recht, Herr Parker.« 
 
    Atlas musterte den Leiter beeindruckt. Er hatte nach wie vor den Oberkörper eines Mannes, aber Ohren und Rumpf eines kräftigen dunkelbraunen Pferdes. 
 
    »Herr Lockwood ist der Leiter unseres Archivs und war so nett, ein zusätzliches Auge auf Sie zu werfen, seitdem …«, er scharrte mit den Vorderhufen und überlegte kurz, »nun, seitdem Ihr Vater bei dem Brand ums Leben kam und Sie, gemeinsam mit Artemis, hierher gezogen sind.« 
 
    »Leider konnte ich euch vergangene Nacht nicht rechtzeitig zu Hilfe eilen, vergib mir. Der Kampf war vorüber, ehe ich eintraf, und die Angreifer geflohen.« 
 
    Atlas erschauderte beim Gedanken an den gesichtslosen Kapuzenmann, nickte Professor Lockwood aber verständnisvoll zu. 
 
    »Also schön. Herr Hiamovi, ich gleiche das hier unverzüglich in der Kartenabteilung ab.« Er winkte mit einem gefalteten Stück Papier in seiner Hand. »Atlas, auf bald, mein Junge.« 
 
    Mit einer angedeuteten Verbeugung verschwand Professor Lockwood in der Richtung, aus der Atlas und Philian gekommen waren. 
 
    »Wenn Sie mich bitte auch entschuldigen würden. Die Komplikationen nehmen heute scheinbar kein Ende und es warten weitere Verwaltungsaufgaben, die einer dringenden Lösung bedürfen.« 
 
    »Was ist denn los?«, fragte Philian, der neben Atlas getreten war. 
 
    »Die Krankenstation benötigt Unterstützung, da unsere Heilmittelbestände zur Neige gehen. Bedauerlicherweise befinden sich derzeit alle Engel verwundet in genau eben dieser oder sind mit anderen Aufgaben betreut. Elara wäre verfügbar, ist momentan aber leider in keiner guten Verfassung.« 
 
    »Wir haben doch Zeit!«, entgegnete Philian. 
 
    »Ich denke nicht, dass …« 
 
    »Wir bekommen das hin«, versprach er und klopfte Atlas auf die Schulter. »Ich kann Atlas auch später noch alles zeigen, die Krankenstation ist wichtiger. Egal, was es zu tun gibt, wir erledigen es.« 
 
    Der Zentaur schien kurz mögliche Optionen abzuwägen, dann nickte er und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. 
 
    »Sieht so aus, als müsste dein Rundgang warten«, sagte Philian freudig und riss Atlas mit sich, noch bevor er wusste, wie ihm geschah. 
 
    »Engel, verwundet?«, hakte Atlas leise nach. 
 
    »Ihr seid nicht die Einzigen, die angegriffen wurden«, flüsterte Philian geheimnistuerisch. »In den letzten Tagen sind viele der Ordensmitglieder überfallen worden. Einige der hochrangigen Agenten wie Artemis waren unterwegs, um anderen zu helfen oder herauszufinden, was da vor sich geht. Glaub mir, ihr beide hattet noch Glück.« 
 
    »Sind sie etwa auch von dem …« Atlas schauderte bei dem Gedanken an die leeren Augenhöhlen. »… Mann mit der silbernen Maske attackiert worden?« 
 
    Philian zuckte mit der Schulter. »Ich weiß es nicht genau. Auf jeden Fall waren viele dunkle Kreaturen und Schattenwesen in die Übergriffe verstrickt. Aber das Ganze lief viel zu geplant ab, wenn du mich fragst. Da muss jemand Mächtiges dahinterstecken.« Er warf einen flüchtigen Blick zu Romelius Hiamovi, dessen Huftritte laut auf dem Boden klackerten, dann beugte er sich noch näher zu Atlas heran. »Soweit ich weiß, ist der Orden schon ewig hinter dem Maskenmann her, ohne Erfolg. Irgendetwas …« 
 
    Mit einem Zischen ermahnte sie der Zentaur zur Ruhe. Er warf Philian einen strengen Blick nach hinten zu, der klarstellte, dass er kein weiteres Getuschel duldete. 
 
    Sie traten durch eine Tür in einen länglichen Raum, der Atlas mehr an ein altes Soldatenlazarett, als an eine moderne Krankenhausstation erinnerte. Einfache Betten reihten sich aneinander, abgetrennt durch niedrige Kommoden oder schlichte Vorhänge. In Regalen an den Wänden stapelten sich Tücher, Tuben, Schachteln und Flaschen verschiedener Form und Größe. Ein alkoholischer Geruch von Desinfektionsmittel gepaart mit metallischem Blut hing in der Luft und kroch Atlas unvermittelt in die Nase. 
 
    Rechts von sich hörte er ein feuchtes Röcheln. Es kam von einem Mann, der sich in dem Bett nahe der Tür krümmte. Die einst hellen Laken waren blutgetränkt und überdeckten nur sporadisch einen fehlenden Arm. Das rechte Bein des Patienten ragte unnatürlich abgewinkelt von der Liegefläche. 
 
    »Sorry, wir hätten dich wohl vorwarnen sollen, schätze ich«, bemerkte Philian, dem offensichtlich nicht entging, dass Atlas ein Aufstoßen von Magensäure unterdrückte. 
 
    Mit einem dumpfen Laut öffnete sich eine Tür links von ihnen und eine hochgewachsene Frau trat heraus, die Atlas stark an eine Elfe aus gängigen Fantasyfilmen erinnerte. Nicht, dass sie schimmernde Flügel gehabt hätte oder in einem quietschbunten Kleid umhergesprungen wäre. Nein, es war ihr Gesicht. Die helle Haut wirkte makellos rein, die Züge sanftmütig und etwas Zeitloses lag darin verborgen. Am außergewöhnlichsten waren aber wohl ihre gewellten schneeglöckchenweißen Haare. Sie bildeten keineswegs einen Gegensatz zu ihrer lieblichen Erscheinung, wie man es vielleicht erwartet hätte, sondern vervollständigten ihre zeitlose Schönheit. 
 
    Hinter ihr wuselte eine in die Jahre gekommene Dame mit dicken Bäckchen und faltigem Gesicht aus der Tür. Sie war von kleiner und fülliger Statur, was sich neben der weißhaarigen Frau noch deutlicher bemerkbar machte, und trug eine verschmierte Schürze über erdfarbener Bluse. Unter einem Hut lugten unnatürlich spitze Ohren aus ihrem kurzen graugelockten Haar. 
 
    Ein tröstendes Lächeln lag in dem Gesicht der alten Frau, während sie den Arm der Jüngeren tätschelte. Offensichtlich hatte diese bis gerade eben noch geweint, denn ihre Augen wirkten rot und geschwollen, was so gar nicht zu ihrer sonst makellosen Erscheinung passte. Als sie Atlas und die anderen bemerkten, verabschiedeten sie sich voneinander und die elfengleiche Frau kam schnurstracks in ihre Richtung. 
 
    »Romelius«, grüßte sie mit einem knappen Nicken im Vorbeigehen. 
 
    »Elara«, erwiderte dieser mit einer angedeuteten Verbeugung. 
 
    Sie verließ den Raum mit wehenden Haaren. Atlas schätzte sie auf Mitte dreißig, möglicherweise auch schon vierzig, doch das war bei ihrem zeitlosen Gesicht reine Spekulation. 
 
    »Herr Parker«, riss der Leiter ihn aus seinen Gedanken, »darf ich Ihnen Poppy Faleaka Blanchefleur vorstellen.« Er deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die großmütterliche Frau mit den spitzen Ohren. »Madame Blanchefleur ist unsere Leiterin für Botanik und unsere versierteste Heilerin.« 
 
    »Hallo, mein lieber Junge. Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte die rundliche Dame und ein breites Lächeln grub sich in ihre Bäckchen. 
 
    »Oh, ein neues Gesicht. Wer bist du?« 
 
    Atlas fuhr erschrocken herum, denn jemand hatte ihm von hinten auf die Schulter getippt. Mit halb offenem Mund starrte er in das sommersprossige Gesicht einer jungen Frau, die ungefähr in seinem Alter war. Ihre dunkelroten Haare hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, ihre kristallgrünen Augen funkelten ihn freundlich an. Mit geneigtem Kopf musterte sie ihn interessiert. 
 
    »Ich, also, ich, ähm …« 
 
    »Tiasa Nerida, darf ich Sie mit Atlas Parker bekannt machen«, unterbrach Romelius Hiamovi das peinliche Gestammel. 
 
    »Nenn mich einfach Tia«, sagte die Rothaarige. Sie hatte die athletische Figur einer Tänzerin und strahlte ihn übers ganze Gesicht an. 
 
    »Atlas«, erwiderte er nervös und strich sich reflexartig seine Haare über die rechte Gesichtshälfte. 
 
    »Fräulein Nerida ist Expertin für Tränke jeglicher Art und unterstützt Madame Blanchefleur als zusätzliche Heilerin«, erklärte der Zentaur. Dann wandte er sich wieder der alten Dame zu. »Philian hat sich bereit erklärt, Ihnen wegen der fehlenden Heilmittel behilflich zu sein.« 
 
    »Hervorragend! Busca, Goult, Walters und Gregory sind zwar wieder auf dem Weg der Besserung, aber der Zustand von Tulkin und Miller wird zunehmend schlechter«, erklärte sie und ein Ausdruck von Besorgnis trat in ihr großmütterliches Gesicht. »Ghule. Wir konnten die Blutungen weit genug stoppen, um ihnen etwas mehr Zeit zu verschaffen. Für einen wirksamen Heiltrank fehlen uns aber einige Zutaten. Tiasa und ich können uns um das meiste kümmern, aber wir brauchen frischen Glubberwurmsaft.« 
 
    Atlas hörte dem Gespräch nicht wirklich zu. Sein Gehirn überging Wörter wie Ghule oder Glubberwurmsaft, auch wenn sie fremd und eigenartig klangen. Etwas anderes war in diesem Moment deutlich interessanter. Tia war neben ihn getreten und ihr lieblich blumiger Duft lenkte seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf sie. Atlas bemerkte, dass er die Rothaarige unverhohlen anstarrte und sich ihr wie in Trance näherte. Kopfschüttelnd riss er sich aus der Verlockung ihres Dufts, wackelte ein paar unbeholfene Schritte nach hinten und stolperte prompt über einen Metallständer. Klirrend landete das Gestell auf dem Boden und die Köpfe der Umstehenden drehten sich zu ihm um. 
 
    »Entschuldigung«, hauchte er mit eingezogenem Kopf, während ihm warmes Blut in die Wangen schoss. 
 
    »Glubberwurmsaft?« Philian grinste und nahm das Gespräch wieder auf. »Kein Problem. Ist schon so gut wie erledigt.« 
 
    Atlas beschlich das Gefühl, dass er keine geeignete Hilfe sein würde und Philian besser nicht weiter stören sollte. »Okay, ich schätze, ich sehe dich dann vielleicht einfach später wieder, wenn du …« 
 
    »Nimm doch den Frischling mit«, schlug Tia vor und zwinkerte ihm zu. »Nicht, dass er uns sonst noch die ganze Station abräumt.« 
 
    »Dann ist es also geklärt«, entschied der Leiter sachlich. »Fräulein Nerida, geben Sie den beiden bitte alles Nötige. Ich empfehle mich.« Der Zentaur verbeugte sich kurz und trabte aus der Station. 
 
    Tia durchwühlte einige Schachteln in einem der Regale. Dann reckte sie triumphierend zwei kleine, verschnörkelte Glasphiolen mit blauer Flüssigkeit in die Luft. 
 
    »Schrumpftrank«, erklärte sie an Atlas gewandt und übergab Philian das Serum, zusammen mit einigen leeren Behältern, die sicherlich für den Glubberwurmsaft gedacht waren. Philian steckte die Ampullen ein, packte Atlas am Shirt und riss ihn mit sich hinaus. 
 
    »Wir werden uns beeilen. Los, komm mit.« 
 
    »Wie … Wo gehen wir jetzt hin?« Atlas hatte große Mühe, Schritt zu halten, auf ihrem Weg durch die Säle und Gänge. 
 
    »Zu den Gnomen. Sie leben hinter den Gewächshäusern.« 
 
    »Gnome?« 
 
    »Kauzige kleine Gesellen. Kümmern sich um die Gärten und Beete, bleiben meistens aber lieber für sich. Sie halten die Glubberwürmer wie wir Menschen Kühe. Sind ganz verrückt nach ihrem Saft. Trinken ihn pausenlos.« 
 
    Sonnenstrahlen blendeten Atlas, als sie im hinteren Saal durch eine Glastür hinaus ins Freie traten. Es war ein warmer Spätnachmittag, der Jahreszeit angemessen. 
 
    Sie eilten breite Steinstufen hinunter in den Hof mit blühenden Blumenbeeten und einem Springbrunnen mit einer Zentaurenfigur aus weißem Stein. Als sie näher kamen, stoben die Vögelchen aus dem Wasser und zogen sich zwitschernd in die nahe stehenden Büsche und Sträucher zurück. 
 
    »Woher weißt du eigentlich so viel?«, fragte Atlas. 
 
    »Von meinen Eltern, ich bin hier geboren.« 
 
    »Wer sind deine Eltern?« 
 
    Philian blieb im saftigen Gras einer Wiese stehen, die sich hinter dem Hof bis zum Wald erstreckte. 
 
    »Sag bloß, dir ist die Familienähnlichkeit nicht aufgefallen? Hier, ich gebe dir einen Tipp.« Er stellte sich kerzengerade vor ihm auf, hob den Kopf, schloss die Augen und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Dann ist es also geklärt. Wir müssen umgehend weitere Maßnahmen treffen«, mimte er steif. 
 
    »Nein!«, platzte Atlas heraus, dem plötzlich ein Licht aufging. »Herr Hiamovi ist dein Vater?« 
 
    »Philian Hiamovi, zu deinen Diensten«, antwortete er und verbeugte sich überschwänglich. 
 
    »Dann bist du auch …?« 
 
    »Ein Zentaur?«, riet Philian. »Nein, ich hatte im passenden Alter keine Verwandlung.« 
 
    »Und deine Mutter lebt auch hier?« 
 
    »Nicht mehr. Sie ist vor vielen Jahren gegangen, um einen Zentaurenclan in einem anderen Reservat zu führen. Ich habe sie schon über zehn Jahre nicht mehr gesehen. Aber genug der Lebensgeschichte, komm weiter.« 
 
    Sie kamen an den Gewächshäusern vorbei und liefen weiter in Richtung der Bäume dahinter. Am Waldrand blieben sie schließlich vor einer dichten, mannshohen Hecke stehen, die von einem engmaschigen Draht umgeben war. 
 
    »Wir sind da«, verkündete Philian. 
 
    Atlas sah sich ratlos um. 
 
    »Hinter der Hecke … Hier ist dein Schrumpftrank.« Er gab ihm eine der Ampullen mit der blauen Flüssigkeit. »Also dann, auf die Freundschaft.« 
 
    »Halt warte, ich weiß doch gar nicht … Wie genau funktioniert das, was muss ich machen?« 
 
    »Na, du trinkst es, was denn sonst?« 
 
    »Und was ist mit unseren Kleidern, den Schuhen und meiner Kette?« 
 
    »Alles, was du an dir trägst, sollte mitschrumpfen.« 
 
    »Sollte?« 
 
    »Du kannst auch was von dem Serum drüberkippen, wenn es dich beruhigt. Na dann, Prost!« 
 
    Philian leerte fast die ganze Flasche in einem Zug und träufelte den Rest über die Glasbehälter in seiner Hand. Atlas hob die Phiole zögernd an den Mund und trank einen kräftigen Schluck der Flüssigkeit, die nach eiskaltem Minzbonbon schmeckte. Das letzte bisschen verteilte er sorgsam über Kette, Shirt, Hose und den Schuhen und wartete. 
 
    Zunächst geschah nichts, doch dann kribbelte seine Haut, als würden Tausende Ameisen über ihn laufen, und im nächsten Moment schoss alles um ihn herum in die Höhe. Die Hecke wuchs und wuchs. Der Boden unter seinen Füßen breitete sich aus und kam stetig näher. Wenige Augenblicke später stand Atlas inmitten von wildem Gestrüpp vor einer übermächtigen Hecke. Sprachlos musterte er sich. Alles war wie immer, nur seine Umgebung schien enorm gewachsen zu sein. Natürlich wusste er, dass es genau andersherum war. 
 
    Philian tauchte seitlich auf und kämpfte sich durch das brusthohe Gras auf ihn zu. Das Muschelarmband an seinem Handgelenk raschelte, während er oberarmdicke Stängel beiseitedrückte. 
 
    »Nach genau einer Stunde wachsen wir wieder auf unsere normale Größe. Bis dahin müssen wir zurück sein.« 
 
    »Was? Aber ich habe keine Uhr«, stammelte Atlas und zeigte seine Arme als Beweis vor. 
 
    Philian winkte lässig ab. »Ich auch nicht, aber keine Angst, wir machen das schon. Eine Stunde sollte genug Zeit sein, um den Saft zu holen.« 
 
    Atlas wusste nicht recht, ob ihm Philians Leichtigkeit gefiel. Etwas anderes blieb ihm jetzt aber ohnehin nicht mehr übrig, also folgte er ihm zu einer Öffnung in der Hecke, wo die Ranken des Gestrüpps einen bogenförmigen Eingang bildeten, der gerade groß genug für sie war. Er blinzelte und schirmte seine Augen gegen die Sonnenstrahlen dahinter ab, dann traten sie hindurch. 
 
    Als sie auf der anderen Seite waren und sich Atlas an das helle Licht gewöhnt hatte, verschlug es ihm den Atem. Eine eigene, kleine Welt verbarg sich hinter der natürlichen Barriere, so weit das Auge reichte. Ein blauer Fluss schlängelte sich rauschend durch ein Dorf mit grünen Hügeln und Weiden. Kauzige Holzhütten mit verwinkelten Fassaden und schiefen Dächern lehnten hier und da an hohen, stämmigen Pilzen oder waren in die Wurzeln von verknoteten Bäumen eingelassen. 
 
    »Wahnsinn!«, hauchte Atlas mit offenem Mund. »Wie ist das möglich?« 
 
    »Die Hecke«, erklärte Philian grinsend und stemmte die Hände in die Seiten. »Das ist Wanderkraut.« 
 
    »Wanderkraut?« 
 
    »Ganz genau. Das Zeug ist ziemlich weit verbreitet. Man sagt, die großen Oberhäupter der ersten Waldnymphenfamilien konnten es sprießen lassen.« 
 
    Atlas sah ihn verständnislos an, woraufhin Philian nur noch breiter grinste. 
 
    »Es bildet eine Art Durchgang, so wie ein Portal. Man kann damit zu anderen Orten mit Wanderkraut überall auf der Welt reisen.« 
 
    »Also … wie ein riesiges Netzwerk?« 
 
    »Jetzt hast du es begriffen! Unser Durchgang ist allerdings versiegelt, er bringt uns nur zu den Gnomen und zurück. Damit schützen wir uns vor ungebetenen Besuchern.« 
 
    Atlas brannten noch etliche Fragen auf der Zunge, was Philian offenbar nicht entging. 
 
    »Ich kann dir später mehr erzählen, aber wir sollten erst mal den Saft holen«, drängte Philian und führte ihn über platt getretene Naturwege und Schotterstraßen auf die Siedlung zu. 
 
    Nach einigen Minuten über Hügel und Wiesen hatten sie die ersten Gebäude des Dorfes fast erreicht. Philian blieb stehen und deutete auf Weiden mit groben Zäunen und einfachen Scheunen. 
 
    »Deswegen sind wir hier«, erklärte er. 
 
    Atlas folgte seinem Fingerzeig und entdeckte in einer Entfernung übergroße violette Raupen, die gelassen vor sich hin grasten. Die Tiere waren noch ein gutes Stück höher als er selbst und bestimmt dreimal so lang. Ihre massigen Leiber bestanden aus dickgliedrigen Unterteilungen, die von mehreren kurzen Beinpaaren getragen wurden. Manche von ihnen hatten Fühler, die wie Hörner gebogen waren, einige wenige trugen sogar Sattel aus einem Stück Baumrinde, von denen aus eine grobmaschige Strickleiter an der Seite des Tieres hinabbaumelte. Ein gehauchtes »Wahnsinn« entwich Atlas’ offenem Mund, dann zog Philian ihn weiter über die platt getretenen Pfade. 
 
    In dem Dorf herrschte emsiges Treiben. Die kauzigen Bewohner tummelten sich auf den Straßen, bestellten Felder und beobachteten sie argwöhnisch durch ihre runden Fenster. 
 
    Atlas musterte die Gnome, die Menschen nicht unähnlich waren. Spindeldürre Arme baumelten an den zumeist untersetzten Leibern. Ihre Beine wirkten viel zu kurz für die gedrungenen Körper, was ihnen einen fast schon dümmlich watschelnden Gang verlieh. Die Gesichter waren geprägt von langen oder knotigen Nasen und großen, fledermausartigen Ohren. Auf einigen Gnomen wucherten Moos und Pilze, andere hatten stellenweise eine Haut aus Baumrinde oder Flechten. 
 
    »Wir sind da«, verkündete Philian nach einigen weiteren Minuten. 
 
    Gemeinsam passierten sie den Fluss über eine Holzbrücke, dann standen sie vor einem Haus, das in eine Baumwurzel integriert war. Es schien größer als die umstehenden Behausungen, verlief offensichtlich über mehrere Etagen und hatte ein Dach, das wie eine Zipfelmütze geformt war. 
 
    »Wenn das die Glubberwürmer sind, warum holen wir uns dann nicht etwas Saft und verschwinden?«, fragte Atlas verwirrt und deutete auf eine Weide direkt hinter dem Wurzelhaus. 
 
    »Glaub mir, die Gnome zu bestehlen, würde riesigen Ärger bedeuten«, antwortete Philian und zog an einer dicken Kordel, woraufhin eine kleine Glocke über der Haustür läutete. »Hier wohnt der Vorstand des Neunerrates. Wir bitten ihn um den Saft, er gibt uns etwas davon und wir verduften. Ganz einfach.« 
 
    Die Tür schwang knarzend auf und zum Vorschein kam eine alte Gnomin mit grauen Haaren. Ihr faltiges Gesicht hatte rote Bäckchen und klobige Goldringe zierten ihre hängenden Fledermausohren. Auf ihrer krummen Nase ruhte eine Brille, die an einer langen Kette um ihren viel zu kurzen Hals hing. Gebeugt stand sie in der Tür und zupfte mit zitternden Händen ihre Schürze zurecht. 
 
    »Gäste?«, japste sie. »Ich habe ja gar nicht mit Besuch gerechnet. Kommt herein, kommt herein.« 
 
    Mit wackelndem Kopf führte sie die Hausdame in die überraschend gemütliche Behausung im Innern der Wurzel. Warmes Licht fiel durch die runden Fenster in den Raum, der von einem groben Holztisch dominiert wurde. 
 
    »Nein, was für eine Unordnung. Väterchen, wir haben Besuch, haben Besuch«, gurrte die Gnomin dem alten Mann am Tisch zu. 
 
    Der Hausherr hatte eine dicke Knollennase, wirres Haar und einen bis zum Boden reichenden, verfilzten Bart. Zwei unterschiedlich große Augen verliehen ihm einen irren Gesichtsausdruck. Er bedeutete ihnen, gegenüber von ihm auf einer Holzbank Platz zu nehmen. 
 
    »Gnorrlock«, begann Philian, nachdem er sich gesetzt hatte. »Unsere Agenten wurden angegriffen und sind verletzt. Wir brauchen dringend mehr Glubberwurmsaft für weitere Heiltränke. Mein Vater bittet Euch um Eure freundliche Hilfe.« 
 
    »Hilfe?«, krächzte Gnorrlock grimmig. »Wo ist die Hilfe, die ich von euch erbat? Die Laubschrate stehlen uns unsere Würmer und Vorräte, wir haben selbst nicht mehr viel. Immer geben wir euch, was ihr verlangt, doch wo ist die Hilfe deines Vaters, frage ich? Nein, … jetzt ist Schluss. Holt uns unsere Tiere, gebt uns Schutz, dann bekommt ihr weiteren Saft.« 
 
    »Ich verspreche, ich richte es meinem Vater nach unserer Rückkehr aus. Er wird sich um Euer Anliegen kümmern, aber vorher brauchen wir den Saft.« 
 
    »Eine Verhandlung, soso!« Der greise Gnom rieb sich freudig die Hände. »Dazu gehören Speis und Trank. Weib, hol uns dicke Suppe und Krüge vom guten Gebräu.« 
 
    Die Gnomin lehnte sich fragend näher heran, wobei ihre Brille beinahe von ihrer krummen Nase rutschte. 
 
    »Dicke Suppe und starker Trunk, Weib«, schrie er ihr ins Ohr. 
 
    »Schicke Truppe, arger Wunk? Sofort Väterchen, sofort. Gäste zu Besuch, arger Wunk.« Aufgeschreckt wackelte sie aus dem Raum. 
 
    »Allmächtiger Wurzelzwirbler! Alles muss man selbst machen«, schimpfte Gnorrlock und stampfte hinterdrein. 
 
    Atlas atmete schwer. Wie sollten sie den Alten nur überzeugen? Es blieb keine Zeit zum Essen und starker Trunk klang auch nicht wirklich verführerisch. Fragend drehte er sich zu Philian, der verwegen grinste. »Wir sollten uns doch beeilen, oder? Haben wir wirklich die Zeit, gesellig zu verhandeln?« 
 
    »Machst du Witze? Gnome verhandeln teilweise tagelang, so lange können wir nicht auf eine mögliche Entscheidung warten. Außerdem schmeckt fast alles, was sie kochen und essen nach Erde. Nein, ich befürchte, uns bleibt nichts anderes mehr übrig, als uns den Saft einfach zu holen. Und dafür ist jetzt die perfekte Gelegenheit! Ich halte sie hin und du musst nach draußen und den Saft holen.« 
 
    »Was?«, platzte Atlas raus, beruhigte seine Stimme aber schnell wieder und redete gedämpfter weiter. »Ich will nicht! Warum gehst du nicht und ich bleibe hier? Ich weiß ja nicht mal, wie man das macht.« 
 
    »Glaub mir, ich tue dir einen Gefallen. So erspare ich dir das widerliche Gnomessen. Außerdem kennen sie dich nicht … Wenn ich verschwinde, schöpfen sie doch gleich Verdacht!« 
 
    Atlas musste zugeben, dass dieses Argument leider Sinn ergab, auch wenn es ihm nicht gefiel. Noch bevor er etwas erwidern konnte, steckte ihm Philian bereits die leeren Phiolen zu. 
 
    »Du musst sie melken wie Kühe. Keine Angst, du schaffst das schon. Hol so viel du kannst. Und jetzt los, beeil dich.« 
 
    Mit diesen Worten schob ihn Philian von der Sitzbank und bedeutete ihm, zu verschwinden. Atlas schlich sich auf Zehenspitzen zur Tür und trat hinaus ins Freie. 
 
    Die nächsten Würmer standen auf der Weide gleich hinter dem Haus. Er beschloss, dass er sich wohl am wenigsten verdächtig machte, wenn er einfach so tat, als hätte er die Erlaubnis dazu. Die wenigen Gnome in der Nähe schenkten ihm ohnehin keine besondere Aufmerksamkeit, also steuerte er zielstrebig auf die Koppel zu, hüpfte über den Holzzaun und näherte sich mit gesenkten Armen dem violetten raupenartigen Geschöpf, das ihm am nächsten stand. »Keine Angst, lieber Wurm, ich möchte nur ein bisschen von deinem Saft. Kein Grund, mich zu zerquetschen oder mir den Kopf abzubeißen.« 
 
    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Natürlich war ihm klar, dass diese Worte eher ihm selbst als der Raupe zur Beruhigung dienten. Ganz vorsichtig legte er eine Hand auf den Glubberwurm, der unbeeindruckt weitergraste. Die latexartige Haut fühlte sich eklig glitschig und schleimig an. Erst jetzt bemerkte Atlas auch, dass die Hülle des Wurms halb durchsichtig war. Kleine Blubberblasen schwammen träge im Inneren wie in einem wassergefüllten Ballontier. 
 
    Atlas kniete sich ins Gras und untersuchte die Unterseite des Wurms. Als er mehrere zitzenartige Drüsen am Bauch des Tieres fand, die hin und her wabbelten, verzog er angewidert das Gesicht und streckte die Zunge raus. Das würde das Ekligste sein, was er je tun musste. Doch ihm blieb keine Zeit, um lange zu überlegen. Schließlich konnte die Stunde bald schon vorbei sein oder jemand bemerken, dass er den Saft stahl. 
 
    Zögernd legte er seine Hand um eine der prall gefüllten Drüsen, die erregt pulsierte. Was hatte Philian noch gleich gesagt? Wie eine Kuh melken, doch wie genau ging das eigentlich? Atlas hob eine der Phiolen unter die Öffnung der Zitze und drückte vorsichtig zu. Der Glubberwurm gab ein brummiges Geräusch von sich und stampfte mit ein paar Beinen auf, doch die erwartete Milch blieb aus. 
 
    »Ganz ruhig, lieber Wurm. Du musst mir jetzt ein bisschen helfen. Gib mir von deinem Saft, dann lass ich dich schnell wieder in Ruhe, okay?« 
 
    Atlas versuchte, sich vorzustellen, dass vor ihm kein tonnenschweres, raupenartiges Wesen stand, sondern eine übergroße Piñata, die das in sich trug, was er wollte. Also startete er einen neuen Versuch, legte die Hand vorsichtig um die Drüse und hob die Phiole unter die Öffnung. Dieses Mal quetschte er die Zitze aber nicht nur, sondern probierte, den Saft von oben nach unten hinauszustreichen. 
 
    Es funktionierte! 
 
    Violetter Saft spritzte ungehalten aus der Drüse geradewegs auf seine Hand und in das Fläschchen. Überrascht stellte Atlas fest, dass die Flüssigkeit tatsächlich nach Milch roch, also gar nicht so unangenehm war, wie er befürchtet hatte. 
 
    Nach einigen Wiederholungen war das erste Gefäß bereits bis oben voll und er verstopfte es mit einem Korken. Im Inneren des Tieres gluckerten die Bläschen bei jedem Spritzer nach, was Atlas stark an den Wasserspender aus der Schule erinnerte. Wenige Handgriffe später hatte er alle Phiolen gefüllt und wischte sich die schleimigen Hände an der Kleidung ab. Atlas konnte sein Glück kaum fassen. Es war zwar irgendwie eklig und er würde es ganz sicher nie wieder machen wollen, aber immerhin war er nicht von dem Glubberwurm zerquetscht worden und niemand hatte ihn beim Abzapfen des Saftes beobachtet. 
 
    Aufgeregt rannte er über die Wiese, sprang über die Holzbarrikade und eilte die Stufen hinauf zum verwinkelten Haus. Vorsichtig öffnete er die Haustür einen Spalt breit und spähte den Flur entlang, geradeaus zum Esstisch, wo Philian mit bemüht gefasster Miene einen Löffel erdigen Breis schlürfte. Er bemerkte Atlas aus den Augenwinkeln, der die gefüllten Phiolen zeigte. 
 
    »Väterchen schau, sie haben den Saft, haben den Saft!« Die Gnomin hatte ihn ebenfalls bemerkt und stieß einen quietschenden Schrei aus. 
 
    »Danke für Eure Gastfreundschaft.« Philian stand auf und machte sich hastig auf den Rückzug. »Wir müssen dann jetzt auch mal wieder.« 
 
    »Diebe!«, krächzte der alte Gnom und verfolgte sie auf wackligen Beinen, doch Philian war längst zu Atlas nach draußen gerannt und zusammen jagten sie die Wege entlang. 
 
    »Ich glaub es nicht«, keuchte Philian, während sie die Schotterwege zum Eingang der Hecke zurückeilten. »Du hast tatsächlich diese schleimigen Viecher gemolken.« 
 
    »Aber du hast doch …« 
 
    »Ich mach nur Spaß, das hast du wirklich klasse gemacht. Hätte ich auch nur noch einen Löffel von diesem Zement essen müssen, hätte ich mich übergeben.« 
 
    Sie grinsten einander an und spurteten den Fluss entlang. Wenig später tauchte die Öffnung in der Hecke vor ihnen auf und sie brachen durch den Rankenbogen nach draußen. 
 
    Keine Sekunde zu früh. Atlas’ Haut begann zu kribbeln, kaum dass sie die andere Seite erreicht hatten. Das Gefühl von Tausenden Ameisen auf seinem Körper kehrte zurück und breitete sich schnell aus. Ehe er sich versah, schoss er in die Höhe und alles um ihn herum schrumpfte. 
 
    Philian klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Das hast du wirklich gut gemacht. Jetzt lass uns den Saft schnell zum Krankenflügel bringen.« 
 
    Atlas konnte mit dem sportlichen Philian kaum Schritt halten, als sie an den Gewächshäusern vorbei durch den kleinen Innenhof sprinteten. Sie erklommen die Steinstufen nach oben in den hinteren Saal und machten sich auf den Weg in Richtung Krankenstation. 
 
    »Wir haben den Saft!«, keuchten sie, als sie durch die Flügeltür brachen und ihnen der Gestank nach Desinfektionsmittel und Blut entgegenschlug. 
 
    Madame Blanchefleur stand auf der anderen Raumseite am Krankenbett einer schlafenden Frau mit roten Flecken überall auf der Haut. Die rundliche, alte Dame schlug die Hände zusammen und wuselte mit wippenden Haaren zu ihnen herüber. 
 
    »Wunderbar, danke, mein Lieber. Ich werde sofort das Heilmittel zubereiten«, sagte sie, nahm die Phiolen von Atlas entgegen und verschwand durch eine Tür. 
 
    Tia kam hinter dem Vorhang eines Bettes zum Vorschein. »Dank euch werden sie in wenigen Stunden über den Berg sein.« 
 
    »Das haben wir alles nur Atlas zu verdanken. Er war großartig!«, lobte Philian anerkennend. 
 
    »So groß war das jetzt auch wieder nicht«, murmelte Atlas. Blut schoss in seine Wangen und ihm wurde heiß. »Eher super eklig. Aber ich wollte einfach nur helfen.« 
 
    »Gut gemacht, Frischling. Scheint so, als könntest du nicht nur gut Sachen umschmeißen.« Sie zwinkerte ihm zu und grinste. 
 
    Atlas lächelte verlegen und strich sich die Haare vors Gesicht. 
 
    »Also schön …« Philian unterbrach den stillen Blickkontakt zwischen ihnen. »Es ist zwar schon spät, aber wenn du willst, kann ich dir noch ein bisschen mehr vom Anwesen zeigen.« 
 
    Lautes Fußgetrappel kam Atlas’ Antwort auf die Frage zuvor, als Leute aufgebracht an der Tür zum Krankenflügel vorbeihasteten. 
 
    »Was ist denn da los?«, fragte er in die Runde. 
 
    Einzelne, wild durcheinandergetuschelte Wortfetzen drangen zu ihnen herein. »Einbruch«, »Archiv«, »Überfall«, mehr konnten sie nicht verstehen, doch das genügte. 
 
    Ohne ein weiteres Wort schlossen sie sich dem stromartigen Tumult an. Immer mehr Leute stürmten aus allen Zimmern und Gängen herbei. Sie alle drängten sie weiter voran in Richtung Archiv. Vor einer geöffneten Flügeltür aus Holz blieben sie schließlich stehen. Die Meute hatte sich im Halbkreis um den Eingang herum versammelt, manche murmelten entsetzt, andere zeigten auf etwas. Auch Atlas versuchte, einen Blick zu erhaschen. 
 
    Hinter der Tür erkannte er einen ausladenden, ovalen Raum, in dem sich deckenhohe Regale voller Bücher auf zwei Etagen erstreckten. Ein zerschmetterter Holztisch, Glasscherben und herausgerissene Buchseiten übersäten den Steinboden. Romelius Hiamovi und Albert McGranaghan standen hinuntergebeugt in der Mitte des Chaos’, zwischen ihnen lag eine reglose Gestalt. 
 
    »Es ist Lockwood«, flüsterte Philian entsetzt. 
 
    Tatsächlich! Der alte Faun lag auf dem Boden. Sein faseriges Haar stand wild in alle Richtungen ab, eine Wunde am Kopf blutete und färbte sein Gesicht rot, seine Augen waren geschlossen. Er schien zu atmen, aber schwach. Wie benommen taumelte Atlas einen Schritt nach hinten. Seine Knie fühlten sich auf einmal zu weich an, um darauf zu stehen. Das Getuschel um ihn herum verschwamm zu einem unverständlichen Brei und die drängelnden Körper spürte er wie in Trance. Er wollte einen klaren Gedanken fassen, doch sein Geist ließ ihn im Stich. 
 
    Romelius Hiamovi erhob sich und wandte sich der Menge zu. Seine Gesichtszüge wirkten noch ernster als sonst, seine Augen starr. 
 
    »Es wäre meine Aufgabe, Sie alle zu beruhigen, doch ich kann und will nichts beschönigen. Etwas Dunkles zieht auf und bedroht nun auch unser Heim. Bedroht die Mauern, die uns Schutz bieten und diejenigen, die darin Zuflucht suchen. Was Sie hier sehen, ist nur ein Vorgeschmack dessen, was uns erwartet, wenn wir nicht handeln. Flügelwald wurde überfallen. Möglicherweise sogar von einer Person aus unserer Mitte …« 
 
    Die Leute wechselten entsetzt murmelnd Blicke. Atlas suchte die Menge nach Artemis ab, vergebens. 
 
    »Ein Überfall hier in Flügelwald …«, stammelte Philian neben ihm. »So etwas gab es noch nie. Das bedeutet Ärger.« 
 
    Atlas fixierte Philian, Angst und Besorgnis zeichneten sein Gesicht. 
 
    »Bis auf Weiteres …«, fuhr der Leiter unbeirrt fort und das Getuschel verstummte, »begeben sich alle Mitglieder auf ihre Zimmer und verlassen diese nicht mehr vor den Morgenstunden. Wer etwas Ungewöhnliches beobachtet hat, möge sich umgehend mit mir in Verbindung setzen. Lassen Sie uns hoffen, dass dies eine einzelne Tat bleibt und der Schuldige gefunden wird.« 
 
    Wortlos drängten die Leute auseinander. Jeder schien zu verängstigt, um auch nur eine Minute länger am Ort des Geschehens zu verweilen. 
 
    Atlas warf noch einen Blick auf den alten Mann am Boden, den er schon so lange kannte. McGranaghan erhob sich von dem regungslosen Körper und blickte ihn direkt an. Für einen Augenblick glaubte Atlas, zu sehen, wie sich ein hämisches Zucken auf das bleiche Gesicht stahl, doch schon im nächsten Moment wurde die Szenerie von den Umrissen der aufgewühlten Menge verdeckt. 
 
      
 
    

  

 
  
   4. Eine finstere Bedrohung erwacht 
 
      
 
      
 
      
 
   S chläfrig öffnete Atlas die Augen, gähnte und streckte sich. Das Bett fühlte sich viel zu warm und gemütlich an, um es jetzt schon zu verlassen. Zeitgleich mit seinem Erwachen dimmte grünes Licht vom Stimmungsflossler neben seinem Bett auf. 
 
    Als er nach dem Überfall im Archiv letzte Nacht in sein Zimmer gekommen war, hatte der gläserne Fisch in einem satten Gelb geleuchtet. Kein Wunder, denn das bedeutete, dass er ängstlich und besorgt war, so viel wusste er noch. Atlas hatte befürchtet, nach dem Vorfall keinen Schlaf zu finden oder von quälenden Albträumen heimgesucht zu werden. Umso überraschter war er, dass er nun frisch und gestärkt nach einem unglaublich tiefen Schlaf erwachte. Gestern Abend … Bei dem Gedanken schoss ihm augenblicklich das Bild des regungslosen Professor Lockwoods am Boden des Archivs zurück in den Kopf. 
 
    Wo steckte Artemis? Atlas war sich sicher gewesen, sein Ziehvater würde nach den vergangenen Ereignissen zu ihm kommen, um wie versprochen über alles zu reden, doch noch hatte er sich nicht gezeigt. Auch in der Meute vor dem Archiv hatte er ihn nicht entdecken können. Das war doch sonst nicht seine Art. Vielleicht … war ihm auch etwas zugestoßen? Nein, das hätte man ihm bestimmt sofort mitgeteilt. Vermutlich war Artemis nach dem Tumult einfach mit anderen Aufgaben beschäftigt, die wichtiger waren, und das musste er wohl akzeptieren. 
 
    Atlas ließ seinen Blick zum Mosaikfuchs wandern, der friedlich neben ihm auf der Bettdecke schlummerte. Er hatte ihn am Abend erweckt, um etwas Gesellschaft zu haben, und erstaunlicherweise verhielt sich das Tier dieses Mal ganz ruhig. Nach nur wenigen Minuten war er zutraulich um Atlas’ Beine geschlichen wie eine Katze, ließ sich sogar streicheln und später auch auf den Arm nehmen. 
 
    Vorsichtig schlüpfte Atlas unter seiner Decke hervor, schlenderte zum Fenster und sah nach draußen. Vögel zwitscherten aufgeregt und die Sonne tauchte die dichten Baumwipfel in ein warmes Gold. Offenbar war bereits später Morgen. 
 
    Gestern Nacht hatte er von hier aus beobachtet, wie Philian über das Gelände in den Wald gerannt war. Und das, obwohl Herr Hiamovi nach dem Überfall jegliches Umherstreifen strikt untersagte. Was ihn wohl dazu getrieben hatte, sich der Anweisung seines Vaters zu widersetzen und im Dunkeln den Wald aufzusuchen? Zumal ihnen allen doch offensichtlich Gefahr drohte … 
 
    Atlas würde der Sache beim Frühstück auf den Grund gehen und sich erkundigen, was es Neues zu dem Vorfall gab. Mit diesem Ziel vor Augen sprang er die Stufen zum hinteren Teil des Zimmers hinunter und steuerte den Kleiderschrank an. Doch noch bevor er das alte Möbelstück erreichen konnte, driftete ihm das magisch schwebende Piratenschiff direkt vor die Nase. Die Miniaturbesatzung tobte und fuchtelte mit winzigen Säbeln. 
 
    Gestern Nacht hatten die kleinen Leute begonnen, ihn und den Fuchs zu jagen und mit ihren Kanonen zu bombardieren. Zu Anfang war es noch ganz lustig, mit anzusehen, aber schon nach wenigen Minuten nervte es Atlas tierisch. Die Miniaturgeschosse konnten ihm zwar nichts anhaben, trotzdem hatte er ihnen die Schießrohre kurzerhand einfach weggenommen. 
 
    »Wenn ihr den Tag über friedlich bleibt, gebe ich euch die Kanonen wieder«, erklärte er ihnen, schubste sie sanft zur Seite und öffnete den massiven Schrank. 
 
    Gestern Abend hatte Atlas festgestellt, dass er voller Klamotten in seiner Größe war, die jemand für ihn besorgt haben musste. Er zog sich etwas an, strich die Haare glatt und stürmte aus dem Zimmer. Glücklicherweise hatte Philian ihm am Vortag bei seiner Führung gezeigt, wo der Speisesaal zu finden war, sodass er ihn nach wenigen Minuten ohne Probleme wiederfand. 
 
    Dort angekommen betrat Atlas den schmuckvollen, alten Saal durch eine weite Flügeltür. Glänzende Kronleuchter hingen über diversen Sitzmöglichkeiten, die im ganzen Raum verteilt waren. Es gab gemütliche Sitzgruppen aus Sesseln und niedrigen Tischen, aber auch lange Tischreihen mit Stühlen oder Holzbänken, auf denen die verschiedensten Leute und Wesen Platz fanden. Alle aßen, plauderten und verhielten sich beinahe so, als hätte es am Vortag keinen Angriff gegeben. 
 
    Der Duft nach Eiern und gebratenem Speck stieg Atlas unvermittelt in die Nase, woraufhin sein Bauch lautstark Hunger vermeldete. Er schnappte sich ein Tablett zu seiner Rechten und begutachtete die Vielzahl an Auslagen voller Essen. Joghurt, frisches Obst, Frühstücksflocken, dampfende Brötchen, Marmelade, Variationen von Wurst und Käse und noch vieles mehr reihte sich schmackhaft angerichtet vor ihm aneinander. Er brauchte definitiv einen größeren Teller! 
 
    Eine Faunendame mit kurzen Hörnern und Schürze füllte die Auslagen auf und lächelte Atlas zu, als er näher trat. Hungrig lud er sich das Tablett randvoll und blickte sich nach einem freien Platz um. 
 
    In einer Ecke saß eine Gruppe kichernder Frauen, die Perlen und Muscheln in ihre Haare eingeflochten hatten. Die weißhaarige Frau namens Elara aß im hinteren Teil des Raumes und bei ihr am Tisch saß … Artemis. Erleichterung durchströmte Atlas’ Körper und machte ihn mit einem Schlag hellwach. Artemis ging es offenbar gut, er schien nicht verletzt. Dann war jetzt die Zeit für Antworten gekommen! 
 
    Mit schnellen Schritten näherte er sich den beiden, die aufgeregt über einen Notizzettel in Elaras Hand debattierten. Auf halben Weg hielt Atlas abrupt inne, als ein kleinwüchsiger Mann mit roter Hornbrille und Klemmbrett zielstrebig durch den Raum getippelt kam und sie unterbrach. Es war der Schreiberling, den Atlas bereits flüchtig gesehen hatte, als er am Vortag im Reservat erwacht war. Immer wieder nestelte er seine Brille zurecht, während die Worte aufgeregt aus ihm raussprudelten. Plötzlich schlug Artemis seine Faust auf den Tisch, was sowohl den Schreiberling, als auch die Leute um ihn herum aufschrecken ließ. 
 
    Atlas kehrte auf dem Absatz um und stiefelte in den hinteren Teil des Saals. Allem Anschein nach war gerade kein günstiger Moment, um mit ihm zu sprechen. Später würde er sicherlich noch genug Zeit dafür haben. Dann, wenn Artemis nicht gerade drohte, das Mobiliar zu zerkleinern. 
 
    Auf einer Bank zu Atlas’ Rechten gestikulierte eine asiatische Frau energisch mit einem Brotmesser, während sie einem älteren Mann mit Zylinder ein pfeifendes Objekt mit Zahnrädchen präsentierte. Von einer Sitzgruppe aus der Mitte des Raumes erklang schallendes Gelächter. Ein Mann mit Lederjacke und blau getönter Fliegerbrille scharte lautstark seine Sitznachbarn um sich und unterhielt die eifrigen Zuhörer mit ausladenden Bewegungen. Atlas erinnerte sich daran, den kleinen Mann am vergangenen Abend in der Meute vor dem Archiv gesehen zu haben. Hüpfend hatte er versucht, auch einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen, am Ende aber resigniert aufgegeben. Atlas schmunzelte bei der Erinnerung daran. 
 
    Auf der anderen Seite des Raumes entdeckte er Philian und Tia. Sie hatte ihr dunkelrotes Haar hochgesteckt und plauderte mit Philian, der offenbar etwas Komisches mit seinem Essen anstellte. Kichernd tätschelte sie seinen Arm, was Atlas einen unangenehmen Stich versetzte. 
 
    Vielleicht war es besser, einfach allein zu essen. Schließlich war er das von all den Jahren aus der Schule gewohnt. Mit gesenktem Kopf schlurfte er zu einem verwaisten Tisch vor sich, doch die beiden bemerkten ihn und winkten ihn eifrig zu sich rüber. Atlas lächelte und stakste schnurstracks auf sie zu. 
 
    Philian schaufelte sich gerade weiteres Essen in die gefüllten Backen, Tia hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. 
 
    »Das ist dein dritter Teller. Wie kannst du nur so viel essen, bei dem, was hier gerade läuft?« 
 
    Philian wischte sich den Mund an seinem Ärmel ab und zuckte mit den Schultern. »Komm, Atlas, setz dich und iss. Konntest du ein bisschen schlafen?« 
 
    »Wie ein Stein.« Atlas biss herzhaft in einen Apfel. »Der Tag gestern, das Essen hier und mein Zimmer, alles ist so unwirklich und überwältigend.« 
 
    Tia lächelte ihm zu. »Dann macht dir das, was gestern passiert ist, gar nicht zu schaffen? Mich hat das ziemlich wachgehalten.« 
 
    »Also ich bin direkt auf mein Zimmer und tot ins Bett gefallen«, nuschelte Philian und schob sich ein hart gekochtes Ei im Ganzen in den Mund. 
 
    Atlas legte die Stirn in Falten. Warum log Philian? Hatte er etwas zu verheimlichen? Eine andere Frage beschäftigte ihn aber noch viel mehr. »Habt ihr etwas Neues erfahren? Wie geht es Professor Lockwood?« 
 
    »Er wird durchkommen«, berichtete Tia. »Scheint so, als wäre er überrascht und niedergeschlagen worden, ansonsten ist er aber okay. Poppy hat sich liebevoll um ihn gekümmert«, fügte sie schmunzelnd hinzu. 
 
    Erleichtert atmete Atlas aus. Das waren gute Neuigkeiten. Sehr gute. »Und weiß man, wer dahintersteckt? Hat er den Angreifer gesehen?« 
 
    »Leider nein«, antwortete Philian schmatzend, während er ein weiteres Stück kross gebratenen Speck verschlang. »Mein Vater sagt, es gibt keine Hinweise darauf, dass jemand von außen eingedrungen ist. Wahrscheinlich war es also jemand innerhalb des Ordens. Er hat einige Mitglieder verhört und arbeitet mit Hochdruck daran, aber ohne Erfolg. Solange der Schuldige nicht identifiziert werden kann, läuft wohl alles weiter wie gehabt.« 
 
    Atlas überlegte kurz, die folgende Frage brannte ihm schon eine ganze Weile unter den Nägeln. »Warum passiert das alles? Ich meine … Warum werden die Agenten zuerst in ihren Häusern angegriffen und jetzt hier in Flügelwald?« 
 
    »Wir wissen auch nicht alle Einzelheiten«, gestand Tia. 
 
    »Aber ihr seid doch im Orden!« 
 
    »Wir bekommen zwar kleinere Aufgaben, ja, sind aber noch keine vollwertigen Agenten.« 
 
    Philian wedelte bestätigend mit seiner Hand. »Kein Siegelring, siehst du?« 
 
    »Aber dein Vater leitet doch das alles. Erzählt er dir nicht, was vor sich geht?« 
 
    »Nicht wirklich … aber wir werden es rausfinden.« 
 
    Verschwörerisch nickten sie einander zu. 
 
    »Was treibt ihr drei?« 
 
    Artemis und Elara waren lautlos hinter sie getreten, beide hatten ihr Tablett in der Hand. Artemis’ Teller war vollständig geleert, auf dem von Elara sah Atlas die Überreste einer Kombination von einem Brot mit Schokoaufstrich, Wurst und Sardellen. 
 
    »Wir genießen das gesunde Essen«, erwiderte Philian schnippisch, während er überschwänglich in ein weiteres Stück krossen Speck biss. 
 
    Ohne weiter darauf einzugehen, wandte sich Artemis direkt an Atlas. »Es tut mir leid, Atlas. Ich weiß, ich hatte versprochen, mit dir zu reden, aber du musst dich noch etwas gedulden. Elara und ich haben einen Auftrag bekommen, der nicht warten kann, und ich weiß leider noch nicht, wann wir zurück sein werden. Es gefällt mir zwar ganz und gar nicht, aber angesichts der jüngsten Ereignisse wäre es möglicherweise klüger, wenn du uns begleitest.« 
 
    »Ich soll … mitkommen?«, stammelte Atlas unter einem Anflug von Schweißausbrüchen. Natürlich war er dankbar für jede Minute, die er mit Artemis verbringen konnte, aber auf eine Mission gehen? Ein Auftrag für den Orden war mit Sicherheit sehr gefährlich und sein Ziehvater wusste doch, dass er alles andere als ein mutiger Kämpfer war. Vermutlich würde er den beiden also nur ein Klotz am Bein sein … Außerdem fühlte sich Atlas in Flügelwald so wohl wie schon lange nicht mehr. Niemand ignorierte oder verspottete ihn wegen seiner Narbe. Die Leute behandelten ihn wie einen ganz normalen Jungen, waren nett und freundlich. Dieser Ort war einfach magisch und es gab noch so viel mehr zu entdecken. Auf keinen Fall wollte er direkt wieder fort. »Ich … weiß nicht recht«, gestand er schließlich und blickte Hilfe suchend zu seinen Freunden. 
 
    »Ich, ähm … wollte Atlas heute unbedingt noch den Trainingsplatz zeigen«, half Philian geistesgegenwärtig aus. 
 
    »Genau! Und ich hatte gehofft, Atlas könnte Poppy und mir später in den Gewächshäusern helfen«, ergänzte Tia eifrig. »Die Gnome sind heute nicht zur Arbeit gekommen. Etwas scheint sie verärgert zu haben … Ihr wisst nicht zufällig was, oder Jungs?« 
 
    Atlas und Philian warfen sich einen betretenen Blick zu. Philian grinste verschmitzt, dann richtete er sich an Artemis. 
 
    »Wir passen schon auf ihn auf.« 
 
    »Na schön, Atlas, du kannst bleiben. So wie es aussieht, bist du hier ja in guter Gesellschaft. Sobald ich zurück bin, reden wir in Ruhe über alles. Stellt in der Zwischenzeit nichts Dummes an.« Artemis sah sie vielsagend der Reihe nach an, wahrscheinlich um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, verharrte ungewöhnlich lange auf Philian und verschwand dann mit Elara im Schlepptau. 
 
    »Das war knapp, danke.« Atlas sackte erleichtert auf seinem Platz zusammen. »Ist es nicht ungewöhnlich, gerade jetzt das Reservat zu verlassen, wo alle auf der Suche nach einem Verräter sind?« 
 
    »Auftrag ist Auftrag«, schmatzte Philian, der sich direkt wieder seinem Essen widmete. 
 
    »Elara erledigt oft gemeinsam mit Artemis Aufträge, ich würde mir nichts dabei denken«, erklärte Tia achselzuckend. »Sie ist eine Dryade und echt nett.« 
 
    Atlas sah sie verwirrt an. 
 
    »Eine Baumnymphe«, führte sie weiter aus und lächelte.  
 
    »Bist du auch ein magisches Geschöpf?«, fragte er sie zögernd. 
 
    »Das wirst du schon noch herausfinden«, entgegnete Tia, nahm ihr Frühstücksbrett und stand auf. »Ich gehe schon mal los. Wir treffen uns dann später in Gewächshaus drei, okay? Ach und Frischling, ich glaube, die Marmelade ist jetzt salzig genug.« Fügte sie zwinkernd hinzu und ging. 
 
    Atlas brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was sie meinte. Gedankenverloren hatte er im Gespräch mit ihr das Salz genommen und schüttete es über sein Brot, statt auf die Eier daneben. Nervös schielte er zu Philian, der ihn mit erhobener Augenbraue übers ganze Gesicht angrinste. 
 
    »Was denn? Ich bin eben noch müde …« 
 
    »Klar bist du das.« 
 
    Atlas entschied sich dafür, die süß-salzige Kombination unversucht zu lassen, und stand auf. »Sehen wir uns gleich beim Gewächshaus?« 
 
    »Kann nicht, ich … muss noch was im Wald erledigen«, antwortete Philian und stocherte mit der Gabel im Quark, vermutlich um dem Blickkontakt auszuweichen. »Danach komme ich zu euch.« 
 
    Atlas legte die Stirn in Falten. Schon wieder in den Wald? Gut, vielleicht ging Philian nur irgendwelchen Aufgaben für den Orden nach. Aber wieso redete er dann nicht mit ihnen darüber, sondern verheimlichte es? 
 
    »Okay, dann bis später«, verabschiedete sich Atlas schließlich, schob sein Tablett in die Rückgabehalterung und schlenderte summend durch die Räumlichkeiten in Richtung des Südwestturms. 
 
    Als er einen unverkennbaren Tonfall hörte, erstarrte er. McGranaghan. Seine arrogante, emotionslose Stimme war nicht lauter als ein Flüstern, und doch wehte sie deutlich erkennbar aus einem angrenzenden Flur an Atlas’ Ohr. 
 
    Auf Zehenspitzen schlich er dem Getuschel entgegen, bis hin zu einer leicht geöffneten Tür, und lugte hindurch. Der stellvertretende Leiter stand dahinter in einem Raum, der nicht mehr als eine größere Rumpelkammer war. Wie gewohnt trug er einen maßgeschneiderten Anzug über karierter Weste, sein öliges Haar glänzte unter der Deckenbeleuchtung. In seinen Händen hielt er ein Päckchen mit schwarzem Papier und silberner Schleife. 
 
    Ein männlicher Zentaur mit vernarbter Flanke stand ihm gegenüber. Er schien in den mittleren Jahren zu sein und wirkte wie jemand, den man nicht oft lachen hörte. 
 
    Atlas lehnte sich vorsichtig weiter in das Zimmer, verlagerte dabei aber zu viel Gewicht auf die Tür, die daraufhin quietschend aufschwang. McGranaghan fuhr herum und fixierte ihn. 
 
    »Haben Sie sich verlaufen, Herr Parker?«, fragte er kühl. »Sollten Sie den Ausgang des Refugiums suchen, dieser befindet sich für gewöhnlich an der Vordertür. Selbst Sie dürften wissen, was das ist.« 
 
    Atlas’ Herzschlag raste. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Mit wenigen Schritten marschierte McGranaghan auf ihn zu und warf die Tür vor seiner Nase krachend ins Schloss. 
 
    Irgendetwas führte dieser schmierige Schleimsack im Schilde. Die Frage war nur, was …? Er musste den anderen auf jeden Fall berichten, was er gesehen hatte. 
 
    In Gedanken versunken erklomm Atlas die Stufen der Wendeltreppe und lief den Korridor entlang in sein Zimmer. Der Mosaikfuchs saß mit wedelndem Schwanz im Wandregal und schubste die Schachfiguren von ihrem Brett. Atlas verwandelte ihn zurück in eine regungslose Keramikfigur, hob die Figuren vom Boden auf und stellte sie zurück auf das Brett. 
 
    Einige Minuten später hatte sich Atlas frisch gemacht und stand kurz darauf im Hof hinterm Haus. Ohne Umwege stiefelte er über den Schotter am Zentaurenbrunnen vorbei, über das Gras und zu den Beeten. 
 
    Nummer drei, erinnerte er sich und musterte die Gewächshäuser, die ihrem Namen alle Ehre machten. Jeder Hobbygärtner wäre wohl vor Neid erblasst beim Anblick dieser länglichen Glasgebäude, von denen jedes bestimmt zweimal so lang war wie eine gewöhnliche Garage. Atlas hoffte, dass die Reihenfolge danach ging, wie sie vom Haupthaus zu erreichen waren. Er ließ die ersten beiden hinter sich und stellte sich vor das Dritte. Durch die trüben Scheiben konnte er leider nichts erkennen, also drückte er die Klinke hinunter und trat ein. 
 
    Das Zirpen von Insekten und schwüle Hitze erwarteten ihn im Inneren. Feiner Wasserdampf aus der Luft legte sich auf seine Haut, während er bestaunte, wie das Licht in langen Bahnen spielerische Formen auf die verschiedensten Pflanzen warf. Ein grünes Leuchten erfüllte den Raum und gab Atlas das Gefühl, als stünde er in einem Regenwald. 
 
    Er folgte den groben Steinplatten, die einen Weg durch das dichte Pflanzenwerk bildeten. Nach wenigen Metern entdeckte er Madame Blanchefleur, die seitlich im Grund kniete und mit einer kleinen Hacke euphorisch Erde beiseite schaufelte, während sie mit der Pflanze vor sich zu sprechen schien. Sie trug robuste Hosen, eine grobe Cordweste und darüber eine Gartenschürze, alles in den verschiedensten Braun- und Grüntönen. Hätte sie sich nicht bewegt, hätte Atlas sie womöglich zwischen all den Pflanzen gar nicht erkannt. Lediglich ihre spitzen Ohren lugten rötlich aus dem krausen Haar hervor, auf dem sie einen Hut mit ausladender Krempe trug, welche ihr tief ins Gesicht hing. 
 
    »Hallo, Madame Blanchefleur«, grüßte Atlas sie freundlich und winkte. 
 
    »Atlas, mein lieber Junge. Bitte, nenn mich Poppy«, sagte sie lächelnd und wischte sich mit dem Gartenhandschuh über das verschmierte Gesicht, wodurch es nur noch dreckiger wurde. 
 
    Atlas nickte dankbar. »Ich komme, um Tia ein bisschen zu helfen.« 
 
    »Oh, na, wenn das so ist …«, sagte sie und verkniff sich offensichtlich ein Schmunzeln. »Tia ist dort drüben, siehst du?« 
 
    Atlas spähte in die Richtung, in die sie deutete und fand die dunkelroten Haare zwischen den Pflanzen. Er bedankte sich und eilte auf Tia zu. 
 
    »Hallo, Frischling, da bist du ja. Ganz schöner Urwald, oder? Schnapp dir ein Paar Handschuhe und eine Schaufel.« 
 
    Atlas streifte sich die bereitgelegten Handschuhe über und musterte die vielfältigen Pflanzen beeindruckt. Die meisten von ihnen hatte er noch nie zuvor gesehen. 
 
    Plötzlich bewegte sich ein Blatt vor ihm. Es streckte Arme und Beine heraus und sprintete über die Äste der Pflanze davon. Dann entdeckte er noch eins und immer mehr, desto genauer er hinsah. Wie große Ameisen wuselten die etwa daumengroßen, wie Blätter und Zweige geformten Wesen überall umher. Sie huschten zwischen die Pflanzen und balancierten über Holzplanken an den Wänden. Wild fiepsend kommunizierten sie miteinander, während sie Beeren und pflanzliche Materialien transportierten. 
 
    »Das sind indonesische Blatt- und Zweiglinge«, erklärte Tia, ohne dass Atlas fragen musste. Sein erstaunter Gesichtsausdruck war ihr offenbar nicht entgangen. 
 
    »Das ist ja Wahnsinn!«, platzte Atlas heraus. Sein Blick fiel auf eine wundersam bunte, kelchförmige Blüte vor ihm. Der etwa unterarmlange Auswuchs summte und eine magische Anziehung ging davon aus, sodass er neugierig seine Finger danach ausstreckte. »Und was ist …?« 
 
    »Nicht!« 
 
    Zu spät. Atlas berührte die samtigen Blätter der verlockenden Blüte. Sie schüttelte sich, wandte sich ihm zu und stieß eine Staubwolke feiner, glitzernder Sporen aus. Atlas taumelte etwas benommen, seine Nase kribbelte wie verrückt bis hinauf in die Stirn. Er nieste, ruderte unbeholfen mit den Armen und plumpste nach hinten, direkt in etwas Schleimiges. 
 
    Tias Miene hellte sich auf. Hinter vorgehaltener Hand prustete sie los und musterte ihn. Atlas sah an sich runter. Er war geradewegs in verrottenden Pflanzenresten gelandet, wobei sein Hintern einen fauligen Kürbis platt gewalzt hatte. Angewidert zog er die Hände aus den schmierigen Fasern und wischte sich die Handschuhe an der Hose ab. Tia reichte ihm eine Hand und half ihm hinaus.  
 
    »Toll gemacht, Frischling. Dann eben keine Kürbissuppe heute Abend«, neckte sie ihn und lachte. 
 
    Blut schoss in seine Wangen. Verlegen zuckte er mit den Schultern und schmunzelte. »Oh Mann, wie dämlich. Zum Glück hat Philian das nicht gesehen.« 
 
    »Der wird sich vor Lachen nicht mehr einkriegen, wenn ich ihm davon erzähle«, stichelte sie. »Wo steckt unser Sunnyboy eigentlich?« 
 
    »Er wollte noch irgendwas im Wald erledigen und später zu uns stoßen.« Atlas scharrte mit dem Schuh im Kompost. »Kann ich dir was sagen?« 
 
    »Na klar, schieß los.« 
 
    »Nach dem Überfall im Archiv sollten wir doch alle auf unsere Zimmer und dortbleiben. Aber ich habe Philian durch mein Fenster in den Wald rennen sehen. Denkst du, er verheimlicht etwas?« 
 
    Sie zögerte einen Moment. »Weißt du, Philian hat es nicht immer leicht mit seinem Vater. Manchmal braucht er einfach eine Auszeit, denke ich.« 
 
    »Leben dort irgendwelche magischen Kreaturen, die er besucht? Zentauren zum Beispiel? Ich meine … schließlich gehört er ja zu ihnen.« 
 
    »Der Zentaurenclan lebt im Wald und Romelius ist ihr Oberhaupt, ja, aber Philian darf nicht mehr zu ihnen. Es … ist kompliziert.« 
 
    Atlas dachte über das nach, was Tia gesagt hatte. Was für einen Grund konnte es geben, dass Philian nicht mehr zu seinem eigenen Volk durfte? Noch dazu, wenn sein Vater doch dessen Anführer war. 
 
    »Hey, weißt du was?« Tia wollte offensichtlich das Thema wechseln. »Schließ deine Augen.« 
 
    »Du schubst mich doch jetzt nicht wieder in diesen Kompost, oder?«, witzelte er halb ironisch, halb besorgt und kam der Bitte nach. 
 
    »Nicht nötig, du stinkst auch so schon genug«, konterte sie lachend. »Jetzt mach mal den Mund auf. Und nicht spicken.« 
 
    Atlas tat wie ihm geheißen, dann schob sie ihm etwas Traubenähnliches in den Mund. Er dachte zuerst, es wäre vielleicht eine der Geschmackskugeln, die er auch bei sich im Zimmer hatte. Als er darauf biss, prickelte der austretende Saft knisternd auf seiner Zunge. Das Gefühl breitete sich aus und ein elektrisierendes Kribbeln durchströmte seinen gesamten Körper. Auf einmal war er hellwach. Er öffnete die Augen. »Wahnsinn! Was war denn das?« 
 
    Tia deutete auf eine goldene Beere in ihrer Hand. »Toll, oder? Die Beeren kommen ursprünglich aus Griechenland, sind aber schon seit Jahrhunderten so gut wie ausgestorben. Wir haben einen der letzten bekannten Sträucher.« Sie schob sich die Beere in den Mund und genoss mit geschlossenen Augen das Kribbeln, bevor sie weitersprach. »Das sind wahre kleine Energiebomben. Eine davon macht dich nicht nur hellwach, sondern beinhaltet auch sämtliche Vitamine und Stoffe, die man so braucht. Wir pressen sie und geben wenige Tropfen des Saftes in das tägliche Essen. Auch für Heiltränke und Tinkturen sind sie natürlich großartig.« 
 
    »Cool«, hauchte Atlas begeistert und sah sich weiter um. »Und was ist das Rote da?« 
 
    »Eine Tomate.« 
 
    Beschämt schlug sich Atlas mit der flachen Hand auf die Stirn. Tolle Leistung. Sie standen umringt von den wundersamsten, magischen Pflanzen, Blüten und Früchten, da hatte er glatt vergessen, dass es auch noch ganz gewöhnliche gab. 
 
    Atlas hob den Blick und entdeckte Professor Lockwood durch die trüben Scheiben, der in Faungestalt mit einem Gehstock über den Rasen humpelte. Der Alte trug einen Zylinder und winkte lächelnd jemandem im Hof zu. 
 
    »Du meine Güte, er braucht doch Ruhe.« Madame Blanchefleur richtete sich auf und streckte den Kopf zwischen den Pflanzen hervor. Sie schob sich die Hutkrempe aus dem Gesicht, zupfte ihr Haar zurecht und wuselte aufgebracht aus dem Gewächshaus. »Demetrios Aegidius Lockwood, du sturer alter Bock«, rief sie dem Greis über den Rasen hinweg zu. 
 
    Atlas und Tia sahen einander an und lachten. 
 
    »Hier, ich habe noch was für dich.« Tia beugte sich runter und hob etwas zwischen den Pflanzen auf. Es war ein Kranz aus grünen Ranken mit kleinen weißen Blüten. »Ich habe ihn gemacht, bevor du hereingekommen bist.« Übertrieben ehrfürchtig setzte sie ihm den Kranz auf den Kopf. »Jetzt bist du der König des Gewächshauses.« 
 
    »Wohl eher König der stinkenden Kürbisse. Fürchtet euch vor seinem alles zerquetschenden Hintern«, erwiderte er und verbeugte sich überschwänglich. 
 
    Tia lachte und strahlte ihn übers ganze Gesicht an. 
 
    »Da kommt Philian«, verkündete Atlas, als er sich wieder aufrichtete und den braunhaarigen Jungen gerade aus dem Schatten des Waldes schlendern sah. 
 
    »Komm, dann lass uns gleich zu ihm gehen.« 
 
    »Meintest du nicht, ich soll dir hier bei irgendetwas helfen?« 
 
    »Kein Problem. Das Wichtigste habe ich sowieso schon erledigt und alles andere kann ich später noch machen.« 
 
    Das war Atlas ganz recht. In matschigen Pflanzenresten herumzuwühlen oder sich von Blüten ansprühen zu lassen, darauf konnte er liebend gern verzichten. Sie streiften sich die Gartenhandschuhe ab und hüpften über die Steinplatten aus dem Biotop, ihrem Freund entgegen. Auf dem Rasen vor dem Gewächshaus trafen sie sich. 
 
    »Was hast du denn da auf dem Kopf?« Philian deutete auf den Kranz. 
 
    »Atlas ist der König der Pflanzen.« 
 
    »Ja, das rieche ich«, bemerkte Philian lachend. 
 
    »Bin in einem Kürbis gelandet«, gab Atlas schulterzuckend zu. »Was hast du gemacht?« 
 
    Philian beugte sich verschwörerisch näher zu ihnen heran. »Ich habe herausgefunden, dass uns der oberste Leiter später einen Besuch abstattet.« 
 
    »Camael?«, hauchte Tia ehrfürchtig mit großen Augen. 
 
    »Wer ist das?« 
 
    »Er ist das Oberhaupt der Engel der sechsten Ordnung«, erklärte Tia etwas gefasster. »Der Mann ist schon steinalt und mit Abstand die mächtigste Person des Ordens.« 
 
    »Es heißt, seine wahre Gestalt sei die eines riesigen, geflügelten weißen Löwen«, stimmte Philian eifrig nickend zu. 
 
    »Wahnsinn«, raunte Atlas. »Kommt er oft nach Flügelwald?« 
 
    »Machst du Witze?«, platzte Philian heraus. »Ich glaube, niemand hier ist auch nur annähernd alt oder wichtig genug, um ihn persönlich zu kennen. Wir sind schließlich nur ein kleines Reservat.« 
 
    »Camael tritt immer dann auf den Plan, wenn etwas gehörig schiefläuft und der Orden zwingend seine Hilfe braucht«, erklärte Tia weiter. »Niemand hat ihn seit einer Ewigkeit mehr gesehen.« 
 
    »Dann kann er uns bestimmt erklären, warum diese Angriffe passieren!« 
 
    Philian nickte Atlas aufgeregt zu. »Genau mein Gedanke.« 
 
    »Da gibt es nur ein Problem«, gab Tia zu bedenken. »Wir sind keine vollwertigen Agenten. Also bekommen wir von dem Treffen auch bestimmt nichts mit.« 
 
    »Doch, wir schleichen uns einfach dazu«, erwiderte Philian. 
 
    Sie fixierten den verschmitzt grinsenden Jungen ungläubig, dann sprach Atlas das Offensichtliche aus. 
 
    »Ist das nicht total gefährlich? Was, wenn wir erwischt werden?« 
 
    »Keine Panik, werden wir schon nicht. Ich habe einen Plan. Es wird bestimmt alles gut gehen.« 
 
    Atlas grübelte für einen Moment vor sich hin. War das Risiko, erwischt zu werden, es wert, endlich zu erfahren, was vor sich ging? Auf jeden Fall! Er nickte, genau wie Tia. 
 
    »Solange wir uns nicht erwischen lassen, ist alles gut. Für McGranny wäre das bestimmt ein gefundenes Fressen.« 
 
    »Was stimmt mit dem eigentlich nicht?«, platzte Atlas raus, dankbar, dass der stellvertretende Leiter zur Sprache kam. »Ist der so was wie ein Vampir?« 
 
    Philian und Tia prusteten los, dann bemerkten sie, dass die Frage ernst gemeint war. 
 
    »Ich glaube, genau genommen ist er so was wie ein Graf oder Herzog«, erwiderte Philian glucksend. 
 
    »McGranaghan ist etwas schwierig, das ist alles«, ergänzte Tia diplomatisch. 
 
    Atlas schnaubte, schwierig war eine maßlose Untertreibung. »Ich bin mir sicher, dass er Professor Lockwood und das Archiv überfallen hat. Ich kann es nicht wirklich erklären, aber er schien über den Vorfall überhaupt nicht überrascht zu sein. Und heute Morgen hat er mit einem Zentauren geredet, der nicht gerade vertrauenswürdig aussah. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber es hat ausgesehen, als würden die beiden etwas aushecken.« 
 
    »Vielleicht versucht er, Romelius Ärger zu machen?«, überlegte Tia laut. »Es ist schließlich kein Geheimnis, dass er hier gern das Sagen hätte.« 
 
    »Du solltest damit auf jeden Fall sofort zu meinem Vater gehen.« 
 
    »Wir begleiten dich«, beschloss Tia und gemeinsam machten sie sich auf den Weg über das saftige Gras der Wiese in Richtung des Anwesens. 
 
    Sie stürmten die breiten Stufen zur Hintertür hinauf, rissen sie auf und jagten durch die angenehm kühlen Flure und Säle. Etwas außer Puste erreichten sie schließlich die geöffnete Tür des Büros. Ein kleines Messingschild an der Tür verkündete Romelius Hiamovi – Leiter. Ohne zu klopfen, traten sie in den lichtdurchflutenden Raum. 
 
    Die eine Seite des länglichen Büros bestand aus einem Regal voll staubiger Bücher. Ein goldenes Teleskop stand vor dem Fenster, reflektierte die Sonnenstrahlen und streute sie durch den Raum auf diverse Sternkarten an den Wänden. 
 
    Romelius Hiamovi saß in Menschengestalt hinter einem polierten Schreibtisch mit eingelassenen Verzierungen und schrieb auf ein dickes Papier in feiner, akkurater Handschrift. Auf der ausladenden Arbeitsfläche vor ihm sah Atlas einige Briefe, Karten, Füller und ein Aufbau des Planetensystems mit goldener Halterung. 
 
    Der Leiter blickte überrascht zu ihnen auf. »Guten Tag, die Herrschaften. Kann ich Ihnen behilflich sein?« 
 
    Atlas schielte zu seinen beiden Mitstreitern, die ihm aufmunternd zunickten. Zögernd trat er vor und nahm den Blumenkranz von seinem Kopf. »Herr Hiamovi, es geht um den Überfall im Archiv. Sie sagten, man soll zu Ihnen kommen, wenn man etwas gesehen hat.« 
 
    Interessiert musterte ihn der steife Mann und lud ihn mit einer Handbewegung ein, näher zu kommen. 
 
    »Ich glaube, es war McGranaghan«, begann Atlas und machte einen Schritt nach vorn. Der Leiter legte den Füller beiseite und faltete nachdenklich die Hände vor dem Gesicht. »McGranaghan hat sich total seltsam verhalten«, fügte Atlas hastig hinzu. »Und heute Morgen habe ich ihn ertappt, wie er mit einem zwielichtigen Mann etwas besprochen und ausgeheckt hat.« 
 
    Der Leiter dachte offensichtlich kurz über das Gehörte nach. »Sie haben klar und deutlich gehört, wie zur Sprache kam, in den Überfall involviert gewesen zu sein?« 
 
    »Natürlich nicht, das würden die doch niemals offen zugeben, aber …« 
 
    »Dann haben Sie ein Schriftstück, das klar und deutlich Herrn McGranaghans Schuld dokumentiert?«, hakte der steif sitzende Mann in ruhigem Ton weiter nach. 
 
    »Auch nicht, aber das alles war wirklich verdächtig!«, erwiderte Atlas verärgert. Warum stellte Herr Hiamovi so dämliche Fragen und behandelte ihn wie ein kleines Kind? Natürlich würde McGranaghan niemals offen sagen oder schreiben, dass er etwas damit zu tun hatte! 
 
    »Herr Parker, mir ist bewusst, dass Sie noch nicht lange bei uns sind. Vieles ist komplett neu für Sie und kann durchaus schnell verdächtig wirken. Ich mache Ihnen das keineswegs zum Vorwurf, doch sollten sie vorsichtig mit derlei Anschuldigungen sein.« 
 
    »Aber ich …« 
 
    »Andere wiederum sollten sehr wohl erfahren genug sein, um es besser zu wissen.« Er warf Philian einen strengen Blick zu, der betreten den Boden anstarrte. »Ich danke Ihnen für Ihren Besuch, Herr Parker. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden. Guten Tag.« 
 
    Geknickt trotteten sie aus dem Zimmer. Warum wollte Herr Hiamovi nicht auf ihn hören? Etwas stimmte mit McGranaghan nicht, da war er sich doch sicher. 
 
    »Das war wohl nichts«, murmelte Tia. 
 
    »Immerhin werden wir später mehr darüber erfahren, was hier eigentlich los ist«, versuchte Philian, sie aufzuheitern. »Am besten gehen wir jetzt auf unsere Zimmer. Atlas, ich hole dich dann nachher ab.« 
 
    »Alles klar, bis dann«, verabschiedete er sich von den beiden und schlurfte davon. 
 
      
 
    Atlas wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. In seinem Zimmer hatte er enttäuscht Tias Blumenkranz auf den Nachttisch gelegt und über die Ereignisse des Tages nachgedacht. 
 
    Der Stimmungsflossler glühte rot, als er das Zimmer betrat. Es war unfair, dass Herr Hiamovi ihm nicht vertraute. Um sich etwas abzulenken, hatte er den Mosaikfuchs erweckt und mit ihm über alles gesprochen, was ihn beschäftigte. Natürlich verstand das außergewöhnliche Tier kein Wort, aber es half Atlas, sich etwas abzukühlen und seine Gedanken neu zu ordnen. 
 
    Währenddessen hatte der gläserne Fisch mit seinem Leuchten angezeigt, dass Atlas’ Gemütszustand langsam von einer gestressten Besorgnis zu einer aufgeregten Gelassenheit wechselte. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde er endlich erfahren, was hier überhaupt vor sich ging. 
 
    Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür und das kantige Gesicht von Philian lugte herein. Er grinste verschmitzt. 
 
    »Na, bereit?« 
 
    »Ich kann es kaum erwarten!«, antwortete Atlas und sprang von seinem Bett. 
 
    »Dann los, er ist gerade angekommen.« 
 
    Atlas schloss die Zimmertür hinter sich und gemeinsam spurteten sie den Flur entlang und die Wendeltreppe hinunter. 
 
    »Wo ist Tia?«, erkundigte sich Atlas etwas außer Atem. 
 
    »Kann leider nicht mitkommen, sie muss Poppy im Krankenflügel aushelfen.« 
 
    »Oh, okay, … schade.« Atlas konnte nicht genau sagen, wieso, aber dass Tia nicht dabei war, enttäuschte ihn. Vielleicht weil die aufgeweckte Rothaarige ihm etwas mehr Mut verliehen hätte? Andererseits war Philian nicht nur abenteuerlustig, sondern auch sehr gewieft, und bestimmt kannte er das Reservat wie kein Zweiter. Wenn er also einen Plan hatte, konnte vermutlich auch nichts schiefgehen. 
 
    Gemeinsam jagten sie die restlichen Stufen des Turmes hinab in einen Flur. Leise Stimmen hallten von den Wänden und wurden mit jedem Schritt lauter. An einer Brüstung blieben sie schließlich stehen und sahen in den darunterliegenden Saal. 
 
    Eine Gruppe von Menschen durchquerte den Raum gerade mit ausladenden Schritten. Atlas sah den Trupp zwar nur von hinten, erkannte aber Romelius Hiamovi und die ölig glänzenden Haare McGranaghans. In der Mitte des Pulks lief ein stämmig gebauter Mann mit wehendem weißem Haar. Gekleidet war er in einen schlichten braunen Mantel ähnlich einer Mönchskutte. Es war nicht schwer, zu erraten, um wen es sich dabei handeln musste … Camael. 
 
    »Komm, schnell, ich will nichts verpassen«, drängte Philian und zog ihn mit sich weitere Stufen hinunter in den hinteren Saal mit den bodentiefen Fenstern. 
 
    Atlas folgte seinem Freund durch die Tür ins Freie, wo sich die letzten Strahlen der rötlichen Sonne gerade über die Baumwipfel des dichten Waldes kämpften. Er hielt für einen kurzen Moment inne und atmete die frische Abendluft ein, die angenehm nach warmer Erde und Wald duftete. 
 
    »Das Treffen findet doch drinnen statt. Was wollen wir denn jetzt hier draußen?«, erkundigte sich Atlas, während sie querfeldein über die Blumenbeete trampelten. 
 
    »Vertrau mir«, entgegnete Philian grinsend. 
 
    Er schien irgendetwas zu suchen, während sie weiter am Anwesen entlangschlichen. Atlas’ Finger glitten über die raue, vom Efeu besetzte Steinwand, die einer Burgmauer glich. Sie fühlte sich angenehm warm und trocken in der Abendsonne an. 
 
    »Hier ist es!«, verkündete Philian schließlich und schob sich durch dichtes Buschwerk. »Komm schon her.« 
 
    Atlas kämpfte sich durch die starren Zweige und fand Philian vor der Hauswand kniend. Noch bevor er fragen konnte, sah er auch, warum. Eine schmale Öffnung war knapp über dem Boden in die massive Hauswand eingelassen. 
 
    »Ein Fenster«, flüsterte Atlas aufgeregt und kniete sich neben seinen Freund ins saftige Gras, der ihm prompt mit dem Zeigefinger bedeutete, leiser zu sein. 
 
    Kopf an Kopf kauerten sie vor der vergitterten Öffnung, die mehr ein Lüftungsschlitz als ein Fenster war, und blickten in das Kellergewölbe hinab. Ihnen bot sich nur begrenzte Einsicht auf den schummrigen Raum, doch Atlas erkannte einige Leute, die bereits warteten und in Gespräche vertieft waren. Viele von ihnen hatte er schon einmal gesehen, andere waren ihm fremd. 
 
    Sie hörten, wie eine Tür aufschwang, und sahen mehrere Personen in den Raum strömen. Allen voran Romelius Hiamovi, gefolgt von McGranaghan. Das Getuschel verstummte schlagartig, als der Mann in der Kutte bedächtig durch die Menge schritt und sich an der Spitze neben Romelius aufbaute. Die Anwesenden tummelten sich erwartungsvoll vor ihnen in der Mitte des Kellergewölbes. 
 
    Zum ersten Mal konnte Atlas einen Blick auf den Mann werfen, der angeblich das mächtigste Wesen der Organisation war. Dickes weißes Haar umrahmte das Gesicht des bärtigen Mannes mit den tief liegenden Augen und dem markanten Kinn. Altersflecken sprenkelten die Wangen und Falten durchzogen die breite Stirn. Eine zeitlose Weisheit ging von ihm aus, ansonsten deutete rein äußerlich aber nichts darauf hin, dass es sich hier um ein übernatürliches, uraltes Wesen handeln sollte. Und doch vernahm Atlas eine spürbare Aura von Würde, Stärke und Macht, die den Mann umgab. Der Drang, sich dem Fremden gänzlich anzuvertrauen, und ein unzerbrechliches Gefühl der Geborgenheit durchströmten Atlas’ Körper rauschartig. 
 
    Umso lächerlicher kam ihm der grobschlächtige Begleiter mit den abstehenden Ohren vor, der sich ihm wie ein Bodyguard zur Seite stellte. Ohne Zweifel bedurfte dieser Mann keinem zusätzlichen Schutz. 
 
    »Guten Abend, meine Freunde.« 
 
    Camaels Stimme klang angenehm tief und ruhig und doch erfüllte sie alles um sich herum. Atlas kam es vor, als würde der oberste Leiter direkt neben ihm stehen und nur für ihn sprechen. Ein Blick auf die Ordensleute verriet, dass es ihnen allen gleich erging. Niemand bewegte auch nur einen einzigen Muskel. Alle starrten gebannt auf dem Sprecher. 
 
    »Ein Schatten legt sich über diese Welt, die mehr denn je unsere Hilfe benötigt. Aus tiefsten Abgründen geboren, ins Dunkel treibend, vergiftet er das Licht. Ein Virus, der sich ausbreitet und das Gleichgewicht dieser Welt schwach erscheinen lässt wie die zarte Hand eines Kindes. Refugien fallen, Mitglieder erleiden wahllose Überfälle, eine weltweite Bedrohung. Ich glaube, jeder einzelne hier im Raum weiß, wer verantwortlich für diese grausamen Taten ist; weiß, mit welchem Namen die Urmächte der Finsternis ihren Spross belegten …« Camael hielt für einen Atemzug inne und fixierte jeden Anwesenden eisern. »Agmon Ra.« 
 
    Eine Welle des Schauderns und der Kälte breitete sich aus. Atlas schluckte. Obwohl ihm der Name nichts sagte, schien jegliches Blut schlagartig aus seinen Händen gewichen zu sein. Ein kurzer Blick zu Philian verriet ihm, dass er ähnlich empfand. Jegliche Freude war aus dem aufgeweckten Gesicht gewichen, zum ersten Mal wirkte er blass. 
 
    »Wir gehen davon aus, dass diese Angriffe dem Zweck dienen, an Informationen zu kommen und Mitglieder auf seine Seite zu ziehen«, durchbrach Camael die kalte Stille.  
 
    »Niemand von uns würde sich ihm freiwillig anschließen«, rief eine Frau aus der Menge. Die Umstehenden murmelten zustimmend. 
 
    »Die traurige Wahrheit ist«, verkündete Camael, »es gibt bereits Verräter in unseren Reihen. Refugien sind infiltriert und werden von innen heraus aufgefressen wie von Maden befallenes Fleisch.« 
 
    Die Mitglieder tuschelten aufgebracht, Unruhe machte sich breit. 
 
    »Agmon Ra darf die Atlas-Relikte unter keinen Umständen in seinen Besitz bringen, sonst ist unsere Welt verloren. Wir gehen davon aus, dass der Dämon bereits eines der Artefakte in seiner Gewalt hat. Umso dringender gilt es, zu verhindern, dass er an weitere gelangt.« 
 
    Atlas und Philian starrten sich erschrocken an. Atlas-Relikte, was hatte das zu bedeuten? 
 
    »Seid ruhig«, forderte Romelius bestimmt und wandte sich wieder dem obersten Leiter zu. »Das steht natürlich außer Frage. Wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht.« 
 
    »Wir sind nur ein kleines Reservat«, schaltete sich McGranaghan mit schmieriger Stimme ein und deutete eine Verbeugung an. »Aber wie können wir Euch behilflich sein, großer Camael?« 
 
    »Ein Angriff steht bevor. Agmon Ra will Bärenschlund, das große Gefängnis des Nordens, angreifen und die dunklen Kreaturen befreien, die jene Mauern halten. Sollte ihm das gelingen, wird sein Gefolge einer Heerschar gleichen. Ein jeder von euch ist ein wertvoller Unterstützer und hat sich für den Kampf unserer Sache verpflichtet. Wir werden mit aller Stärke dagegenhalten und diesem Übel ein Ende setzen, noch bevor es gedeihen kann.« Camael drehte sich nun Romelius Hiamovi direkt zu. »Wir werden für diesen Kampf alle verfügbaren Agenten benötigen.« 
 
    »Selbstverständlich«, antwortete der Zentaur und nickte dem obersten Leiter untergeben zu. »Und was ist mit den Relikten?« 
 
    »Um ihren Schutz weiter zu gewährleisten, müssen wir uns unseren alten Aufgaben wieder bewusst werden und die Relikte umgehend ausfindig machen. Der Archivmeister des Hauptquartiers hat hierzu bereits erste Hinweise in alten Aufzeichnungen gefunden. Nach der Verteidigung Bärenschlunds, werde ich der Sache mit einigen Auserwählten persönlich nachgehen. Alles Weitere können wir unter vier Augen in Ihrem Büro besprechen.« 
 
    Camael wandte sich wieder den Anwesenden zu und atmete schwer, bevor er weitersprach. »Agmon Ra will die Welt, wie wir sie kennen, ins Chaos stürzen, Dunkelheit und Leid, eine Herrschaft der Schatten. Doch es ist nicht das erste Mal, dass unser Orden diesem Diener des Bösen gegenübersteht. Wir sind die Engel der sechsten Ordnung, die letzte Instanz der Harmonie. Wir haben ihm früher Einhalt geboten und werden auch dieses Mal siegreich aus der Schlacht hervorgehen. Der Friede dieser Welt wird gewahrt bleiben, das verspreche ich Euch, meine Freunde. Wachet auf!« 
 
    »Wachet auf!«, wiederholten alle im Raum die Parole. 
 
    Ohne ein weiteres Wort bahnte sich Camael einen Weg durch die Menge und verließ den Raum, gefolgt von seinem grobschlächtigen Begleiter und Romelius Hiamovi. Auch die Mitglieder verließen tuschelnd nach und nach das Gewölbe. 
 
    Atlas schwirrte der Kopf … Was hatte das alles zu bedeuten? Irgendwie hatte die Versammlung es geschafft, mehr Fragen aufzuwerfen, als Antworten zu liefern. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Philian bereits aufgestanden war. Vielleicht konnte sich sein Freund ja aus all dem einen Reim machen? Er drehte sich zu ihm um, stützte sich am Boden ab und spürte etwas Morsches unter seiner Hand, was sogleich unter seiner Last nachgab und mit einem verräterischen Knacken entzweibrach. Entsetzt warf Atlas einen Blick in den Kellerraum. McGranaghan hatte den brechenden Zweig gehört und fixierte sie raubtierartig aus dem Dämmerlicht. Dann stürmte er mit wehendem Jackett aus dem Gewölbe. 
 
    »Verdammt, schnell weg hier!«, rief Philian und zusammen bahnten sie sich einen Weg durch das Gestrüpp und eilten zurück ins Haus. 
 
    Am hinteren Eingang erwartete sie McGranaghan bereits. 
 
    »Wen haben wir denn da?«, säuselte er süffisant. »Sie beide, mitkommen in mein Büro.« 
 
    Atlas sah zu seinem Freund. In Philians Gesicht war deutlich zu lesen, dass sie beide das Gleiche dachten: Das bedeutete Ärger. 
 
    Stumm trotteten sie dem Anzug tragenden Schleimsack hinterher bis in dessen Büro. 
 
    Albert P. McGranaghan – stellvertretender Leiter, verkündete ein Messingschild an der Tür. Atlas fiel sofort auf, dass das Zimmer keine Fenster nach draußen hatte. Anders als im Büro von Romelius Hiamovi war hier die einzige Lichtquelle eine Röhre über dem Schreibtisch, die weißes krankenhausartiges Licht verströmte. Auf einem Glastisch an der Seite lag das schwarze Papier des Päckchens, mit dem Atlas den schmierigen Mann am Morgen gesehen hatte. Der Inhalt war geleert. 
 
    McGranaghan nahm hinter dem Schreibtisch Platz und bedeutete ihnen, sich ebenfalls zu setzen. Atlas sank in den viel zu großen, kalten Ledersessel und blickte in das Gesicht des bleichen Mannes. Die schmalen Lippen verzerrten sich zu einem schiefen Lächeln, während er sich gierig die Hände rieb. 
 
    »Höchst interessant«, begann McGranaghan mit süffisanter Stimme. »Mir scheint, Sie legen es darauf an, Ärger und Unruhe zu stiften, Herr Parker.« 
 
    »Atlas hat damit nichts zu tun, das war alles meine …«, schaltete sich Philian ein, doch McGranaghan schnitt ihm mit einer forschen Handbewegung das Wort ab. 
 
    »Zuerst beschuldigen Sie mich beim Leiter des Verrats an unserem Orden und nun belauschen Sie auch noch prekäre Informationen einer vertraulichen Unterredung.« 
 
    Atlas spürte seinen pochenden Herzschlag bis in die Ohren und schluckte schwer. Herr Hiamovi hatte McGranaghan also von seinem Verdacht erzählt. 
 
    »Wenn es nach mir ginge, würde man Sie noch heute Abend hinauswerfen.« 
 
    Er schien die Situation genussvoll auszukosten und musterte Atlas’ stille Hilflosigkeit triumphierend. 
 
    »Bedauerlicherweise und zu Ihrem Glück …«, fuhr er fort, »hat der Leiter etwas für Sie übrig. Aber seien Sie versichert, dass Romelius hiervon erfahren wird. Bis dahin bekommen Sie beide Strafarbeiten, die Sie über den morgigen Tag erledigen werden. Herr Parker, Sie werden die nördlichen Hänge von den Exkrementen der südamerikanischen Erdflügler befreien.« 
 
    »Oh, man …«, flüsterte Philian und lehnte sich zu ihm rüber. »Da möchte ich nicht in deiner Haut stecken.« 
 
    »Herr Hiamovi, Sie werden die indischen Stinkpflanzen in Gewächshaus zwei ernten. Die Gnome sind nach wie vor nicht zu ihrer Arbeit erschienen und die Auswüchse der Pflanze sind inzwischen überreif.« 
 
    »Was?«, rief Philian protestierend. »Da gehe ich ja noch lieber mit Atlas mit und helfe ihm, die Kacke der Erdflügler wegzumachen.« 
 
    »Keine Widerrede. Sie beide können froh sein, wenn das Ihre einzige Bestrafung bleibt.« Gönnerhaft lehnte sich McGranaghan in seinem Sessel zurück. »Das wäre dann alles. Sie gehen jetzt auf Ihre Zimmer und verrichten morgen gewissenhaft Ihre Strafarbeiten.« 
 
    Atlas und Philian erhoben sich und schlurften zur Tür. 
 
    »Ach, da wäre noch etwas …«, säuselte die Stimme in ihrem Rücken. 
 
    Ein flaues Gefühl machte sich in Atlas’ Magen breit. Nervös drehte er sich um und starrte in die weiß erleuchtete Fratze des Mannes, die ihm einen unheilvollen Schauder über den Rücken jagte. Seine dünnen Lippen krümmten sich zu einem Lächeln. 
 
    »Ich werde Sie beide im Auge behalten.« 
 
    

  

 
  
   5. Eine verhängnisvolle Aufgabe 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   A m nächsten Morgen stand Atlas vor einer schweren Holztür. Er fühlte sich, als wäre er zum Rektor zitiert worden, als er den eingravierten Namen auf dem Messingschild las: Artemis Faol Mendoro. 
 
    Nachdem Philian und er McGranaghans Büro am vergangenen Abend verlassen hatten, war Atlas wie befohlen schnurstracks auf sein Zimmer gegangen. Dort dachte er über all das nach, was sie von Camael erfahren hatten, und kam zu dem eindeutigen Schluss, dass er verwirrter war als zuvor. 
 
    Agmon Ra, Atlas-Relikte … Der oberste Leiter hatte endlich etwas Licht ins Dunkel gebracht und doch gab es noch so vieles, das verborgen lag. Er musste die Zusammenhänge unbedingt herausfinden und erfahren, was genau hier eigentlich los war. 
 
    Camael war noch am gleichen Abend abgereist und mit ihm offenbar ein Großteil der Ordensleute. Zumindest waren die Gänge und Flure des Hauses wie ausgestorben, als Atlas am Morgen Richtung Speisesaal trottete. Philian und Tia hatte er kurz gesehen, als sie gut gelaunt zusammen durch den hinteren Saal nach draußen schlenderten und vertraut tuschelten. Der Anblick bereitete ihm etwas Unbehagen und so setzte er seinen Weg fort, ohne auf sich aufmerksam zu machen. Beim Frühstück war ein bärtiger Faun auf ihn zugekommen und hatte ihm von Artemis ausgerichtet, dass er zurück war und Atlas in seinem Büro sprechen wollte … 
 
    Hier stand er nun und konnte sich denken, dass sein Ziehvater von den Ereignissen des vergangenen Tages wusste und ihn dafür tadeln wollte. Atlas seufzte. Die bevorstehende Standpauke dröhnte schon in seinen Ohren und sie gefiel ihm ganz und gar nicht. Andererseits hatte er nun endlich die Möglichkeit, ungestört mit ihm zu sprechen, um die Zusammenhänge zu klären. 
 
    Zögernd klopfte Atlas auf das Holz. 
 
    »Herein«, erklang die gedämpfte Stimme von innen. 
 
    Er öffnete die Tür und trat in das geräumige Büro. Artemis saß hinter einem Schreibtisch und musterte ihn mit seinen hellbraunen Augen an. Sein Haar war ungepflegt, genau wie sein Bart. Er wirkte abgehetzt, so als wäre er gerade erst von seinem Auftrag zurückgekommen. 
 
    »Guten Morgen, Atlas. Bitte setz dich zu mir.« 
 
    »Hi, Dad«, murmelte er und hockte sich auf einen der beiden Stoffsessel vor dem Arbeitsplatz. »Ich kann mir schon denken, um was es geht.« 
 
    Sein Ziehvater blickte ihn für einige Sekunden durchdringend an. 
 
    »Es ist zum Teil auch meine Schuld. Wir hatten noch keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen und du entdeckst gerade viel Neues …« 
 
    Überrascht hob Atlas den Kopf. Er hatte ja mit vielem gerechnet, aber damit nicht! Wo blieben die langen Belehrungen und Moralpredigten? 
 
    »Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, herumzuschleichen und andere zu belauschen. Ich dachte wirklich, ich hätte dich besser erzogen.« 
 
    Na also, da waren sie. »Es tut mir auch wirklich leid«, beteuerte er schnell. »Ich wollte einfach wissen, was hier los ist. Zuerst werden wir zu Hause von diesem Maskenmann und irgendwelchen widerlichen Bestien angegriffen, dann gibt es hier einen Überfall und …« 
 
    »Ich weiß … Das war alles sehr erschreckend und es passiert vieles, was du nicht verstehst. Umso wichtiger ist es, dass du dich an Regeln hältst und die Leute ihre Arbeit machen lässt.« 
 
    »Ich wollte nur helfen«, beteuerte Atlas geknickt. 
 
    »Indem du andere belauschst und McGranaghan beschuldigst? Das ist der falsche Weg.« 
 
    Sie schwiegen sich für einen Moment lang an. Artemis sah nicht sauer aus. Er hatte diesen elterlichen, enttäuschten Blick, den Atlas noch viel mehr hasste. 
 
    »Atlas, wenn du Fragen hast, und ich weiß, die hast du, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.« 
 
    »Camael hat erzählt, dass es Verräter im Orden gibt und überall Reservate fallen. Er hat gesagt, die ganze Welt sei in Gefahr.« 
 
    Artemis nickte, während er sprach. »Du wirst in deiner kurzen Zeit hier bereits bemerkt haben, dass diese Welt nicht nur gut und schön ist. Sie hat viele fantastische, magische und liebevolle Seiten, aber auch dunkle, böse und vor allem gefährliche. Das ist auch einer der Gründe, warum wir sie versteckt halten. Wenn die menschliche und die magische Welt aufeinandertreffen, endet das immer in Kummer und Leid, das musste ich schon oft genug am eigenen Leib erfahren.« 
 
    »Das verstehe ich. Und einer dieser gefährlichen Seiten ist …« 
 
    »Agmon Ra«, vollendete Artemis den Satz und seine Hände verkrampften sich. »Der Schattenlenker. Ein uralter Dämon.« 
 
    »Ein Dämon? Mit Hörnern und mehreren Köpfen oder so was?« 
 
    »Weder noch.« Artemis starrte vor ihm ins Leere. »Im Grunde sieht er beinahe aus wie ein Mensch, doch der Schein trügt. Agmon Ra ist nicht nur ein einfacher Dämon, er ist einer der fünf Dämonenfürsten und gehört damit einer Rasse an, die beinahe so alt ist wie die Zeit selbst. Vielleicht ist er sogar der Letzte seiner Art …« 
 
    Stumm schien sein Ziehvater über etwas nachzudenken, dann fasste er sich wieder und blickte Atlas durchdringend an. 
 
    »Jede einzelne Zelle Agmon Ras ist verdorben und durchtränkt vom Bösen. Er hat diese Welt schon vor Jahrtausenden bedroht.« 
 
    »Warum tötet ihn der Orden nicht einfach?« 
 
    »Töten?« Artemis schnaubte. »Das ist bei einer so hochrangigen Schattenkreatur wie ihm nicht gerade leicht. Immerhin hatte die Gemeinschaft es geschafft, ihn vor einigen Jahrhunderten gefangen zu nehmen. Sie warfen ihn ins tiefste Loch. Weggesperrt, im sichersten Gefängnis der Welt.« 
 
    Atlas tippelte ungeduldig mit den Beinen. Er spürte, dass jetzt die Gelegenheit war, endlich mehr zu erfahren. »Was ist passiert?« 
 
    »Er ist entkommen. Seine Geliebte, eine Dämonin namens Gomoriel, verhalf ihm zur Flucht. Auch sie und ihr Bruder Sodomir waren schon für einige dunkle Stunden in der Geschichte der Menschheit verantwortlich.« 
 
    »Gomoriel«, wiederholte Atlas nachdenklich. 
 
    »Genau. Im Mittelalter hatten die Geschwister ihre Blütezeit. Da hätten sie es fast geschafft, die Menschheit auszurotten. Während es dem Orden gelang, Sodomir zu vernichten, konnte sie jedoch fliehen. Sie muss in ihrer menschlichen Gestalt untergetaucht sein. Hat im Verborgenen über Jahrhunderte hinweg abgewartet, bis der Moment günstig war und Agmon Ra dann schließlich vor wenigen Wochen befreit.« 
 
    Atlas schluckte. Erst jetzt bemerkte er, dass sich seine Finger in die Lehnen des Stoffsessels gekrallt hatten. »Das heißt, Agmon Ra und Gomoriel sind irgendwo da draußen und wollen sich an der Welt rächen?« 
 
    »Mach dir keine Sorgen. Camael ist nicht umsonst der oberste Leiter der Engel.« Artemis lächelte ihm aufmunternd zu. »Er ist nicht nur unglaublich mächtig, sondern hatte auch schon früher mit den Dämonen zu tun. Er weiß, wie man ihnen Einhalt gebietet. Abgesehen davon, versammelt Camael gerade Ordensmitglieder aus allen Refugien überall auf der Welt. Wenn Agmon Ra also das große Gefängnis des Nordens angreift, wird ihm eine Armee gegenüberstehen, wie er sie nicht erwartet.« 
 
    Beruhigt atmete Atlas aus und sank zurück in seinen Sessel. Das alles klang ziemlich beängstigend, aber diese Worte gaben ihm etwas Hoffnung. Gedankenverloren ließ er seinen Blick über Artemis’ Arbeitsplatz bis zur Kommode hinter ihm schweifen. »Wer ist das?« Atlas deutet auf ein Foto schräg hinter Artemis. Zwei Männer standen Arm in Arm vor einem Fluss und winkten lächelnd in die Kamera. In dem rechten Mann erkannte Atlas eine jüngere Version von Artemis mit noch längeren, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren und verkniff sich ein Schmunzeln. 
 
    »Das ist Edward, dein Vater.« 
 
    Die Worte trafen Atlas vollkommen unvorbereitet, er schluckte. Ein warmes Kribbeln breitete sich in seiner Brust aus und durchströmte seinen Körper. Noch nie zuvor hatte er ein Foto von seinem leiblichen Vater gesehen. 
 
    Neugierig stand er auf, näherte sich dem verstaubten Bild und nahm es in die Hände. Sein Vater war etwas kleiner als Artemis und musste auf dem Foto gerade um die dreißig gewesen sein. Lässig stand er mit einem Bein gegen einen Felsen gelehnt und schulterte eine große Armbrust. Er trug funktionale, weite Hosen mit etlichen Taschen und ein aufgeknöpftes Shirt mit hochgekrempelten Ärmeln. Lächelnd strich Atlas über das aufgeweckte Gesicht seines Vaters. Er hatte die gleichen schwarzen Haare. »Er sieht so fröhlich aus … und verwegen … Wie ein echter Abenteurer!«, stellte Atlas begeistert fest. 
 
    »Das war er«, bestätigte Artemis energisch. »Ohne Furcht hat er sich jeder Gefahr entgegengestellt und immer das Abenteuer gesucht. Nicht selten war er tagelang weg auf irgendwelchen Reisen oder Erkundungen. Edward war wirklich der mutigste Mann, den ich kannte, und zudem ein wahrer Freund.« 
 
    »War er auch ein magisches Wesen, so wie du?« 
 
    Artemis schüttelte den Kopf. »Er war ein gewöhnlicher Mensch … Sofern gewöhnlich unglaublich tollkühn und wagemutig bedeutet.« 
 
    Atlas wusste nicht recht, ob er enttäuscht oder glücklich über diese Nachricht sein sollte. Irgendwie hatte er gehofft, dass sein Vater auch etwas Besonderes war. »Wie kam er dann zum Orden der Engel?« 
 
    »Sein Onkel hat ein anderes Refugium geleitet, welches er später auch übernehmen sollte, doch Edward war nicht für den Schreibtisch gemacht. Er hat Abenteuer und physische Herausforderungen stets der Bürokratie und dem Gerede vorgezogen.« 
 
    »Und meine Mutter?« 
 
    »Deine Mutter war in der Tat die Tochter magischer Geschöpfe und gehörte dem Orden an, wie auch schon ihre Eltern vor ihr. Sie und Edward haben sich auf einer Mission für den Orden kennengelernt und waren seither unzertrennbar. Eine Tragödie, dass sie kurz nach deiner Geburt starb. Dein Vater war seitdem nicht mehr derselbe …« Das seltene Lächeln in Artemis’ Gesicht erstarb und wich seiner gewohnt sorgenvollen Miene. »Bis heute belastet mich das, was mit deinen Eltern geschehen ist.« 
 
    »Du warst der beste Vater, den man sich wünschen konnte. Hättest du mich nicht aus dem brennenden Haus gerettet, wäre ich heute auch nicht mehr da.« Er spürte, dass es Artemis schwerfiel, noch etwas zu sagen und wandte sich zum Gehen. An der Tür hielt er inne und drehte sich noch einmal um. »Kann ich dich noch etwas fragen?« Es war etwas, das seit der Versammlung mit dem obersten Leiter in seinem Kopf herumschwirrte. Und doch beängstigte es ihn, diese Frage zu stellen. »Camael hat von irgendwelchen Relikten gesprochen. Was haben die mit mir zu tun?« 
 
    Artemis sah ihn einen Moment lang fragend an, dann schien ihm ein Licht aufzugehen. »Die Atlas-Relikte heißen nicht so, weil sie mit dir in Verbindung stehen. Sie sind nach dem antiken Titan benannt, der die Welt und den Himmel im Gleichgewicht hielt. Ich nehme an, deine Eltern hatten bei deiner Namensgebung damals eine ähnliche Idee.« 
 
    »Was sind das für Relikte?« 
 
    »Der Legende nach gibt es vier. Es heißt, der Titan hat in den Boden gegriffen und vier Steine herausbefördert. Ihnen hat er die Macht gegeben, an seiner statt das Gleichgewicht der Welt aufrechtzuerhalten.« 
 
    »Steine?«, hakte Atlas ungläubig nach. 
 
    »Ursprünglich ja. Im Laufe der Jahrtausende haben sie vergangene Besitzer aber in Gegenstände verarbeitet, die sie besser nutzbar machten. Jeder steht für eines der vier Elemente Wasser, Feuer, Erde, Luft und verleiht seinem Träger gewisse Eigenschaften.« 
 
    »Davon habe ich ja noch nie gehört.« 
 
    »Doch, das hast du ganz bestimmt. Unbewusst natürlich, denn im Laufe der Geschichte wurden sie durch diverse Erzählungen und Mythen in unterschiedlicher Anzahl oder physischer Form dargestellt. Die Kreuzzüge, Kolumbus, die Ausbreitung des Römischen Reiches, König Artus … Die Suche nach ihnen findet sich in fast jeder Epoche wieder.« 
 
    »Unglaublich«, murmelte Atlas, während er über all das einen Moment lang nachdachte. »Camael sagte, der Dämon hätte eines bereits gefunden?« 
 
    »Wir müssen davon ausgehen, dass ein Verräter des Ordens den Dämon zu einem der Relikte geführt hat«, bestätigte Artemis betrübt. »Die Relikte zu schützen, gehörte einst zu den obersten Aufgaben der Engel, aber sie wurde vernachlässigt. Man wurde unvorsichtig und sie gerieten in Vergessenheit … Das war alles lange bevor die heutigen Mitglieder des Ordens geboren wurden. Inzwischen weiß niemand mehr genau, wo sie sich befinden. Daher besteht eine unserer derzeitigen Hauptaufgaben darin, ihre Aufenthaltsorte in Erfahrung zu bringen.« 
 
    Atlas überlegte kurz. »Das bedeutet, wenn Agmon Ra die Relikte in die Finger bekommt, kann er mithilfe von magischen Steinen die Elemente kontrollieren und bewirken, dass es regnet oder stürmt?« 
 
    »Glaube mir …«, schnaubte Artemis ironisch, »er könnte weitaus mehr als das. Und jetzt los. Soweit ich weiß, hast du heute noch eine Aufgabe zu erledigen.« 
 
    Atlas schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Das Gespräch war so interessant gewesen, dass er die Strafarbeit von McGranaghan kurzzeitig völlig vergessen hatte. Er stürmte zur Tür und riss sie auf. »Stimmt! Bis später.« 
 
      
 
    Kiesel und Geröll knirschten unter Atlas’ Schuhen, als er viele Minuten später mit einer Schaufel bewaffnet aus dem Buggy stieg, den er von einem Mann hinter dem Anwesen bekommen hatte. Er war damit auf den Wegen und Pfaden nach Süden auf die Berge hinaufgefahren, so wie man es ihm gesagt hatte, und fand auf halber Höhe dieses Bergplateau. Mehrere ovale Öffnungen von etwa zwei Metern Durchmesser klafften vor ihm in der Bergwand. Auf der felsigen Ebene davor türmten sich Haufen von matschigem Sekret, das aussah wie Haferschleim. 
 
    Beißender Gestank, der Atlas an eine Mischung aus Kuhstall und öffentlicher Toilette erinnerte, gepaart mit der frühsommerlich heißen Sonne am Himmel, machten mehr als deutlich, warum es sich hierbei um eine Strafarbeit handelte. 
 
    Was waren das wohl für Kreaturen, die solche riesigen Höhlen in den Berg fraßen? Ihm wurde gesagt, dass die wespenähnlichen Erdflügler durchaus gefährlich waren, am Tage aber schliefen. Er hoffte, dass das stimmte, denn diesen Viechern wollte er ganz sicher nicht begegnen. 
 
    Genervt darüber, dass er diese Arbeit verrichten musste und nicht im Anwesen bei Tia und Philian sein konnte, stöhnte Atlas auf. Er näherte sich dem ersten Haufen mit der Schaufel im Anschlag, stach hinein und balancierte den aufgeladenen Kot mit angehaltenem Atem zum Anhänger des Gefährts. Klatschend landete der Brei im offenen Behälter. 
 
    Etliche Schaufelstiche und Würgereize später, stützte sich Atlas keuchend auf das Gartengerät und begutachtete seinen Fortschritt. Nur noch zwei Haufen waren übrig, dann hatte er es endlich geschafft und konnte im Haus unter eine erfrischende Dusche hüpfen. Erschöpft strich er sich die klebrigen Haare aus dem Gesicht, krempelte den Bund seines Shirts etwas zusammen und wischte sich damit die dicken Schweißperlen von der Stirn. 
 
    Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch die Sonne war während seiner Arbeit spürbar gewandert und neigte sich nun langsam in abfallendem Bogen gen Horizont. Nicht mehr lange und sie würde hinter den Bäumen des Waldes stehen. Man hatte ihm zwar geraten, vor Einbruch der Nacht zurück zu sein, da die Erdflügler aus ihren Höhlen kriechen würden und es dann gefährlich werden konnte, doch das interessierte Atlas gerade nicht. 
 
    Ein leichter Windhauch streifte ihm durchs Gesicht, während er fasziniert für einige Sekunden den phänomenalen Ausblick des Plateaus über das frühabendliche Reservat genoss. Der dichte Wald zu seiner Linken schien unendlich weit und warf lange Schatten auf das wilde Gelände unter ihm. Er sah den natürlich geformten See wie eine Perle im rotgoldenen Licht glänzen, die Gewächshäuser und das Anwesen mit den vier Türmen. Es war atemberaubend. 
 
    Obwohl er erst einige Tage hier verbracht hatte, konnte sich Atlas nicht vorstellen, wie er jemals ohne das alles ausgekommen war. Die Erinnerungen an das Leben in der Schule und ihr Haus, das sich nahtlos in die Reihen der umstehenden Wohnungen eingefügt hatte, wirkten trister und farbloser als je zuvor. Nie mehr würde er von Flügelwald wegwollen, da war er sich sicher. 
 
    Ein Lächeln stahl sich unwillkürlich auf sein Gesicht, während er die Frische eines weiteren Windhauchs um seine Nase genoss. 
 
    Noch vor wenigen Tagen kreisten seine Gedanken darum, wie es nach der Schule weitergehen würde und was für einen Beruf er ausüben sollte. Seine größte Hoffnung war ein Neuanfang gewesen, abseits der Schule. Niemals aber hätte er zu träumen gewagt, jemals solche Freunde wie Philian und Tia an seiner Seite zu haben. Tia, die mit ihren kristallgrünen Augen und den leicht sommersprossigen Wangen nicht nur wunderschön war, sondern auch das umwerfendste Lächeln von allen hatte. 
 
    Er seufzte. Bilder von Philian und ihr, wie sie umherschlenderten und zusammen herumblödelten, schossen in seine Gedanken. Bestimmt kannten sie sich schon ewig und waren vertrauter, als Atlas und sie es je sein würden. Außerdem war Philian nicht nur muskulös gebaut, sondern hatte auch ein klassisch hübsches Gesicht, das musste Atlas neidlos anerkennen. Er hingegen hatte keine besonderen Talente, war unbedeutend und entstellt durch eine Narbe. 
 
    Mit hängenden Schultern trottete Atlas zu einem der letzten beiden Haufen Exkremente. Als er die Schaufel hineinstach und den Kopf hob, entdeckte er eine rote Blume mit kranzförmig eingerollten Blättern, die auf einer Felsnase am Rand des Plateaus wuchs und sich wundersam schön gegen den kargen Stein behauptete. Bei ihrem Anblick kam Atlas ein freudiger Gedanke. Er konnte die Blume Tia als Geschenk mitbringen, darüber würde sich die schöne Rothaarige bestimmt freuen. Andererseits wusste er nicht, ob sie gefährlich oder sogar giftig war. Und er würde sich dafür beängstigend nah an die Klippe über dem Wald heranwagen müssen. 
 
    »Ach, so schwer kann das schon nicht sein«, murmelte er zu sich selbst, warf die Schaufel beiseite und kletterte über den felsigen Boden zum Rand des Plateaus. 
 
    Vorsichtig streckte Atlas eine Hand nach der Blume auf der abstehenden Felsnase aus, doch sein Arm war nicht lang genug. Mit zitternden Beinen hob er den Kopf und sah in den Abgrund vor sich, wo sich tief unter ihm der Wald bis zum Horizont erstreckte. Falls er fiel, würde er etliche Meter ungebremst nach unten auf den harten Boden stürzen. Schweiß trat auf seine Stirn. 
 
    Vielleicht … sollte er es doch lieber sein lassen? Nein. Tia hatte ihm auch etwas geschenkt, jetzt war er an der Reihe. Die Blume war bestimmt selten und eine schöne Überraschung für sie. 
 
    Mit neu gewonnenem Mut schob sich Atlas auf dem Bauch Stück für Stück weiter auf den vorstehenden Felsen, der gerade so breit war wie er. Er machte sich lang, doch seine Finger verfehlten den flaumigen Stängel um wenige Zentimeter. 
 
    Mit schnellen Atemstößen und schwitzigen Händen drückte sich Atlas ein letztes Mal weiter auf der Felsnase nach vorn, dann bekamen seine Finger das wundersame Gewächs zu fassen und er pflückte es. Plötzlich knackte es und der Stein unter seinem Körper bröckelte unheilvoll. Kleine Kiesel lösten sich aus der Wand hinter ihm und stürzten in die Tiefe. Atlas robbte panisch zurück, doch es war zu spät. Die Felsnase unter ihm wackelte, brach aus der Verankerung und riss ihn lawinenartig mit in die Tiefe. 
 
    Atlas wirbelte orientierungslos durch die Luft, schrie und ruderte unbeholfen mit den Armen, während sich alles um ihn herum wild durcheinanderdrehte. Ihm wurde schwindelig, Magensäure staute sich in ihm auf. Er schloss seine Augen und wartete auf den unvermeidlichen Aufprall am harten Waldboden. 
 
    Sein Rücken schlug auf. Es dauerte eine Sekunde, bis Atlas bewusst wurde, dass er nicht tot war. Mit schnellen Atemstößen befingerte er den Untergrund. Er fühlte sich starr und knochig, teilweise sogar weich an. War er etwa in einem Baum gelandet, ohne von den Ästen aufgespießt zu werden? So viel Glück konnte er doch gar nicht haben! 
 
    Zögernd öffnete er die Augen. Aufgewirbelter Staub und Dreck verschleierte seine Sicht und kitzelte in seiner Nase. Er nieste und ein stechender Schmerz durchfuhr seinen gesamten Körper, doch Schmerz bedeutete, dass er noch am Leben war. Panisch untersuchte er sich nach Wunden oder abstehenden Gliedmaßen. Erleichtert stellte er aber fest, dass alles war, wo es hingehörte. 
 
    Der Staub legte sich allmählich und Atlas erhaschte einen Blick auf das, was seinen Sturz gebremst hatte. Er entdeckte verknotete Zweige, Daunenfedern und … Knochen! 
 
    Aufgeschreckt machte Atlas einen Satz nach hinten und prallte gegen etwas Hartes. Fluchend rieb er sich den schmerzenden Hinterkopf und stand auf. Wo zur Hölle war er? Wogegen war er gestoßen? Zögernd drehte er sich um, dann schlug er sich die Hand vor den Mund. 
 
    Vor ihm lag ein goldenes Ei. Mit aufgerissenen Augen berührte er das ovale Gebilde, das etwa so groß war wie er. Die Oberfläche war rau, warm und leuchtete in schimmerndem Gold. Ein leises, monotones Surren ging davon aus und erfüllte die Luft. Atlas drehte sich um. Da war noch ein Ei und da auch. Jetzt, da sich der aufgewirbelte Staub vollständig gelegt hatte, erkannte er deutlich, worin er gelandet war. Er befand sich in einem riesigen Vogelnest. 
 
    Angst breitete sich in ihm aus. Was tun, wenn die Eltern der Eier zurückkamen? Was auch immer so ein Nest baute, war viel zu groß, als dass er allein damit fertig werden konnte. Bestimmt würde er zwischen den Eiern aussehen wie ein leckerer Abendsnack! Brechende Knochen unter seinen Füßen verliehen dem Gedanken besonderen Nachdruck. Nein, er musste schleunigst weg, bevor das Wesen, das hier hauste, zurückkam. 
 
    Atlas rannte an dem Ei vorbei und versuchte verzweifelt, aus der todbringenden Kuhle zu klettern. Zweige brachen aus der verästelten Wand heraus und gaben nur spärlichen Halt für den Aufstieg. Unter großer Anstrengung und mit aufgekratzten Armen schaffte er es schließlich, den Rand des Nestes zu erklimmen und sich zu orientieren. Er war auf einem breiten Felsvorsprung gelandet, etwa auf der Hälfte des Weges nach unten. 
 
    Hastig kletterte er die Außenseite des Nestes hinunter und lief zum Rand. Ein vorsichtiger Blick über den Abgrund verriet ihm, dass der Weg nach unten keine Option war. Tief unter ihm lag der dichte Wald und erstreckte sich hügelig bis zur untergehenden Sonne am Horizont. Also gab es nur noch einen Weg, den nach oben. Mit schnellen Schritten umrundete Atlas das Nest, auf der Suche nach einer geeigneten Aufstiegsmöglichkeit. Vergebens. Die Felswand war viel zu zerklüftet und scharfkantig, um daran bis nach oben zu klettern. Er würde sich aufschlitzen und runterfallen, bevor er auch nur annähernd das rettende Felsplateau über sich erreichte. 
 
    Um einen klaren Gedanken zu fassen, schüttelte er seine Arme aus, während er auf und ab ging. Irgendetwas musste er tun. Wenn die Nacht hereinbrach, kamen die Erdflügler heraus. Ganz zu schweigen von dem Wesen, in dessen Behausung er unbeabsichtigt gelandet war. Atlas biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und rieb sich die Schläfen. Vielleicht war der Weg nach unten doch nicht so verkehrt. Falls er fiel, würde er zumindest von den Bäumen aufgespießt werden. Das war ein angenehmeres Ende, als von oben zurück auf den Felsvorsprung zu klatschen und bewegungsunfähig darauf zu warten, von einem Riesenvogel verspeist zu werden. 
 
    Angestrengtes Grunzen riss Atlas aus seinen Überlegungen. Er drehte sich erschrocken um und sah eine grüne Hand, die aus dem Abgrund nach oben schnellte und sich auf den Vorsprung legte. Eine zweite Hand folgte sogleich, dann eine dritte und noch mehr. Mit angehaltenem Atem beobachtete Atlas, wie sich fünf bucklige Wesen mit giftgrüner Haut allmählich aus dem Abgrund auf den Felsvorsprung hievten. Sie waren gut halb so groß wie er selbst und bewegten sich wie Menschen, doch ihre nackten Köpfe waren entstellt von haarigen, abstehenden Ohren und schief herausragenden Zähnen. Atlas taumelte bei ihrem Anblick erschrocken zurück und stieß gegen die verräterisch knackenden Zweige des Nestes. Die in einfache Lumpen gekleideten Kreaturen wirbelten prompt ihre Köpfe herum und fixierten ihn mit roten Augen. 
 
    Aufgebrachtes Grunzen und wildes Schnappen mit ihren Mäulern beantwortete Atlas die Frage, ob die Wesen feindlich gestimmt waren. Mit erschreckend scharf behauenen Steinen, die sie wie Messer durch die Luft wirbelten, stürmten sie auf ihn zu. Atlas erkannte die Gefahr sofort und flüchtete instinktiv, der Berghang versperrte ihm aber nach wenigen Metern den Weg. 
 
    Mit schnellen Atemstößen befingerte Atlas den trockenen Stein auf der Suche nach Halt und wurde fündig. Er zog sich an den Ausbuchtungen des Felsens hoch und fand auch mit den Füßen handbreite Absätze. Ein kurzer Blick nach hinten verriet, dass ihn die Wesen bereits halb eingeholt hatten. Er musste also schleunigst weiter nach oben. 
 
    Mit zitternden Armen suchte er nach höher gelegenen Griffmöglichkeiten und kletterte die Felswand einige Meter hinauf. Unter sich hörte er die grünen Wesen und sah hinab. Wie Hunde, die nach einem Seil schnappten, sprangen sie hoch und versuchten, Atlas’ Bein zu erwischen, doch glücklicherweise war er weit genug entfernt. Das begriffen die Kreaturen offensichtlich auch, denn schon im nächsten Moment machten sie sich daran, hinter Atlas die Felswand hinaufzusteigen. 
 
    »Das darf doch alles nicht wahr sein«, fluchte er keuchend, als er sah, wie geübt die kleinen Biester darin waren. 
 
    Er musste schleunigst weiter nach oben, doch seine Fingerspitzen schmerzen und seine Arme zitterten. Stöhnend streckte er sich und bekam einem Absatz zu fassen. Als er das Bein nachziehen und auf einem Halt versprechenden Vorsprung aufsetzen wollte, gab dieser jedoch nach und ganze Steinbrocken brachen aus dem Felsen unter ihm, die wiederum weiteres Gestein herausschlugen und wie eine Lawine mit sich rissen. 
 
    Atlas klatschte wehrlos gegen die scharfe Felswand, doch schaffte es mit letzter Kraft, seinen Griff zu halten. Er schaute zurück und sog erschrocken die Luft ein, als er mit ansah, wie das losgetretene Geröll unbarmherzig nach unten donnerte und die wild quietschenden Kreaturen unter sich begrub. 
 
    Keuchend wartete er einige Sekunden, doch der Haufen aus grünen Leibern und Gestein regte sich nicht. Also kletterte er vorsichtig hinunter und sobald seine Füße wieder festen Boden unter sich hatten, gaben seine Beine nach und er sank erschöpft auf die Knie. »Das war knapp …«, stöhnte er und massierte sich die brennenden Beine für einige Minuten. 
 
    Plötzlich zerriss ein Kreischen wie von eintausend Falken die stille Luft. Mit galoppierendem Brustkorb erhob sich Atlas und blickte zum Himmel. Eine geflügelte Silhouette zeichnete sich vor dem Rot der untergehenden Sonne ab und kam erschreckend schnell näher. Unfähig auch nur einen weiteren Schritt zu gehen, starrte er auf das Geschöpf, das immer größer und größer wurde. 
 
    Mit einem Windstoß wie von einem Tornado landete die Kreatur vor ihm auf dem Felssims. Entsetzt musterte Atlas das große Tier mit dem goldbraunen Körper eines Löwen und dem silber gefiederten Kopf eines Adlers. Statt der Löwenpranken hatte das Wesen scharfe Krallen als Vorderbeine und hinter einem scharfkantigen Schnabel, taxierten ihn intelligente, stechend blaue Augen. Das Geschöpf wirkte alt. Hier und da fehlten Federn oder Fellbüschel, wodurch es nur noch einschüchternder aussah. 
 
    Atlas wollte zurückweichen, doch die Bergwand in seinem Rücken verhinderte es. 
 
    Dieb! Nesträuber! 
 
    Die ungesprochenen Worte erfüllten unvermittelt Atlas’ Gedanken. Raubtierartig beugte sich der Greif herab und pirschte sich näher heran. 
 
    »Ich bin kein Dieb«, rief Atlas, so kräftig er es in diesem Moment hervorbrachte. »Bitte, tu mir nichts!« 
 
    Lügner! Eierdieb! 
 
    Wieder erklang die wütende Stimme in seinem Kopf, ohne dass der Greif den Schnabel bewegte. Sie gehörte eindeutig zu einem in die Jahre gekommenen Mann und bestätigte damit Atlas’ Eindruck, dass das Wesen vor ihm schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. »Ich schwöre dir, ich wollte nichts stehlen«, flehte Atlas erneut, während sich der Greif mit peitschendem Löwenschwanz vor ihm aufbaute. Der wilde Geruch des Tieres erinnerte ihn stark an eine Zirkusmanege. »Ich gehöre zum Orden, du kannst mir glauben. Ich bin vom Berg oben runtergestürzt und hier gelandet. Dann sind diese grünen Wesen aufgetaucht und haben mich angegriffen, aber als ich fliehen wollte, sind die Steine rausgebrochen und auf sie gestürzt.« 
 
    Die stechend blauen Augen folgten Atlas’ zitterndem Finger zu dem Geröllhaufen. Der Greif legte den gefiederten Kopf schief, dann griff er mit seinem Schnabel einen der oberen Felsbrocken und hob ihn an. Kreischend machte er einen Satz nach hinten und warf den Stein beiseite. 
 
    Kobolde, zischte die Stimme in Atlas’ Kopf wütend. Dreckiger Abschaum! Eierdiebe! Ich werde sie alle fressen, wenn sie meinen Eiern noch einmal zu nahe kommen. 
 
    »Kobolde?«, fragte Atlas verwirrt. »Heißt es nicht immer, das wären kleine bärtige Männer, die gern Streiche spielen oder am Ende eines Regenbogens mit einem Topf voller Gold warten?« 
 
     Der Greif kreischte erregt und schüttelte seinen Kopf. 
 
    Regenbogen? Wie kurios die Menschen doch manchmal sind … Kobolde horten Schätze. Sie sind gierige Plagen und ganz verrückt danach. Jegliches Gold und Silber zieht sie unweigerlich an. 
 
    »Verstehe, deswegen wollten sie also an dein Nest«, schlussfolgerte Atlas, obwohl er sich nicht recht vorstellen konnte, wie die Wesen die großen Eier wegschaffen wollten. »Ist ja zum Glück noch mal alles gut gegangen.« 
 
    Nur dank dir, wie es scheint. Ich habe dir Unrecht getan, als ich dich bezichtigte ein Dieb zu sein. Du hast das Gelege gerettet, ich stehe in deiner Schuld. Der Greif senkte den Kopf und deutete eine Verbeugung an.  
 
    »Das war nur ein Zufall«, stammelte Atlas und winkte energisch ab. »Ich wollte fliehen und bin abgerutscht, dann haben die Steine sie erschlagen. Das war alles gar nicht beabsichtigt.« 
 
    Und doch, wenn du nicht gewesen wärst, hätten sie meine Eier mit sich genommen. Ich bin Silberschwinge, Nachkomme des ersten Geleges von Sturmkralle und Goldschweif, dem Prächtigen. König der westlichen Winde und Herr über die Clans der nebligen Berge. 
 
    »Ich bin Atlas …«, verlegen kratzte er sich am Hinterkopf, während er überlegte. »Nur Atlas«, sagte er schließlich schulterzuckend und stand auf. 
 
    Ich danke dir für deine Hilfe, Atlas. Die Stimme des Greifs hatte sich beruhigt und klang nun angenehm ruhig. Im Moment schien keine Gefahr von dem angsteinflößenden Löwenadler auszugehen.  
 
    »Wie ist es möglich, dass ich dich in meinem Kopf höre?« 
 
    Wir Greife kommunizieren anders als die Menschen. 
 
    »Cool«, hauchte Atlas, während er sich den Greif genauer besah. »Hast du auch eine menschliche Gestalt?« 
 
    Nein. Wie bei den meisten anderen Wesen der alten Gattungen durchströmt auch uns Greife Magie bis in jede einzelne Feder. Sie verleiht uns Kraft und besondere Eigenschaften. Zum Beispiel ermöglicht sie es mir, über weite Strecken zu reisen und mit meinesgleichen in Verbindung zu treten. Die Fähigkeit eines menschlichen Avatars gehört jedoch nicht dazu. Nicht alle magischen Wesen besitzen diese Eigenart. 
 
    »Macht nichts, du bist auch so einfach der Hammer!« 
 
    Die sonore Männerstimme in seinem Kopf gluckste vergnügt. Freundlich sah der Greif mit seinen stechend blauen Augen zu ihm herab und neigte den Kopf. 
 
    Für dieses Urteil danke ich sehr. 
 
    Atlas schmunzelte und rieb sich den Arm. »Sag mal, könntest du mich vielleicht wieder nach oben bringen?« 
 
    Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Pass auf. 
 
    Mit einer präzisen Bewegung packte der Greif Atlas’ Shirt mit seinem Schnabel und sprang von dem Felsvorsprung. Laut schreiend wurde Atlas von den Füßen gerissen und stürzte frei baumelnd in die Tiefe. Ein Gefühl der Schwerelosigkeit überkam ihn für einen Moment, dann entfaltete der Greif seine Flügel und stieg mit ihm nach oben durch den abendlichen Himmel. 
 
    Sprachlos bestaunte Atlas die vorbeiziehende Welt unter sich, während ihm der milde Wind Tränen in die Augen trieb. Freudestrahlend breitete er die Arme aus und genoss den Kiefernduft des Waldes, den die Luft zu ihm herauftrug. Mit dem Flugzeug zu reisen, war absolut kein Vergleich dagegen. Er fühlte sich vollkommen frei von Raum und Zeit und doch so sicher in dem Schnabel dieses anmutigen Wesens. 
 
    Nach viel zu kurzer Zeit landete der Greif mit einem letzten Flügelschlag sanft auf dem Felsplateau vor den Höhlen der Erdflügler und setzte ihn ab. Mit Beinen wie aus Gummi stolperte Atlas unbeholfen ein paar Schritte vorwärts und balancierte mit seinen Armen. Sie zitterten und erlangten nur langsam wieder an Stabilität. Atlas grinste. »Das war der absolute Wahnsinn!«, platzte es aus ihm heraus, wie aus einem Kind, das zum ersten Mal Achterbahn gefahren war. 
 
    Die Männerstimme in seinen Gedanken gluckste belustigt. Der Greif stieß ein freudiges Kreischen aus und schüttelte den Kopf. 
 
    »Danke, Silberschwinge, du hast mich wirklich gerettet.« Vorsichtig wagte er es, den Greif zu berühren. Dieser beugte sich herab und ließ es zu. Sein Gefieder am Hals fühlte sich erstaunlich warm und weich an. 
 
    Ich bin es, der sich bedanken muss. Gewollt oder nicht, Atlas, du hast das Gelege beschützt und ich möchte dir das hier schenken.  
 
    Er neigte den Kopf zur Seite, riss sich mit dem Schnabel eine Feder heraus und überreichte sie Atlas. Überrascht nahm er das Geschenk entgegen und drehte den silbrig weißen Flaum für einen Moment zwischen seinen Fingern, dann bedankte er sich bei Silberschwinge und stolperte winkend zu seinem Buggy. 
 
    Auf wiedersehen, Atlas. 
 
    Der Greif kreischte, stieß sich mit seinen kräftigen Beinen ab und verschwand in der Tiefe. Atlas lud die Schaufel auf den Wagen, drehte den Zündschlüssel und fuhr auf dem Schotterweg zurück zum Anwesen. 
 
    Die letzten Sonnenstrahlen kämpften sich über den Wall aus Bäumen, als er das Gefährt im Schuppen hinter den Beeten parkte und die Tür verschloss. Er entdeckte Philian, der aus einem der Gewächshäuser in Richtung Haupthaus trottete und beeilte sich, zu seinem Freund aufzuschließen. »Und ich dachte, ich hätte lange … Wow!« Atlas wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, während er sich mit der anderen die Nase zuhielt. Philian war über und über bedeckt von purpurnem Schleim und stank entsetzlich nach verfaulten Eiern. 
 
    »Frag nicht«, entgegnete er mit einem resignierten Gesichtsausdruck. 
 
    »Ich glaube, wir haben beide dringend eine Dusche nötig.« 
 
    Philian grinste. »Sieht so aus, als hätte es dich nicht ganz so übel erwischt, oder?« 
 
    »Es war zuerst ziemlich eklig, aber dann wurde es echt aufregend.« 
 
    »Aufregend?« 
 
    »Ja, total! Ich bin von dem Bergplateau gestürzt und dachte schon, jetzt ist es aus mit mir, aber zum Glück hat ein Vorsprung meinen Sturz gebremst. Dann kamen irgendwelche grünen Kobolde und wollten mir an die Gurgel und später noch ein Greif, der dachte, ich will seine Eier stehlen … Am Ende war er aber total nett und wir haben geredet und er hat mich zurück auf das Plateau geflogen, das war klasse!« 
 
    Philian schaute drein, als hätte er gerade einen Klavier spielenden Elefanten gesehen, der über Thesen komplexer Mathematik philosophierte. 
 
    »Moment mal, du hast was?«, stieß er verwirrt aus. »Atlas, ich glaube, du kannst froh sein, dass du noch lebst. Greife sind nämlich unglaublich mächtige Tiere. Mein Vater hat mir früher immer Geschichten von ihnen erzählt. In den alten Zeiten wurden sie von den magischen Wesen wie Könige angesehen und verehrt. Heute sind so gut wie alle ausgestorben. Ich wusste ja gar nicht, dass es einen in Flügelwald gibt …« 
 
    »Also mir kam er eigentlich ziemlich nett vor«, gestand Atlas achselzuckend. 
 
    »Wahnsinn«, raunte Philian und schüttelte den Kopf. »Klingt nach viel Aufregung für einen Tag.« 
 
    »Das war es«, bestätigte Atlas und erklomm die Stufen zum Haus. »Zum Glück können wir uns heute Abend ein bisschen erholen.« 
 
      
 
    Einige Treppenstufen später schloss Atlas erschöpft die Zimmertür hinter sich. Während er sich die Schuhe auszog, schweifte sein Blick über den Blumenkranz auf seinem Nachttisch, hin zu einer handgeschriebenen Notiz auf der Bettdecke. Atlas stutzte, hob den Zettel auf und las. 
 
      
 
    Triff mich am See, wenn es dunkel wird.
Ich möchte dir etwas zeigen.
Hoffe, dass du kommst,
Tia 
 
      
 
    Der Stimmungsflossler neben Atlas’ Bett änderte sein Leuchten in ein wohliges Pink. Wenn es dunkel wird, las er erneut und warf einen Blick aus dem Fenster. Verdammt, es war schon fast Nacht, er musste sich beeilen! Hastig verstaute er die silbrige Feder in seinem Nachttisch und ging sich etwas frisch machen. 
 
    Kurz darauf stürmte er in neuen Klamotten hinaus auf den Flur und krachte direkt in Artemis, der aus Richtung des Nordwestturms kam. 
 
    »Oh, ähm, … hallo, Atlas.« Er schien peinlich überrascht zu sein und mied seinen Blick. »Hat alles geklappt bei der Arbeit, hoffe ich.« 
 
    »Keine Zeit«, antwortete Atlas knapp und sprintete den Flur entlang. »Alles bestens.« 
 
    Aufgeregt rannte er die Treppen hinunter und durch den hinteren Saal nach draußen in Richtung See. Sein Herz raste. Vielleicht hatte Tia etwas über den Überfall herausgefunden, was sie mit ihm besprechen wollte? Möglicherweise wusste sie sogar, wer der Schuldige war? 
 
    Hoffe, dass du kommst, hatte sie geschrieben. Die Textzeile erschien vor Atlas innerem Auge und sofort breitete sich ein wohlig warmes Gefühl in seiner Brust aus. Schade nur, dass er ihr nicht die Blume mitbringen konnte, die er oben auf dem Berg für sie pflücken wollte. 
 
    Einzelne Sterne funkelten bereits am Nachthimmel, während Atlas über den erdigen Pfad durch das parkähnliche Gelände sprintete. Die Nacht versprach angenehm mild zu werden. Nach einigen Metern nahm er eine Abzweigung und lief nun direkt auf den See zu, der still im hellen Mondlicht vor ihm lag. Dort angekommen, hielt er inne und sah sich um. 
 
    Jetzt, da er zum ersten Mal so nahe war, kam ihm das natürliche Gewässer noch weitläufiger vor als bisher. Auf der Seite führte ein Steg zu einer hölzernen Plattform, wo sich ein offener Pavillon aus weiß getünchten Dielen im stillen Nass spiegelte. Insekten zirpten und vereinzelte Bäume, Sträucher und Gräser wogen sich am Ufer sanft im Wind. Umrahmt wurde die idyllische Szenerie von einem Schotterweg, der außen um den See herum führte und sich im Wald dahinter verlor. 
 
    Atlas ließ den Blick ein weiteres Mal über das stille Wasser gleiten. Tia war nirgends zu sehen. Sie musste auf ihn gewartet haben und dann gegangen sein, weil er nicht gekommen war. Enttäuscht plumpste er ins hohe Gras des Ufers und rupfte ein paar Büschel heraus, da traf ihn ein kühler Schwall Wasser ins Gesicht. Erschrocken wischte er sich mit dem Ärmel trocken und hob den Blick, auf der Suche nach dem Übeltäter des Wasserangriffs. Sein Kinn fiel ihm fast auf die Brust, als er sah, wer ihn vollgespritzt hatte. 
 
    Tia schwamm kichernd vor ihm im See. Ihre dunkelroten Haare trieben weit gefächert, sanft wogend im Wasser, während sie entspannt ihre Augen schloss und sich treiben ließ. Grünlich glänzende Schuppen bedeckten ihren Körper und verschmolzen zu einem langen, geschmeidigen Fischschwanz. Zwischen ihren Fingern spannten sich Schwimmhäute und aus ihrem Rücken ragten kleine, perlmuttschimmernde Flossen. 
 
    »Du bist eine Meerjungfrau!«, rief Atlas aus. 
 
    Tia grinste, öffnete die Augen und schwamm elegant durch das Wasser auf ihn zu. 
 
    »Eine Najade, genau«, korrigierte sie ihn und zwinkerte. 
 
    »Ich werd verrückt, wie cool ist das denn?« Stumm beobachtete er Tia noch eine Weile fasziniert, wie sie geschmeidig und schwerelos vor ihm trieb. Atlas spürte, wie ihn das unergründliche Gewässer beinahe magisch anzog und eine vertraute Verbundenheit versprach. Er stellte sich vor, wie es wohl wäre, völlig frei mit ihr durch den See zu gleiten und das tiefe Nass zu erkunden. 
 
    Mit einem mächtigen Satz sprang die Najade aus dem Wasser und landete elegant auf dem Gras. Feine Tröpfchen spritzten Atlas entgegen und kitzelten auf seiner Haut. Er schirmte seine Augen für einen Moment ab, dann drehte er sich blinzelnd der schönen Nixe zu und bemerkte, dass sie ihre Menschengestalt angenommen hatte. Sie trug leichte Shorts und ein bauchfreies Oberteil. Atlas fragte sich unwillkürlich, ob auch die Kleidung von der Verwandlung beeinflusst wurde, traute sich aber nicht, danach zu fragen. 
 
    Tia schlüpfte in offene Sommerschuhe, die im Gras bereitlagen, und band sich das nasse Haar zu einem Pferdeschwanz. Ihr markanter Duft nach frischen Blumen wehte Atlas wieder in die Nase und zog ihn in ihren Bann. Kleine Wasserflecken bildeten sich auf ihrem Oberteil und schmiegten es eng an ihre Haut. 
 
    »Starr mich weiter so an und dir fallen noch die Augen raus«, bemerkte Tia und riss Atlas damit unvorbereitet aus seiner Trance. 
 
    »Ja, nein, ich …«, brabbelte er und schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen. Warmes Blut schoss ihm in die Wangen und ließ ihn erröten. »Ich beneide dich einfach.« 
 
    »Wieso denn das?« Tia gluckste und trocknete sich dürftig mit einem grünen Handtuch ab. 
 
    »Nein, das klingt bestimmt super blöd und lächerlich.« 
 
    »Quatsch, sag doch«, ermunterte sie ihn, warf das Handtuch beiseite und setzte sich neben ihn ins mondbeschienene Gras. Ihr Gesicht hatte einen etwas ernsten Ausdruck angenommen. Atlas vermutete, weil sie Angst hatte, er könnte ihr Lächeln als Spott interpretieren. 
 
    »Du gehörst dazu. Zum Orden und zu dieser wundervollen, magischen Welt. Bist sogar ein Teil davon … Ich meine, hey, du hast Flossen! Und es ist einfach wunderbar, dich so glücklich und losgelöst im Wasser treiben zu sehen. Ich wünschte, ich hätte auch so was.« 
 
    Zögernd sah er ihr in die Augen. Es war ihm unglaublich peinlich, all das laut auszusprechen, noch dazu vor der taffen Rothaarigen, die hier so wunderschön neben ihm im Gras des Ufers saß. 
 
    Tia antwortete nichts, vermutlich, weil sie nichts Falsches sagen wollte. Stattdessen lächelte sie ihn an und ihre Augen funkelten wie die Sterne über ihnen. 
 
    Atlas räusperte sich. »Ich habe heute erfahren, dass nicht alle magischen Kreaturen eine menschliche Gestalt haben«, lenkte er das Gespräch nach der peinlichen Pause schleunigst in eine andere Richtung. 
 
    »Das stimmt. Nicht jede Spezies hat die genetische Voraussetzung dafür, davon gibt es aber nicht so viele. Alle anderen werden in der menschlichen Gestalt geboren und verwandeln sich dann später.« 
 
    »Und wann genau passiert das?« 
 
    »Das ist je nach Volk etwas unterschiedlich, spätestens aber bis zur Pubertät. Diesen Tag nennen wir Tag der Aufnahme. Es ist ein Tag voll Freude, der mit allen gefeiert wird wie ein Geburtstag. Man fiebert jahrelang darauf hin, dass man endlich seine andere Gestalt bekommt, zur Gemeinschaft gehört und die Magie der alten Völker einen durchströmt. Es ist ein unbeschreiblich tolles Gefühl. Allerdings … durchlebt man nicht zwingend eine Verwandlung, nur weil man das Kind von magischen Geschöpfen ist.« 
 
    Atlas überlegte kurz. »Also so wie bei Philian?« 
 
    »Genau. Seine Eltern sind beide Zentauren, aber er ist nur ein Mensch. Selbst wenn du von magischen Wesen abstammst, spielen noch etliche weitere Faktoren eine Rolle, die entscheiden, ob du die Verwandlung durchläufst. Er hatte wohl einfach nicht die nötige Veranlagung für eine magische Gestalt.« 
 
    »Das klingt ja ziemlich kompliziert.« 
 
    »Eigentlich ist es nur natürlich.« 
 
    Atlas schielte über den spiegelnden See, zum dunklen Wald dahinter, in den Philian so oft geheimnistuerisch geflüchtet war. »Wenn die Menschen die magischen Kreaturen fürchten und jagen, wieso bleiben sie dann nicht in ihrer menschlichen Gestalt, sofern sie eine besitzen?« 
 
    Tia schüttelte lachend den Kopf. »Diese Frage kann nur von jemandem kommen, der selbst ein Mensch ist.« 
 
    Atlas scharrte mit den Schuhen im Gras. »Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen oder so.« 
 
    »Keine Angst, das hast du nicht. Die magische Gestalt ist eben unsere Natur, weiß du? Das, was wir wirklich sind. Stell dir vor, das Wasser ist dein Zuhause, wie trocken ist dann wohl die Sonne an Land? Wenn du es gewohnt bist, so schnell wie ein Pferd über Wiesen und Felder zu galoppieren, wie träge ist das Schleichen auf zwei Beinen? Verstehst du, was ich meine? Zugegeben, die menschliche Gestalt hat ihre Vorteile, aber ein innerer Drang zieht dich ständig und unaufhaltsam in deine wahre Natur zurück. Es kostet einiges an Willenskraft, dem nicht völlig nachzugeben.« 
 
    »Ich glaube, das verstehe ich«, sagte Atlas lächelnd und warf einen Stein ins Wasser vor sich. Das alles war unglaublich interessant und er hätte gern noch so viel mehr erfahren, doch etwas in ihm sagte, dass er Tia besser nicht weiter löchern sollte. 
 
    »Ich mag deine Kette.« Sie deutete auf den Anhänger, der vor Atlas’ Brust hin und her baumelte. »Der Stein passt super zu deinen blauen Augen.« 
 
    »Danke … Die Kette ist mir unglaublich wichtig« Er nahm den Anhänger in die Hand und drehte ihn gedankenverloren zwischen den Fingern. »Nicht, dass das alte Ding teuer wäre, aber es ist das Einzige, was ich noch von meinen leiblichen Eltern habe. Manchmal habe ich das Gefühl, sie gibt mir Kraft … Ich weiß, das klingt schnulzig.« 
 
    »Extrem schnulzig«, gluckste Tia. »Aber ich verstehe es.« 
 
    Atlas zuckte verlegen mit der Schulter und grinste. 
 
    »Vermisst du sie?«, hauchte die Rothaarige und rutschte so nahe an Atlas heran, dass er ihre warme Haut an seinem Arm spürte. 
 
    »Um ehrlich zu sein, nicht wirklich. Meine Mutter ist wohl schon kurz nach meiner Geburt gestorben und mein Vater bei dem Brand in unserem Haus, von dem ich auch die Narbe habe. An ihn und die Zeit davor habe ich keine Erinnerungen mehr. Ich kannte sie also gar nicht. Es gab immer nur Artemis und damit bin ich zufrieden … Was ist mit dir?« 
 
    »Du meinst meine Eltern? Keine Ahnung … Geboren wurde ich nahe der ägäischen Inseln. Als ich noch ganz klein war, hat mich ein Händler für magische Kreaturen eingefangen und wollte mich verkaufen, aber der Orden hat mich gerettet. Das war vor fast dreißig Jahren.« 
 
    Atlas verschluckte sich und klopfte hustend auf seine Brust. »Dreißig Jahren? Aber dann bist du …?« 
 
    Tia warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Es war offensichtlich, dass sie sich königlich über Atlas’ Reaktion amüsierte. 
 
    »Bei uns magischen Geschöpfen vergeht das Altern oft langsamer … Wir Najaden sind davon zwar nicht so sehr betroffen, aber Werwölfe und Zentauren zum Beispiel leben gut zwei bis drei Mal so lange wie ein Mensch, Dryaden sogar noch länger. Stell dir einfach vor, dass jedes Lebensjahr länger dauert als gewöhnlich. Aber keine Angst, mein Menschenalter dürfte ungefähr so wie deines sein … vielleicht etwas älter«, fügte sie zwinkernd hinzu. 
 
    »Wahnsinn«, stammelte Atlas erstaunt. 
 
    »Und seitdem lebe ich hier in Flügelwald bei den Najaden im See.« 
 
    »Es gibt noch mehr da drin?« Atlas begutachtete die stille Oberfläche. Schon wieder ging eine unerklärlich magische Anziehung von dem grünen Gewässer aus, doch nichts ließ vermuten, dass sich auch nur ein einziges Lebewesen darin verbarg. 
 
    »Du würdest dich wundern, was dort unten alles ist.« 
 
    »Unglaublich …« Er drehte sich zu Tia, die unbemerkt noch näher gerutscht war. Ihr lieblich blumiger Duft breitete sich in seiner Nase und seinem Kopf aus und vernebelte seine Gedanken. 
 
    »Weißt du«, begann sie nach einer kurzen Pause und blickte ihm direkt in die Augen. »So jemanden wie dich habe ich noch nie zuvor getroffen.« 
 
    Beschämt wandte Atlas das Gesicht von ihr ab und strich über die ruppige, verbrannte Haut seiner Wange und am Hals. Sanft ergriff sie seine Hand, zog sie weg von der Narbe und hielt sie sicher in ihrem Schoß. 
 
    »Das meinte ich nicht«, flüsterte sie lächelnd. 
 
    »Ich habe auch noch nie jemanden wie dich getroffen«, gab Atlas zu und schmunzelte. Es auszusprechen, fiel ihm auf einmal gar nicht mehr so schwer und doch pochte sein Herzschlag unter dem Shirt verräterisch. Schweigend sahen sie sich für einige Sekunden im glitzernden Mondlicht an. 
 
    Leiser, melodischer Gesang erklang in Atlas’ Ohren, überlagerte das sanfte Rauschen des Sees und schwoll an. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es nicht nur ein Hirngespinst war. Verdutzt drehte er den Kopf und suchte nach dem Ursprung der lieblichen Musik, die inzwischen gut hörbar zu ihnen über den See getragen wurde. 
 
    »Das kommt aus dem Wald«, schloss Atlas aufgeregt. 
 
    Tatsächlich sah er dort, tief zwischen den Bäumen, muntere Schatten und feurige Lichter im Wechselspiel umhertanzen. Obwohl er kein Wort des Gesanges verstand, berührte ihn die Melodie umso mehr. Wie ein elektrisierendes Feld legte sich die getragene Musik auf seine Haut und kitzelte ihn liebevoll und wohltuend. Weibliche und männliche Stimmen überlagerten sich und ergänzten einander zu wunderbar einzigartigen Harmonien. Untermalt, von sanften Trommelstößen, die sein Herz im Takt zum Rasen brachten und flötenähnlichen Klängen, die ihn wortlos aufforderten: Steh auf und tanz mit uns. 
 
    »Dryaden, Faune, Waldgeister«, erklärte Tia, während sie ihren Oberkörper sanft im Takt hin und her wog. »Das ist es, was ich dir zeigen wollte. Ich hatte gehofft, es würde dir gefallen.« 
 
    Atlas verzichtete darauf, etwas zu antworten, aus Angst, die wohltuenden Laute zu beleidigen. Er war sich sicher, seine Sprachlosigkeit machte jede Antwort ohnehin überflüssig. 
 
    Kleine Lichter flammten auf, als Glühwürmchen überall um den See aus ihren Verstecken kamen und sich aus den Gräsern, Büschen und Bäumen erhoben. Ein lebendiges Meer aus funkelnden Punkten schwirrte träge zur Musik über den See, erhellte die Nacht und das grüne Wasser. 
 
    Atlas ließ seinen Blick zu Tia wandern, die das Schauspiel vergnügt beobachtete. Der warme Schein der Glühwürmchen umschmeichelte ihre Züge und brachte ihr Haar zum Leuchten. Er musterte jeden Zentimeter ihres Gesichtes. Die leidenschaftlich funkelnden Augen, die aussahen, als würde sich das Meer in ihnen spiegeln. Die leichten Sommersprossen auf den geröteten Wangen. Der sinnlich geschwungene Mund … 
 
    Sie erwiderte seinen Blick und lächelte. 
 
    Für einen Moment vergaß Atlas alles um sich herum. Es schien vollkommen still, leer, bedeutungslos. In diesem Augenblick gab es nur noch Tia und ihn. 
 
    Plötzlich spürte er eine sanfte Berührung ihrer zarten Finger auf seiner rechten Wange. Wie in Trance näherten sich ihre geschwungenen roten Lippen Stück für Stück. Schnelle, warme Atemstöße kitzelten sein Gesicht, als sie nur noch einen Hauch entfernt war. 
 
    In sehnsüchtiger Erwartung schloss er seine Augen … 
 
    »Atlas? Atlas, wo bist du?« 
 
    Verängstigte Schreie durchbrachen die Nacht und rissen Atlas aus seiner Trance. Jemand rief nach ihm aus Leibeskräften. Er öffnete die Augen. Artemis kam keuchend den Schotterweg entlanggespurtet und blieb schlitternd vor ihnen stehen. 
 
    »Atlas? Tiasa?« Überrascht rang er kurz nach Atem. »Gott sei Dank habe ich euch gefunden. Etwas Schreckliches ist passiert. Beeilt euch, wir müssen schleunigst ins Haus. Kommt schon!« 
 
    Alarmiert sprang Atlas auf und zog Tia mit sich. Er hatte Artemis noch nie so verängstigt und aufgeregt erlebt. Ohne Zeit zu verlieren, jagten sie ihm über den Weg und die Wiese zum Anwesen hinterher. 
 
    »Was ist denn los?«, rief Tia nach einigen Metern durch den Gegenwind nach vorn. 
 
    Das Rauschen überdeckte Artemis’ Antwort, doch einzelne Wortfetzen drangen zu ihnen durch. 
 
    »Verteidigung … gefallen … Camael … tot … Orden … führerlos.« 
 
    Atlas und Tia wechselten panische Blicke. Ohne ein weiteres Wort stürmten sie die steinernen Stufen hinauf und ins Haus. Ihre Tritte hallten durch die verwaisten Säle und Flure, während sie zu den Büros rannten. 
 
    »Ich habe sie«, keuchte Artemis, als er vor ihnen in das Büro des Leiters brach. »Es geht ihnen gut.« 
 
    Atlas stürmte ihm in den Raum nach und krachte beinahe mit Philian zusammen, der flüchtig schmunzelte, als er ihn mit Tia hereinkommen sah. 
 
    Romelius Hiamovi saß in Menschengestalt an seinem verschnörkelten Schreibtisch, hatte die Hände vor dem Gesicht gefaltet und eine noch steifere Miene als sonst aufgesetzt. Hinter ihm stand McGranaghan. Der Mann im adretten Anzug hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte sie alle kühl. Artemis durchquerte den Raum und stellte sich neben Elara, die den Leiter mit besorgtem Blick fixierte. 
 
    »Camael ist tot.« Romelius Hiamovi fiel es offensichtlich schwer, seine Worte wie gewohnt mit Bedacht zu wählen. »Der Oberste und Mächtigste unseres Ordens vermochte es nicht, dem Bösen Einhalt zu gebieten. Das Gefängnis wurde gestürmt. Unsere Brüder und Schwestern sind gefallen.« 
 
    McGranaghan schnaubte verachtend. »Diese inkompetenten …« 
 
    »Wagen Sie es nicht, Albert!«, knurrte Artemis und hob drohend einen Finger. »Diese Menschen haben ihr Leben für uns und unsere Sache gelassen, während Sie sich Ihren bürokratischen Arsch platt sitzen!« 
 
    »Das bringt doch alles nichts«, hauchte Elara und legte dem bärtigen Werwolf beruhigend eine Hand auf die Schulter. Ihre Augen waren gerötet, sie schien den Tränen nahe. »Was sollen wir jetzt tun, Romelius? Das Reservat evakuieren?« 
 
    »Das dürfte nicht nötig sein. Agmon Ra und seine Gehilfen kennen unseren Standort nicht. Flügelwald ist ein kleines Refugium. Ich glaube nicht, dass man uns Beachtung schenken wird.« 
 
    Artemis trat energisch auf den Leiter zu. »Lius, der Dämon darf die Atlas-Relikte auf keinen Fall finden. Wir müssen ihm zuvorkommen.« 
 
    Noch bevor der Zentaur etwas erwidern konnte, stürzte ein Mann keuchend durch die Tür und baute sich zitternd vor dem Schreibtisch auf. Es war der kleinwüchsige Schreiberling mit roter Hornbrille und Klemmbrett. 
 
    »Herr Hiamovi, die Leiter sie … Die Reservate fallen!«, keuchte er. »Caracas, Florenz, Bukarest, Stockholm … und noch mehr. Sie werden einfach überrannt.« Er rang nach Atem und schluckte schwer. »Dublin auch. Es gibt keine Überlebenden.« 
 
    Atlas legte die Stirn in Falten, während er Romelius Hiamovi musterte. Zum ersten Mal seit der Unterredung, eigentlich zum ersten Mal, seitdem er ihn kannte, bemerkte er eine Regung in dem Gesicht des Zentauren. Er sah deutlich den harten Blick, den er Philian durch den Raum zuwarf und die weiß hervortretenden Fingerknöchel seiner geballten Fäuste. Erschöpft ließ sich der Leiter zurück in seinen Sessel sinken und rieb sich die Stirn. Philian starrte wortlos zu Boden. 
 
    »Wir müssen die Relikte finden«, bestätigte der groß gewachsene Mann im Leinengewand resigniert. 
 
    »Gibt es irgendwelche Hinweise, wo die Übrigen versteckt sind?«, erkundigte sich Elara. 
 
    »Camael hat mir in unserer Unterredung von Hinweisen aus alten Schriften des Ordens erzählt. Demnach befindet sich Caelius, das Luftrelikt, in einem geheimen Inkatempel der westlichen Winde, hoch in den peruanischen Anden.« 
 
    »Das ist doch schon mal was«, sagte Artemis. Offenbar versuchte er, den Anwesenden Mut zu machen. 
 
    »Artemis darf ich Sie daran erinnern, dass die meisten unserer Agenten bei der Verteidigung Bärenschlunds ums Leben kamen«, zischte McGranaghan. 
 
    »Wir werden gehen«, erklärte er und sah zu Elara, die ihm zunickte. »Atlas nehmen wir mit. Ich will ihn in dieser Situation nicht allein hier zurücklassen.« 
 
    Sprachlos schaute Atlas abwechselnd seinen Ziehvater und den Leiter an. Hatte er richtig gehört? 
 
    »Ich kann auch helfen, ich gehe mit«, meldete sich Philian freiwillig und trat vor. 
 
    »Nein, das wirst du nicht«, erwiderte sein Vater. 
 
    »Aber ich …« 
 
    »Keine Widerrede.« Der Leiter war aufgesprungen, stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte und fixierte Philian. »Du hast schon genug angerichtet. Du wirst hierbleiben.« 
 
    »Ich kann euch aber begleiten«, meldete sich nun auch Tia. »Ich kann uns mit einigen Tränken versorgen. Und eine Heilerin dabei zu haben, kann schließlich nicht schaden.« 
 
    Sie wechselte kurz einen Blick mit Artemis, der ihr dankbar zunickte. 
 
    »Dann wäre das also beschlossen«, entschied Romelius und setzte sich wieder. 
 
    Atlas tippelte nervös von einem Fuß auf den anderen. Eine Frage lag ihm schon seit Beginn der Unterhaltung auf der Zunge. Er befürchtete, dass es dumm wäre, danach zu fragen, da es ihm so offensichtlich schien, fand aber den Mut, es zu versuchen. »Können uns die Wesen des Reservats nicht helfen?« 
 
    Alle Augen richteten sich auf ihn. 
 
    »Ich fürchte, die alten Völker interessieren sich nicht für diese Belange, Herr Parker«, erklärte der Leiter sachlich. »Warum sollten sie auch? Sie werden seit Jahrhunderten von den Menschen unterdrückt, müssen zurückgezogen und im Verborgenen leben. Agmon Ra gibt vor, eben jene Fesseln zu lösen, um die Grenzen der magischen Welt zu öffnen und ihr zu neuer Macht zu verhelfen.« 
 
    »Was selbstverständlich nur ausgemachter Blödsinn ist«, ergänzte Artemis. »In Wirklichkeit gäbe es keine Freiheit, sondern Chaos und eine Herrschaft der Schattenwesen.« 
 
    »Unsere einzige Hoffnung …«, erklang die kühle, ölige Stimme McGranaghans, »besteht also aus zwei Kindern, einem Werwolf und einer Dryade? Lächerlich.« Er drehte sich zu dem Zentauren um. »Ich habe mir erlaubt, einen weiteren Agenten einzuweihen, der sich bereit erklärt hat, diese Unternehmung mit seiner Erfahrung tatkräftig zu unterstützen. So ist sie wenigstens nicht von vornherein schon dem Untergang geweiht.« 
 
    Ein kleiner Mann in Lederjacke und blau getönter Fliegerbrille stürzte zu ihnen ins Büro. Atlas erkannte den Mann, der aussah wie ein in die Jahre gekommener Rockstar. Er hatte ihn in den vergangenen Tagen lautstark gestikulierend beim Frühstück gesehen. 
 
    »Sorry, Leute, bin eingenickt. Harte Nacht gestern, wenn ihr versteht.« Er zwinkerte Tia Kaugummi kauend zu. »Was hab ich verpasst?« 
 
    »John, auf die Minute«, begrüßte ihn McGranaghan. »Sie sind auserwählt, die hier versammelte Truppe bei der Suche nach den Atlas-Relikten zu unterstützen.« 
 
    »Klingt nach ’ner heiklen Mission«, schmatzte er. »Aber so wie ich das sehe, haben wir ja ein paar gute Leute versammelt. Wo solls denn hingehen?« 
 
    »Peruanische Anden«, erklärte McGranaghan kühl. 
 
    »Hm, Peru. Ich hab da mal ’ne Kleine gekannt, die …« 
 
    Romelius Hiamovi hob abwehrend die Hände. »Ich bin sicher, Sie können aus einem reichen Fundus an Erfahrungen plaudern. Das müssen wir uns jedoch für ein anderes Mal aufsparen. Die Zeit drängt.« 
 
    »Wann sollen wir aufbrechen, Lius?«, erkundigte sich Artemis. 
 
    »Ich befürchte, noch heute Abend. Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Er blickte alle in der Runde durchdringend an. »Meine Freunde, machen wir uns nichts vor. Der Kampf hat begonnen. Jede Sekunde, die verstreicht, bringt Agmon Ra näher an die Relikte und damit an das Ende der Welt, wie wir sie kennen. Ihr alle müsst darauf gefasst sein, dass ihr nicht die Einzigen sein werdet, die nach den Artefakten suchen. Wir dürfen nicht scheitern.« 
 
    Atlas blickte stumm zu Boden und sah den Mann mit der silbernen Maske in seinen Gedanken, wie seine leeren Augenhöhlen in der Dunkelheit lauerten und auf ihn warteten. Kalter Schweiß lief ihm bei dieser Vorstellung den Rücken hinunter und kroch über seine Arme. Er schauderte. 
 
    »Also gut.« Artemis hatte sich als Erster gefasst. »Jeder bereitet sich vor. Packt zusammen, was ihr braucht. Wir treffen uns in einer halben Stunde im Vorzimmer der technisch-magischen Abteilung.« 
 
    Romelius Hiamovi nickte. »Ich werde Frau Naimobi euer Erscheinen ankündigen. Während eurer Reise versuchen wir, Kontakt zu anderen, noch intakten Reservaten herzustellen. Möglicherweise finden wir Hilfe oder weitere Informationen. Hoffen wir, dass es Standorte gibt, die noch nicht infiltriert sind. Viel Erfolg, uns allen.« 
 
    Entschlossen stürmten die Teilnehmer des Expeditionstrupps durch die Tür. Atlas und Philian trotteten hinterher. 
 
    »Du hast es gut«, seufzte Atlas seinem Freund zu. »Eine Reise ins Ungewisse, verfolgt von irgendwelchen Killern und Dämonen. Das klingt für meinen Geschmack etwas zu aufregend.« 
 
    »Machst du Witze? Das wird bestimmt ein riesen Abenteuer! Hier passiert doch sowieso nichts.« 
 
    »Ich würde trotzdem lieber mit dir hierbleiben«, gab Atlas achselzuckend zu. 
 
    »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich hierbleibe?« Philian grinste ihn verschmitzt an. »Ich weiß, mein Vater hält mich für schwach und unbrauchbar, aber das kann er vergessen. Ich komme mit und beweise ihm das Gegenteil!« 
 
      
 
    

  

 
  
   6. Im Dunst des Berges 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   U ngefähr eine halbe Stunde nach dem Treffen in Romelius Hiamovis Büro stand Atlas vor einer dunkelroten Tür. Ein Messingschild war auf Sichthöhe angebracht und verkündete: Abteilung für technisch-magische Angelegenheiten. Leitung: Frau Capopia Naimobi. 
 
    Er öffnete sie und betrat einen Raum, in dem das Licht unzähliger Lampen lange Tische mit verschiedensten Maschinen und Gegenständen beleuchtete. Ein lautes Durcheinander unterschiedlichsten Brummens, Klackerns und Ratterns erfüllte die Luft und brachte sie zum Vibrieren. 
 
    Atlas entdeckte seine Gefährten im hinteren Teil vor einer Glasvitrine. Er eilte an einer komplexen Konstruktion aus Zahnrädern absteigender Größe und silbernen ineinandergreifenden Bügeln vorbei und gesellte sich zu den anderen. Außer ihm warteten schon alle und das, obwohl Atlas glaubte, keine Zeit vertrödelt zu haben. 
 
    Auf seinem Zimmer war ihm aufgefallen, dass niemand gesagt hatte, was er eigentlich mitnehmen musste. Also hatte er sich kurzerhand einen herumliegenden Rucksack geschnappt und ein paar Sachen hineingeworfen. Darunter frische Kleidung, eine Sonnenbrille, eine Trinkflasche, einige der Esskugeln mit unterschiedlichem Geschmack und einen langen antiken Dolch, den er im Regal gefunden hatte. So würde er zumindest nicht verdursten oder verhungern und konnte sich im Notfall gegen Angreifer wehren. 
 
    Atlas wusste nicht recht, was er von der bevorstehenden Mission halten sollte. Aber er war froh, dass Philian mitkommen wollte und Artemis dabei war. Mit seinem Werwolf-Ziehvater an der Seite konnte ihm bestimmt nichts passieren. 
 
    Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür zur Abteilung und Philian rannte ihnen mit geschultertem Rucksack und schlackerndem Muschelarmband am Handgelenk entgegen. 
 
    »Wartet«, rief er über das metallische Klicken der Gerätschaften hinweg. »Mein Vater hat sich umentschieden. Er sagt, ihr könnt ein zusätzliches Paar Hände bestimmt gebrauchen.« 
 
    Skeptisch hob Artemis eine Augenbraue und musterte den sportlichen Jungen scharf. »Na schön«, sagte er schließlich. 
 
    Elara räusperte sich und warf Artemis einen tadelnden Blick zu. 
 
    »Wir können jede Unterstützung brauchen«, verteidigte sich Artemis achselzuckend, was ihm ein lächelndes Kopfschütteln von Elara einbrachte. 
 
    »Willkommen an Bord, Junge«, brummte John grinsend und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. 
 
    Auch Atlas grinste und musterte seine Gefährten. Elara hatte sich einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen auf den Rücken gebunden, Tia trug einen Dolch mit einem muschelförmigen Griff an der Hüfte. John hatte sich eine metallene Trinkflasche an den Gürtel geschnallt und einen Revolver in den Hosenbund geklemmt. Sie alle hatten Rucksäcke oder Taschen bei sich, nur John wollte sich offensichtlich kein zusätzliches Gepäck zumuten. 
 
    Artemis führte sie in einen angrenzenden Raum, der von Hunderten Glühbirnen erhellt wurde, die von der Decke hingen. Eine hochgewachsene Frau mittleren Alters erwartete sie bereits vor einem Regal auf der gegenüberliegenden Seite. Sie hatte hohe Wangenknochen und eine Haut wie Ebenholz, war behangen mit auffälligem Schmuck und trug ein lila Samttuch um den Kopf gewickelt. 
 
    »Capopia wird uns mit Sprungstiefeln ausstatten«, erklärte Artemis. »Nennt ihr eure Größen.« 
 
    Der Reihe nach gaben sie der Frau ihre Schuhgrößen an und sie reichte ihnen dafür ein Paar Stiefel aus dem Regal hinter sich. Atlas erkannte die braunen Lederschuhe sofort wieder. Es waren die gleichen, die er in Artemis Sporttasche zusammen mit den Geldbündeln gefunden hatte. 
 
    Das Leder fühlte sich robust und wetterbeständig an. An beiden Seiten, kaum sichtbar, war ein Symbol mit einer rotgoldenen Naht eingelassen. Es zeigte schneckenförmige Kreise und in sich verschlungene, blattartige Gebilde. Atlas tippte auf ein keltisches Symbol, war sich aber nicht sicher. Ansonsten sahen die Schuhe aus wie gewöhnliche Wanderstiefel. Wie die anderen auch, schlüpfte er hinein. Atlas hatte erwartet auf ein ungemütliches, starres Innenfutter zu stoßen. Umso überraschter war er, dass sie sich bequem wie Hausschuhe und leicht wie Sandalen anfühlten. 
 
    »Danke, Capopia«, sagte Artemis, der die Schuhe als Letzter entgegennahm. 
 
    »Vor langer Zeit habe ich im Raum der schlafenden Zeugen das hier gefunden«, sagte sie mit einem Akzent und überreichte ihm einen silbernen Gegenstand von der Größe eines Spielklötzchens. Feine Muster und Linien überzogen die abgenutzte metallene Oberfläche in unregelmäßigen Abständen. »Ein byzantinischer De-Impetinator. Extrem mächtig und unglaublich selten. Betätige den Mechanismus am unteren Ende und wirf ihn. Er wird einen Energiering um das Ziel erzeugen und die Kraft der darin stehenden Person absorbieren und sie somit an Ort und Stelle fesseln. Es ist vielleicht sogar stark genug, um Agmon Ra selbst zu binden … Zumindest für einige Zeit. Also vergeudet ihn nicht. Das ist leider alles, was ich für euch tun kann.« 
 
    »Das ist mehr, als wir uns erhofft hatten«, bedankte sich Elara warmherzig mit sanfter Stimme. 
 
    Artemis packte den De-Impetinator in seinen Rucksack. »Also gut, gebt mir eure Hände. Ich werde jetzt den Zielort festlegen, danach schlägt jeder die Hacken seiner Sprungstiefel drei Mal zusammen. Bereit? Los gehts.« 
 
    Schnell trat Atlas in den Kreis und ergriff die Hände der Personen neben ihm, Philian und Artemis. Besorgt blickte er geradeaus zu Tia, die neben John und Elara stand und ihm aufmunternd zulächelte. 
 
    Artemis stammelte eine Kombination aus Zahlen und Worten vor sich hin, dann schlugen sie gemeinsam die Hacken drei Mal zusammen und verschwanden. 
 
    Ein Gefühl, als würde er in Ohnmacht fallen, überkam Atlas noch im selben Moment. Die Welt um ihn herum drängte mit unbändiger Kraft gegen ihn, so als presste sie ihn durch einen engen Kanal. Alles drehte sich, zog sich in die Länge und stauchte sich wieder. Noch bevor er es richtig begreifen konnte, endete die Reise so abrupt, wie sie begonnen hatte. Wie in einem Auto, das eine Vollbremsung hinlegte, schleuderte es ihn aus dem wirren Sog. 
 
    Atlas würgte und hielt sich den Bauch. Sein Magen rebellierte, doch er riss sich zusammen und schluckte die säuerliche Galle runter. Schwüle Luft schlug ihm entgegen, genau wie der Gestank nach nassem Holz und modrigem Felsgestein. Desorientiert sah er sich um, während aggressives Zirpen und Zwitschern von allen Seiten auf sie einprasselte. 
 
    »Mach dir nichts draus, Kumpel. Besser raus als rein«, brummte John und tätschelte Philians Rücken, der vornübergebeugt am Wegesrand stand. Er, Artemis und Elara waren es offenbar gewohnt, magisch und halb ohnmächtig durch den Raum gepresst zu werden. 
 
    Ein Blick in die Runde verriet Atlas, dass die plötzliche Hitze die anderen genauso zum Schwitzen brachte wie ihn. Tia band sich ihre Weste um die Hüfte, Elara verstaute ihren Überwurf im Rucksack und John zog seine klimpernde Lederjacke aus. Darunter trug er ein einfaches weißes Shirt mit großem V-Ausschnitt, aus dem sich Brusthaare ihren Weg in die Freiheit bahnten. Um seinen Hals baumelte eine klobige Silberkette. 
 
    Mit dicken Schweißperlen auf der Stirn besah sich Atlas die exotische Umgebung. Sie standen auf einem matschigen Pfad in einer Senke. Um sie herum ragten grüne Berge bis in die tief hängenden Wolken auf. Überall nur Wald und Grün, so weit das Auge reichte. Einzig beleuchtet von der untergehenden Abendsonne. Fernes Plätschern eines Flusses vermischte sich mit den Lauten der Tiere. In einiger Entfernung, den Trampelpfad entlang, entdeckte Atlas ein kleines Dorf. 
 
    »Denkt daran«, erinnerte Artemis, während er sich die Schuhe auszog. »Jeder hat mit seinen Stiefeln nur noch einen Sprung, bevor sie wieder aufgeladen werden müssen. Den sollten wir uns unbedingt für die Heimreise aufsparen.« 
 
    Atlas verstand den Hinweis und wechselte, wie die anderen der Gruppe auch, sein Schuhwerk. Er verstaute die braunen Stiefel sicher in seinem Rucksack und steckte auch die von John ein, damit dieser sie nicht schleppen musste. Dann stapften sie auf das Dorf zu. 
 
    »Ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir im Dorf einen lokalen Guide nach dem Tempel der westlichen Winde fragen«, erklärte Artemis. »Die Berge hier wimmeln nur so von alten Inkatempeln. Vielleicht haben wir ja Glück und ein Touristenführer weiß, wo er zu finden ist.« 
 
    Atlas hechelte. Der unwegsame Pfad erleichterte das Vorwärtskommen nicht gerade. Er musterte die riesigen Berge zu beiden Seiten und hoffte für einen absurden Augenblick, dass sie den Tempel im Dorf finden würden. Am besten bei einem großen gemischten Eis in einem Eiscafé … 
 
    Sie erreichten die ersten Gebäude der überschaubaren Siedlung. Atlas wischte sich die dicken Schweißperlen aus dem Gesicht und staunte nicht schlecht über den Anblick, der sich ihm bot. Bunt gestrichene Hausfassaden von gestapelten Baracken überlagerten sich in den verschiedensten Farben. Hier und da kreuzte eine wäschebehangene Leine die Straße oder verband die dicht stehenden Stapelbauten, die wie ein Mosaik aussahen. 
 
    Ein Blick auf Philian verriet Atlas, dass auch er ähnlich begeistert von dem ungewohnten Anblick war. 
 
    »Beeindruckend, oder?« Tia war neben sie getreten und lächelte. Ihre kristallklaren grünen Augen fügten sich nahtlos in die Umgebung ein. 
 
    Atlas erwiderte ihr Lächeln und ging stumm neben ihr her. Durch den ganzen Trubel hatten sie noch keine Zeit gehabt, über das zu reden, was am See passiert war. Atlas überlegte, ob er sie darauf ansprechen sollte. Vielleicht interpretierte er aber auch mehr rein, als eigentlich war? Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe, während er auf seine matschigen Schuhe starrte. Das Beste würde es wohl sein, Tia den nächsten Schritt machen zu lassen und abzuwarten. 
 
    Sie kamen an einer Holzbrücke vorbei, die sich über einen schlammigen Fluss spannte, und blieben stehen. Bisher waren sie unentdeckt geblieben, doch vor ihnen erfüllte emsiges Treiben die engen Straßen des Dorfes, weshalb ab hier vorsichtigeres Handeln gefragt war. 
 
    »Dort steht eine Touristengruppe mit einem Guide«, verkündete Artemis und deutete auf einen Platz weiter vorn. »Elara, wärst du bitte so nett? Es ist wohl besser, wenn wir hier in einer der Seitengassen bleiben und versuchen, keine große Aufmerksamkeit zu erregen«, fügte er mit einem vielsagenden Blick auf den Revolver an Johns Hüfte hinzu. Elara übergab ihm ihren Bogen und den Köcher. Dann schloss sie sich der Menschentraube an. 
 
    »Glaubst du, die verstehen hier Englisch?«, fragte Atlas seinen Ziehvater, während er das Geschehen beobachtete. 
 
    Elara unterhielt sich mit einem Mann, dessen wettergegerbte Haut spärlich von einem weit aufgeknöpften Streifenhemd bedeckt war. Neben ihm stand ein nicht zu übersehendes Schild mit der Aufschrift Touristinfo. Der Einheimische schien zunächst verwundert über die weißhaarige Erscheinung, doch dann plapperte er wie ein Wasserfall auf sie ein. 
 
    »Keine Sorge. Elara spricht so ziemlich alle Sprachen, die es gibt. Inklusive einiger bereits ausgestorbener«, erklärte Artemis. »Viele Ordensmitglieder haben eine besondere Eigenschaft, die sie für bestimmte Aufträge wertvoll machen. Bei Elara sind es unter anderem ihre Sprachtalente.« 
 
    »Ich zum Beispiel seh einfach unschlagbar gut aus«, kommentierte John das Gespräch von der Seite und gab Philian einen freundschaftlichen Knuff auf die Schulter. 
 
    »Ganz zu schweigen von deinen genialen Ideen«, ergänzte Philian und grinste verschmitzt. »Wenn ich da an die Geschichte mit der Sumpfhexe denke … War ein echtes Wunder, dass wir da noch mal heil rausgekommen sind.« 
 
    »Hey, hat uns meine Hose gerettet, oder nicht?«, konterte John und die beiden fielen sich lachend in die Arme. 
 
    Philian wischte sich gerade eine Träne aus dem hochroten Gesicht, als Elara zurück zu ihnen in die Seitengasse kam und ihre Waffen an sich nahm. 
 
    »Er sagt, es gibt unzählige Tempel der Inka auf den Bergen hier. Aber von einem Tempel der westlichen Winde hat er noch nie gehört.« 
 
    »Das wäre wohl auch zu einfach gewesen …«, überlegte Artemis und strich sich über den wilden Bart. »Dann sollten wir unsere Suche direkt bei Machu Picchu beginnen. Die alte Inkastadt war schließlich ihr Zentrum. Sie liegt auf dem Berg dort drüben.« 
 
    »Eh, Gringos«, flüsterte eine kratzige Stimme hinter ihnen. »Suche Templo oeste Windes?« 
 
    Sie drehten sich um. Der einheimische Besitzer eines versteckten Ladens streckte den Kopf zu ihnen auf die Gasse heraus. Sein Lächeln entblößte einen Goldzahn und etliche Zahnlücken. Er trug eine bunte, ärmellose Weste über nacktem Oberkörper und winkte sie zu sich. Sie traten näher. 
 
    Elara nahm das Gespräch mit dem Mann auf. Atlas nutzte die Zeit und erkundete die kuriose Auslage vor dem Geschäft genauer. Stockpuppen mit Ponchos hingen von dünnen Schnüren herab. Auf einer einfachen Verkaufsfläche lagen scheinbar wahllos gemischte Gegenstände, darunter etliche Würfel und Karten. Zwei bunte Vögel saßen in einem Käfig und läuteten ein darin hängendes Glöckchen spielerisch kämpfend. 
 
    Der Verkäufer grinste und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, woraufhin Elara ihm einige Geldscheine in die Hand drückte. Während des Gesprächs gestikulierte der Mann wild, fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und riss die Augen auf. Dann deutete er auf die Stockpuppen und schüttelte vehement den Kopf. 
 
    Elara bedankte sich und drehte sich zu ihnen um. 
 
    »Was war da denn los?«, fragte Philian ungeduldig. 
 
    »Er hat gesagt, dass seine Großmutter ihm einst von dem Tempel erzählt hat. Laut ihr liegt er nicht bei Machu Picchu, sondern auf dem großen Berg dort drüben.« Sie deutete auf einen Berg, dessen Spitze vollständig von Wolken und Nebel umhüllt war. »Er meinte aber, wir sollen besser nicht danach suchen.« 
 
    »Warum?«, fragte John spöttisch und stupste Tia mit dem Ellbogen in die Seite. »Hat er Angst, wir holen uns das Dschungelfieber?« 
 
    »Er sagt, niemand würde den Aufstieg dort hinauf wagen. Der Berg sei verflucht und werde von seltsamen Wesen heimgesucht.« 
 
    Atlas schluckte schwer, während er seinen Blick das grüne Dickicht des Berges hinaufwandern ließ, das wie ein Tuch alles Darunterliegende verbarg. 
 
    »Damit werden wir schon fertig«, warf Artemis unbeeindruckt ein und klatschte in die Hände. »Scheint so, als wäre das unsere beste Option … Versuchen wir es.« 
 
    Sie verließen das Dorf durch eine der hinteren Gassen und überquerten einen Ausläufer des schlammigen Flusses. Atlas stellte dankbar fest, dass der Wasserstand gerade sehr niedrig war. Zumindest wenn man nach der Witterung der Steine ging, über die sie sprangen. Bei höherem Wasserstand hätte es eine deutlich größere Herausforderung dargestellt, den Fuß des hohen Berges zu erreichen. So standen sie aber, wenige Sprünge später, gemeinsam auf einem breiten Weg, umgeben von hohen Bäumen und Sträuchern. 
 
    Verschiedene, einfach gefertigte Schilder steckten zu beiden Seiten des Weges. Kein Durchgang; Achtung; tödliche Gefahr und andere Aufschriften sollten offensichtlich verirrte Touristen abschrecken. Leider waren sie keine Touristen und auch nicht durch Zufall hier gelandet. Also ignorierten sie die Warnungen und begannen mit dem Aufstieg. 
 
    Die abendliche Sonne kämpfte sich mit letzter Mühe zwischen den nebligen Gipfeln hindurch und tauchte die umliegenden Berghänge in goldenes Dämmerlicht. 
 
    »Beeilt euch«, spornte Artemis sie an. »Nachts wird es hier ziemlich kalt. Wir müssen schauen, dass wir schleunigst ein gutes Stück hinter uns bringen und einen Rastplatz für die Nacht finden.« 
 
    Das musste sein Ziehvater nicht zweimal sagen. Atlas hatte keine Lust, mitten im Wald, zwischen all den Krabbeltieren, zu erfrieren. Schlimmer noch, von irgendwelchen widerlichen Kreaturen oder dem Maskenmann selbst eingeholt und überrascht zu werden. Zumal das dichte Blattwerk die Sicht auf potenzielle Angreifer extrem erschwerte. Mit neu gewonnener Energie stiegen sie immer weiter auf. Atlas’ Schuhe gruben sich bei jedem Schritt tief in den Schlamm. 
 
    Was als breiter Weg begann, verengte sich bald schon zu einem Trampelpfad, der fast senkrecht aufstieg und nur noch im Gänsemarsch zu erklimmen war. Artemis und Elara übernahmen die Spitze des Trupps, John bildete das Schlusslicht. Hintereinander stemmten sie sich gegen die steile Bergwand, einen Fuß vor den anderen setzend. Hier und da fanden sie treppenartige Stufen aus grobem Stein, offensichtlich ein Überbleibsel einer vergangenen Zivilisation. Mühsam erklommen sie die teils kleinkindhohen, moosbewachsenen Steine. 
 
    Je länger sie marschierten und je später der Abend wurde, desto lauter wurden die Tiergeräusche. Zumindest kam es Atlas so vor. Das unbehagliche Gefühl ständiger Beobachtung kroch in seine Gedanken. Er stellte sich vor, wie der Mann mit der silbernen Maske zwischen den Bäumen auf sie lauerte und sie aus den dunklen, unergründlichen Augenhöhlen heraus anstarrte. Wie ein Jäger, der die letzten hilflosen Momente seiner Beute genussvoll auskostete, bevor er zuschlug. Atlas schauderte. 
 
    Stechmücken umschwirrten seinen Kopf unerträglich summend. Als er genervt nach ihnen schlug, verlor er den Halt auf dem glitschigen Untergrund und fiel vornüber. Geistesgegenwärtig streckte er die Arme aus und seine Hände landeten klatschend im Schlamm. Angewidert zog er sie mit einem ekligen Schlurfgeräusch heraus und wischte sie an seiner Hose ab. 
 
    »Schlechter Zeitpunkt für eine Wohlfühl-Fangobehandlung«, neckte ihn Tia von unten, die nun aber selbst den Halt verlor, ausrutschte und zur Seite kippte. Mit angehaltenem Atem beobachtete Atlas, wie Tia mit den Armen ruderte und drohte, den steilen Abhang hinabzustürzen. 
 
    »Hab dich!«, rief Philian hinter ihr, packte gerade noch rechtzeitig die Lasche ihres Rucksacks und zog sie zu sich heran. 
 
    Erleichtert fiel sie in seine Arme. »Das war knapp, danke.«  
 
    Atlas ertappte sich, wie er mit aufeinandergepressten Zähnen die Vertrautheit der beiden beobachtete. 
 
    »Passt gefälligst besser auf, wo ihr hintretet!«, ermahnte sie der polternde Ruf von Artemis und brachte ihn gleich wieder zurück ins Hier und Jetzt. 
 
    »Stark reagiert, Junge«, keuchte John hinter ihnen. Sein vormals weißes Shirt war verdreckt und klebte an ihm wie eine zweite Haut. Die blaugetönte Fliegerbrille hing schief auf seiner Nase. »Wie wärs, wenn du hinten läufst? Wenn das so weiter geht, bin ich nämlich der Nächste, der hier umkippt!« 
 
    »Du packst das schon, alter Mann«, erwiderte Philian grinsend, tätschelte Johns Arm und ließ ihn mit verdutztem Gesicht hinter sich zurück. 
 
    »Alter Mann?«, brummte John und hustete. »Na warte, dem zeig ichs. Den Aufstieg schaff ich doch mit links!« 
 
    Im letzten Licht der Abendsonne erklommen sie weitere Stufen und Wege, bis sie einige natürliche Plattformen erreichten, die terrassenartig im Berghang lagen. Erschöpft legten sie die schweren Rucksäcke ab. 
 
    »Wir sind auf dem richtigen Weg«, erklang Elaras sanfte Stimme. Schwer atmend deutete sie auf eine im Gestrüpp verborgene Ruine aus gleichförmigen, exakt gestapelten Granitblöcken. »Seht ihr, wie das aufgebaut ist? Das war eindeutig ein Wachturm der Inka.« 
 
    »Und wo ein Wachturm ist, da wird auch etwas bewacht«, schlussfolgerte Artemis und streckte den Rücken durch. »Gut gemacht. Ich denke, wir sollten hier unser Nachtlager aufschlagen und etwas essen, damit wir bei Kräften bleiben.« 
 
    »Dann hol ich uns mal ein bisschen Holz für ein Feuer«, meldete sich John freiwillig und verschwand im dichten Gestrüpp. 
 
    Elara kramte einige belegte Brote aus ihrer Tasche und warf ihnen allen eines der Bündel entgegen. Atlas biss dankbar in sein Sandwich, plumpste erschöpft neben Tia ins Gras der Ebene und strich sich die klebrigen Haare aus dem Gesicht. Tias Haare, die sie als dicken Zopf geflochten trug, wirkten im Gegensatz zu seinen so frisch wie nach einer Dusche. Allerdings entdeckte Atlas einige Kratzer und Schürfwunden auf ihren verschmierten, schweißglänzenden Beinen. 
 
    Tia nahm einen gierigen Schluck aus ihrer Trinkflasche und reichte sie Atlas, der sie verdutzt entgegennahm. Es war nett, dass sie ihr weniges, kostbares Wasser mit ihm teilte. Zumal er ja eine eigene Flasche dabeihatte. Er nahm einen großen Schluck, schwenkte es durch seine Mundhöhle und schluckte. Das Wasser befeuchtete seinen ausgetrockneten Rachen wohltuend. Wie gern hätte er die ganze Flasche auf einmal geleert, doch er wusste natürlich, dass es klüger war, sich das Trinkwasser einzuteilen. Dankbar gab er Tia die graue Metallfalsche zurück. Sie lächelte. 
 
    Philian gesellte sich zu ihnen ins Gras. »Mann, ist das nicht toll hier?« 
 
    Tia und Atlas wechselten einen skeptischen Blick. Sie waren sich offenkundig einig, dass sie Philians Begeisterung nicht teilten. Atlas musterte seinen Freund und legte die Stirn in Falten. »Was hat dein Vater im Büro eigentlich damit gemeint, dass du schon genug angerichtet hättest?« 
 
    Die Freude aus Philians Gesicht verschwand und wich einer betrübten Miene. Gedankenverloren starrte er auf den Boden und scharrte mit dem Schuh. 
 
    »In Dublin ist das Refugium, in dem meine Mutter gelebt hat.« 
 
    Atlas brauchte kurz, um die Tragweite des eben Erfahrenen zu verstehen. Das Reservat war gefallen und es gab keine Überlebenden, hatte der Schreiberling mit der Hornbrille gesagt. 
 
    Tia legte tröstend eine Hand auf Philians Schulter. 
 
    Atlas war verwirrt. »Aber warum ist das deine Schuld?« 
 
    »Weißt du«, begann er zögernd, den Blick auf die untergehende Sonne hinter den Bergen gerichtet. »Die Zentauren sind ein überaus stolzes Volk mit alten Traditionen und Bräuchen. Und mein Vater ist ihr Clanführer. Es war also klar, dass sein Sohn irgendwann sein Nachfolger werden soll. Nur … habe ich mich nicht verwandelt.« 
 
    »Was?«, rief Atlas entgeistert aus. »Dafür kannst du doch nichts. Ich dachte, da hätte man keinen Einfluss drauf.« Hilfe suchend sah er zu Tia, die ihre Lippen zusammenpresste und nickte. 
 
    »Tja«, schnaubte Philian ironisch, »leider ist das egal. Zwei Zentauren, noch dazu die Clanführer, deren Sohn kein Zentaur ist … Ich bin eine Schande für den Stamm. Das haben sie nicht verkraftet, also hat uns meine Mutter verlassen.« 
 
    Atlas schüttelte bestürzt den Kopf. Diese Denkweise war alles, aber sicher nicht gerecht. Sein Freund tat ihm unendlich leid, doch er wusste nicht, was er sagen sollte. 
 
    »Du hast genug gesagt!« Elaras zornige Stimme ertönte hinter ihnen. Wütend hämmerte sie mit ihren Fäusten auf Artemis’ Brust, der es teilnahmslos über sich ergehen ließ. »Artemis Faol Mendoro, du bist der kaltherzigste, gefühlloseste Mensch, den ich kenne!« Aufgebracht stampfte sie davon und verschwand zwischen den umstehenden Bäumen. 
 
    »Oha, Ärger im Paradis?« Einige Baumreihen weiter betrat John schwer atmend die Grasebene. Zweige und dürre Äste stapelten sich in seinen Armen. »Frauen, hm? Man kann nicht mit ihnen, aber … Na ja, mit ihnen jedenfalls nicht. Hey, Philian, hilfst du mir mit dem Feuer?« 
 
    »Klar, ich komme«, rief Philian über die Schulter, sprang auf und stiefelte zu John. 
 
    Atlas musterte seinen Ziehvater. Warum hatten sich er und Elara gestritten? Es wirkte beinahe so, als wären die beiden nicht nur Kollegen. Der Gedanke entlockte ihm ein flüchtiges Schmunzeln. Er drehte sich um und bestaunte das schwache Mondlicht, das auf die umliegenden Berghänge fiel, die wie grüne Pyramiden in den Himmel ragten. Erst jetzt fiel Atlas auf, wie dunkel es schon geworden war und wie rasant sich die Luft in den letzten Minuten abgekühlt hatte. Wenn die Temperatur weiter so abfiel, würde es eine kalte Nacht werden. Er schüttelte sich bei dem Gedanken und warf einen verstohlenen Blick auf Tias nackte Beine. Sie musste doch bestimmt schon frieren? Falls ja, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Atlas überlegte neben sie zu rutschen, um sie zu wärmen, doch andererseits hatte sie ihn immer noch nicht auf den Moment am See angesprochen. Vielleicht bedeutete es ihr ja gar nichts? Enttäuscht ließ er seine Schultern hängen. 
 
    »Wo bleibt ihr denn?«, rief Philian ihnen vom entfachten Feuer aus zu und winkte sie zu sich. 
 
    »Gehen wir zu den anderen«, schlug Tia vor, stand auf und schlenderte in Richtung Lagerplatz. Atlas folgte ihr zögernd in einigem Abstand. 
 
    »I… Ich denke, das ist jetzt nahe genug für mich«, stammelte er und blieb einige Meter vom Feuer entfernt stehen. Entsetzt fixierte er die lodernden Flammen, die wie Schlangen in den Himmel peitschten. Funken stoben auf und verwandelten die Gesichter seiner Gefährten zu feurigen Fratzen. Seine Gliedmaßen fühlten sich auf einmal steif und nutzlos an. Sein Herzschlag begann zu galoppieren und seine Atmung wurde flacher. Pochendes Blut durchströmte seinen Körper und doch fühlten sich seine Hände und Beine eiskalt an. Lasst ihn nicht entkommen!; Packt ihn!, riefen fremde Stimmen in seinen Gedanken wirr durcheinander. 
 
    »Was ist denn los, Atlas?« Tia war stehen geblieben und kam zu ihm zurückgelaufen. 
 
    »Seitdem ich als kleines Kind in dem brennenden Haus gefangen war, habe ich … Ich habe was gegen Feuer«, stammelte er. 
 
    Tia sah ihn stirnrunzelnd an. »Wie meinst du das?« 
 
    »Das Feuer hat mir alles genommen. Meine Familie, mein Zuhause … Es ist schuld daran, dass ich allein bin, und sorgt dafür, dass ich es auch bleibe. Durch die Narbe in meinem Gesicht verhöhnt es mich und erinnert mich jeden Tag daran.« 
 
    »Atlas glaub mir, du brauchst dich davor nicht zu fürchten, es ist alles gut. Komm, ich helfe dir.« 
 
    »Das ist nett, aber du verstehst nicht. Das … bringt nichts.« 
 
    »Na, das wollen wir erst mal sehen«, erwiderte sie mit einem selbstsicheren Schmunzeln. 
 
    Noch bevor Atlas widersprechen konnte, war Tia ihm bereits ganz nahe gekommen. 
 
    »Nimm meine Hand«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich bin bei dir. Du wirst sehen, dass du dich nicht zu fürchten brauchst.« 
 
    Er spürte, wie sich ihre Finger um seine legten und ihn sanft nach vorn führten. Atlas schloss die Augen, konzentrierte sich auf den leichten Druck und fügte sich dem richtungsweisenden Zug. Vollkommen auf Tias Berührung fixiert, bewegte er erst einen Zeh, dann hob er den zitternden Fuß. Vorsichtig setzte er ihn einen Schritt weiter auf den unebenen Grund und zog den anderen nach. »Das … Das gibt es nicht«, hauchte Atlas, riss die Augen auf und blies einen Schwall Luft aus. »Wie ist das möglich? Ich … Das Feuer hat mich noch nie …« 
 
    »Denk nicht darüber nach«, unterbrach Tia sein Gestammel und lächelte ihm aufmunternd zu. »Konzentriere dich nur auf mich, alles andere ist egal.« 
 
    Atlas nickte und fixierte das schöne Gesicht mit den geröteten Wangen und den grünen Augen. Ehe er sich versah, setzte er bereits einen Fuß vor den anderen und näherte sich Schritt für Schritt dem lodernden Feuer. Als Tia stehen blieb und er den Blick von ihr abwandte, realisierte Atlas erst, wie nahe sie gekommen waren. Erschrocken zuckte er zusammen und drückte unwillkürlich ihre Finger. Tia erwiderte den Druck und streichelte ihm mit der anderen Hand beruhigend den Arm, bis er sich einige Sekunden auf die Situation eingelassen hatte. Dann ließ sie ihre Finger aus seinen gleiten. 
 
    Ein Kribbeln durchströmte Atlas. Seine Glieder fühlten sich nach wie vor etwas taub an, waren aber nicht mehr völlig starr. Steif hob er seinen rechten Arm, dann den linken, dann das rechte Bein und schließlich auch das linke. Wie um eingeschlafene Glieder aufzuwecken, schüttelte er sich. Das Feuer war immer noch gut ein bis zwei Meter von ihm entfernt und die lodernden Flammen jagten ihm nach wie vor schreckliche Angst ein, doch er schien sich zumindest für den Moment an die Nähe gewöhnen zu können. 
 
    »Siehst du, war doch gar nicht so schlimm, oder?« 
 
    »Was hat denn so lange gedauert?« Philian stellte sich neben sie und stemmte die Hände in die Hüften. 
 
    »Atlas hat angesichts des Feuers nur einen Schubs in die richtige Richtung gebraucht«, antwortete Tia und zwinkerte. 
 
    Gemeinsam hockten sie sich um die wärmende Feuerstelle zu John, der gerade eine dicke Zigarre an den Flammen entfachte. Auch jetzt in der Nacht trug er weiterhin die blaugetönte Fliegerbrille, während er genüsslich vor sich hin qualmte. 
 
    Artemis setzte sich ihnen gegenüber und Atlas musterte seinen Ziehvater im Schein des Feuers. Wie so oft lagen tiefe Sorgenfalten zwischen seinen Augen und er blieb stumm. Was ihn wohl so sehr beschäftigte? Atlas hielt es für sensibler, in Gesellschaft der anderen nicht offen danach zu fragen. 
 
    »Wie genau kommen wir eigentlich an das Artefakt?«, durchbrach Philian das Schweigen. »Ich meine, es wird wohl kaum irgendwo herumliegen und auf uns warten, oder doch?« 
 
    Artemis schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, sind die Relikte durch verschiedene Schutzmaßnahmen geschützt.« 
 
    »Schutzmaßnahmen?«, hustete John, während er einen besonders dicken Rauchschwall ausblies. 
 
    »Fallen, verborgene Tempel … Etwas in dieser Richtung«, antwortete Artemis ruhig. »Vermutlich auch irgendeine Art von Wächter oder Beschützer.« 
 
    Atlas überlegte kurz. »Du hast doch gesagt, die Relikte verleihen ihrem Träger außergewöhnliche Fähigkeiten … Wenn der Dämon also schon eines hat, kann er es dann nicht einfach benutzen, um an die anderen zu kommen?« 
 
    Artemis sog die rauchige Luft tief ein, während alle Augen gebannt auf ihm ruhten. Nach einer nachdenklichen Pause räusperte er sich. 
 
    »Jedes Atlas-Relikt birgt die Seele und die Kraft eines der vier Elemente. Es steht für die prägenden Eigenschaften, die mit dem jeweiligen Element einhergehen.« 
 
    »Und was sind das für Eigenschaften?«, platzte Philian ungeduldig dazwischen. 
 
    »Darüber kann ich nur spekulieren.« Artemis nahm einen angekokelten Ast aus dem Feuer und malte damit ein Symbol auf den flammenerleuchteten Grund vor sich. »Caelius, das Luftrelikt. Das Element Luft steht vermutlich für Unstetigkeit. Für das Launische, das Flüchtige und das Chaotische.« 
 
    »Passt ja hervorragend zu dir, Philian«, stichelte Tia und stieß ihm sanft in die Seite. 
 
    Auch Artemis’ Mundwinkel zuckten unmerklich nach oben, dann zeichnete er mit dem Ast ein zweites Symbol neben das erste. 
 
    »Terrius, das Erdrelikt. Die Erde verkörpert das Gegenteil der Luft. Ihre Eigenschaften sind demnach Standfestigkeit, Disziplin, Demut und innere Ausgeglichenheit.« Er räusperte sich, warf den Ast ins Feuer und griff sich einen Neuen. »Ignius, das Feuerrelikt.« 
 
    Atlas starrte unvermittelt in die Angst einflößenden, züngelnden Flammen in ihrer Mitte. 
 
    »Feuer steht bestimmt für Kraft«, mutmaßte Philian laut und spannte demonstrativ seine Muskeln an. 
 
    Artemis nickte, während er das dritte Symbol in den Grund zeichnete. »Genau. Feuer steht für Kraft, Stärke und Energie. Aber vermutlich auch für Machthungrigkeit, Gier und Zerstörung.« 
 
    Ruhig setzte er den improvisierten Stift zum letzten Symbol an, während sich John die nächste Zigarre entzündete. 
 
    »Und schließlich Aquius, das Wasserrelikt. Wie ihr euch denken könnt, bildet es den Gegenpol zu Feuer. Wasser ist das fließende Element der Verbindung und komplettiert den Kreis. Es könnte für Hilfsbereitschaft, Mitgefühl, aber auch Liebe und dem Wunsch nach Einheit stehen.« Um seine Worte zu untermalen, zeichnete er einen Kreis um die vier Symbole. 
 
    Das Feuer vor ihnen knackte, als ein Holzscheit brach. Funken stoben auf. Atlas sah in die erhellten, stummen Gesichter seiner Gefährten. Niemand schien die angespannte Stille, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, stören zu wollen. 
 
    »Nun zurück zu deiner Frage, Atlas«, brach Artemis den stillen Bann. »Glücklicherweise eröffnen die Relikte ihre Macht nicht wahllos allen. Vereint verleihen sie jedwedem Träger unermessliche Kraft, was auch der Grund ist, warum sie getrennt wurden. Die einzelnen Relikte für sich, können jedoch nur von demjenigen eingesetzt werden, dessen innere Natur sie entsprechen und dem sie sich verbunden fühlen.« 
 
    »Klingt ja fast so, als hätten diese Dinger ein eigenes Bewusstsein«, brummte John ungläubig. 
 
    »Ich denke, das haben sie tatsächlich. Auf ihre Art zumindest. Sie blicken in die Seele des Trägers und entscheiden, ob sie ihn für würdig halten. Vielleicht ist …« 
 
    Artemis hob den Kopf und drehte sich zur Seite. Elara schob einige raschelnde Äste beiseite und trat aus dem Dickicht auf die Ebene. Stumm trottete sie zu ihnen und setzte sich in einigem Abstand zu Artemis ans Feuer. 
 
    »Nicht so wichtig«, beendete dieser seinen Satz, den Blick stoisch auf die weißhaarige Frau mit dem zeitlos jungen Gesicht gerichtet. »Ich denke, wir sollten jetzt schlafen. Morgen müssen wir früh weiterziehen, wir haben einiges vor uns.« 
 
    Philian gähnte und streckte die Arme in die Luft. »Guter Plan.« 
 
    Alle standen auf und kramten Schlafsäcke aus ihren Taschen. Alle, bis auf Atlas. 
 
    »Ich habe keinen Schlafsack eingepackt«, meldete er sich nervös.  
 
    »Du kannst meinen haben, ich brauche ihn nicht«, bot Artemis an und warf ihm das geschnürte Bündel zu. »Ich übernehme die erste Wache, dann Elara und dann John. Ihr Kinder solltet schlafen.« 
 
    »Meinetwegen, aber wehe einer von euch weckt mich, bevor ich dran bin«, brummte John, drückte die qualmende Zigarre aus und vergrub sich murrend an Ort und Stelle in seinen Schlafsack. »Scheiß Dschungel. Zuerst schwitzt man alles Elend aus sich raus und dann friert man sich den Arsch ab!« 
 
    Elara suchte sich ein Plätzchen etwas abseits von der Gruppe und legte sich ins Gras nahe dem Dickicht. Atlas entwirrte das Knäuel, entfaltete den weichen Daunensack und legte sich neben Tia, die ihr Schlafplatz einige Meter vom Feuer entfernt eingerichtet hatte und gerade eine Handvoll schwarz glitzerndes Pulver in die Flammen warf. Mit einem Knistern verpuffte es in einer dunklen Wolke. 
 
    »Gegen ungebetene Urwaldtiere«, erklärte sie ungefragt. 
 
    Gerade als sich Atlas in den Schlafsack gezwängt hatte und den Reißverschluss schloss, schnarchte Philian neben ihnen schon wie ein Weltmeister in den höchsten Tönen. Tia und Atlas grinsten sich an. Offensichtlich war ihr Freund auf der Stelle weggenickt. 
 
    Neidisch kuschelte sich Atlas in den weichen Kokon. Er wünschte sich den gleichen, schnellen Schlaf wie sein Freund zu haben, doch eigentlich war er noch gar nicht müde. Bei all der Aufregung und den Tiergeräuschen zwischen den dunklen Bäumen würde er bestimmt ewig wach liegen. Das einzig Beruhigende war, dass Artemis auf sie aufpasste, während sie schliefen. 
 
    Unruhig drehte sich Atlas in seinem engen Bett von einer Seite zur anderen, um eine geeignete Schlafposition zu finden. Vergebens. Der Boden drückte hart in seinen Rücken, der laute Wald, der einengende Schlafsack … So würde er nie in den Schlaf finden! 
 
    Plötzlich spürte er eine Berührung auf seinen Fingern im Gras und drehte sich auf die Seite zu Tia. Sie hatte seine Hand ergriffen und drückte sie sanft. Er erwiderte den leichten Druck und strich mit seinem Daumen über ihre weiche Haut. Sie lächelte und schloss ihre Augen. 
 
    Atlas tat es ihr gleich und schlief ein. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen wurde Atlas von den ersten warmen Sonnenstrahlen des Tages geweckt, die ihm unverhohlen ins Gesicht schienen. Er spürte etwas Hartes, Unbequemes in seinem Rücken. Vielleicht ein Stock, aber wie sollte ein Stock in sein Bett kommen? 
 
    Ungemütliches Gezirpe und Tierrufe erfüllten Atlas’ Ohren, zuerst leise, dann immer lauter werdend. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er nicht in seinem kuschelig weichen Bett in Flügelwald lag, sondern in einem Schlafsack, mitten in den peruanischen Anden. Widerwillig öffnete er die Augen, blinzelte gegen die frühmorgendliche Sonne und schluckte mehrmals, um die trockene Verdickung in seinem Rachen zu lösen. 
 
    Das Erste, was er sah, war Tias Gesicht. Sie schlummerte friedlich, ihre Hand lag nach wie vor in seiner. Atlas lächelte und zog seine Finger vorsichtig unter ihren hervor, um sich etwas aufzurichten. 
 
    In der improvisierten Feuerstelle glomm ein letzter Rest Glut träge vor sich hin und dünne Rauchschwaden stiegen daraus empor. Dahinter, etwas abseits, lag Artemis in Werwolfgestalt neben Elara, die seitlich schlafend im schwarzen Fell des mannshohen Wolfes lehnte. Der Anblick festigte Atlas’ Gedanken über die beiden und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Offenbar hatten sie sich nach dem gestrigen Streit versöhnt. 
 
    »Morgen, du Frühaufsteher.« Tia blinzelte Atlas verschlafen entgegen. 
 
    »Guten Morgen«, flüsterte Atlas und sah ihr zu, wie sie sich streckte und gähnte. »Gut geschlafen?« 
 
    »Sehr gut!« Sie lächelte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Nur ein bisschen zu kurz.« 
 
    Für einige Sekunden musterte er das verschlafene Gesicht der schönen Rothaarigen. Selbst jetzt, nachdem sie nur wenige Stunden auf nacktem Boden und in einfachen Schlafsäcken geschlafen hatten, sah Tia frisch und aufgeweckt aus. 
 
    Sie erwiderte seinen Blick. Etwas Fragendes lag in ihren Augen. »Weißt du, wir hatten noch gar keine Zeit über das zu reden, was am See passiert ist.« 
 
    Atlas verschluckte sich und hustete. Wie konnte Tia ihn jetzt, gleich nach dem Aufwachen, mit diesem Gedanken überrumpeln? Das Thema traf ihn so unerwartet, dass er nicht wusste, was er sagen sollte und sich stattdessen verlegen räusperte. Tia bemerkte wohl, dass sie ihn kalt erwischt hatte und schmunzelte. 
 
    »Wir …«, begann sie, doch wurde von einem jähen Aufschrei unterbrochen. 
 
    »Verdammt« rief Philian. »Leute, unsere Ausrüstung ist weg!« 
 
    Atlas richtete sich weiter auf und sah sich um. Philian hatte recht. Ihr Gepäck hatte direkt neben ihnen gelegen, doch es war nicht mehr da. 
 
    Die Neuigkeit riss die anderen unsanft aus ihrem Schlaf. John, der eben noch schnarchend am Feuer gesessen hatte, kippte erschrocken zur Seite weg. 
 
    »Was los? Kann man hier nicht mal in Ruhe pennen?«, schmatzte er und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. 
 
    »Ich glaube, das hast du schon.« Elara war wie vom Skorpion gestochen aufgesprungen und stampfte nun mit erhobenem Finger auf ihn zu. »Du bist während deiner Wache eingeschlafen!« 
 
    John rappelte sich auf und fummelte sich die schief sitzende Pilotenbrille zurecht. »Oh, verdammt. Tut mir echt leid, Leute.« 
 
    »Das hilft uns jetzt auch nicht weiter«, erwiderte Artemis. Er hatte sich in einen Menschen zurückverwandelte und folgte Elara in einigem Abstand. In seiner Stimme war deutlich zu hören, dass er verärgerter war, als er äußerlich zeigte. 
 
    »Du hast recht, das war wirklich dumm von mir. So was ist mir noch nie passiert …« 
 
    »Hier sind Spuren«, meldete sich Philian, den Blick auf den Boden gerichtet. »Sieht aus wie Fußabdrücke.« 
 
    Atlas schauderte. Waren Agmon Ras Gehilfen in der Nacht mitten unter ihnen gewesen und hatten sie bestohlen? Vielleicht sogar der Maskenmann oder der Dämon selbst? Kopfschüttelnd versuchte Atlas, das Bild loszuwerden, in dem der Mann mit der silbernen Maske neben seinem Schlafsack stand und ihn aus leeren Augen beobachtete. Nein, die Gehilfen des Dämons hätten sie mit Sicherheit nicht nur bestohlen. Bestimmt waren es einfach nur irgendwelche Tiere … Zumindest versuchte Atlas, sich das einzureden. 
 
    Philian deutete in das Dickicht des Waldes, vorbei an der Ruine des Inkawachturms. »Wir müssen den Spuren folgen.« 
 
    »Den Weg verlassen?«, brummte John. »Was, wenn wir uns verirren? Wir müssen eindeutig dort entlang.« Er zeigte mit einem seiner beringten Finger auf den offensichtlichen Trampelpfad, der von der Ebene aus weiter den Berg hinaufführte. 
 
    »Wir können unsere Ausrüstung nicht zurücklassen«, entschied Artemis ruhig, aber bestimmt. »Zumal der De-Impetinator noch in meinem Gepäck ist. Aufteilen sollten wir uns ebenso wenig.« 
 
    Elara nickte, während sie sich ihren Bogen und den Köcher auf den Rücken band. »Arti hat recht. Wir holen gemeinsam unsere Ausrüstung zurück, dann geht es weiter.« 
 
    »Arti?« Philian gluckste belustigt, was ihm einen bösen Seitenblick von Artemis einbrachte. 
 
    Sie packten die wenigen verbliebenen Sachen zusammen und folgten den Spuren in das Dickicht neben der Steinruine. Atlas musterte die Fußabdrücke im schlammigen Boden, während er Sträucher und Äste beiseiteschob. Sie hatten fünf Zehen, sahen aber kürzer und deutlich breiter als menschliche Füße aus. Neben den Spuren entdeckte er hier und da eine zusätzliche, runde Vertiefung wie von einem Gehstock. 
 
    Tia trat neben ihn und bot ihre silberne Trinkflasche an. Dankend nahm er einen Schluck, verzog aber prompt das Gesicht. Das Wasser schmeckte verdorben wie Regenwasser, das tagelang in der Hitze gestanden hatte, aber immerhin befeuchtete es seine trockene Kehle. 
 
    Im Gänsemarsch kämpften sie sich durch dichten Wald. Es war zwar erst früher Morgen, doch schon wieder ungewohnt dampfig und warm. Artemis hatte die Führung übernommen, reckte ab und zu den Kopf und schnüffelte in die Luft. Nachdem sie den Spuren so für etliche Minuten den Berg hinauf gefolgt waren, endete der Weg abrupt vor einem Abgrund, wo ein reißender Wasserfall seitlich aus der Bergwand brach und vor ihnen in die Tiefe stürzte. 
 
    »Auf der anderen Seite geht es weiter«, stellte Artemis fest, als er die Umgebung in Augenschein nahm. »Wir müssen hinter dem Wasserfall durch.« 
 
    Atlas folgte Artemis’ Fingerzeig und erkannte einen schmalen Steinsims, der sich an der Wand hinter dem Wasser über die mehrere Meter lange Kluft schlängelte. 
 
    »Das ist ’n Scherz, oder?«, maulte John. »Ich will noch nicht sterben.« 
 
    Philian stiefelte zum Wasserfall und klopfte dem Möchtegernrockstar im Vorbeigehen ermutigend auf die Schulter. »Was ist los, alter Mann, du hast doch nicht etwa Angst?« 
 
    »Angst vor dem bisschen Wasser?«, erwiderte er auf einmal und räusperte sich. »Ich hab schon Schlimmeres gemacht, da hast du noch in die Windeln gepupst!« 
 
    Im Gänsemarsch wagten sie sich auf den Steinsims, der gerade breit genug war, um ihre Füße darauf abzustellen. Atlas folgte Tia und drückte sich gegen die Bergwand. Das Wasser rauschte in seinen Ohren und der modrige Geruch von nassem Stein stieg ihm in die Nase. Er spürte den spitzen Felsen in seinem Rücken und den unwegsamen Stein unter seinen Sohlen, während er sich seitlich hinter dem Wasser entlangschob. Kleine Kiesel lösten sich bei jedem Tritt und verschwanden augenblicklich in der reißenden Flut auf ihrem Weg in die todbringende Tiefe. 
 
    Mit angehaltenem Atem schälte sich Atlas die letzten Schritte hinter dem Wasserfall hervor und erreichte den rettenden Grund der anderen Seite. Erleichtert sank er auf die Knie, seine Finger zitterten vor Anspannung. 
 
    Nachdem auch Elara und Artemis zu ihnen stießen, hob dieser den Kopf, lauschte und schnüffelte. Seine Gesichtszüge verrieten, dass er eine Witterung aufgenommen hatte. 
 
    »Hier entlang«, befahl er und sprang durch das Dickicht vor ihnen. 
 
    Nach wenigen Metern wurde auch Atlas klar, dass sie auf dem richtigen Weg sein mussten, als gedämpfte Trommelstöße und unverständliche, wilde Rufe an sein Ohr drangen. Keuchend bemühte sich Atlas, mit seinem Ziehvater Schritt zu halten, der jetzt durch die Bäume auf das Getrommel zu jagte wie ein Raubtier, das seine Beute erlegen wollte. 
 
    Sie brachen durch einen Wall aus Bäumen und dichtem Gestrüpp und fanden sich auf einer der terrassenähnlichen Lichtungen wieder. Hüfthohe steinerne Wesen, die aussahen wie zum Leben erwachte Granitskulpturen, tanzten um ein Lagerfeuer in der Mitte der Ebene. Manche waren eckig, manche rund. Manche hatten nur ein Auge, andere dafür drei. Sie alle hatten Arme und Füße aus Stein und trugen Astkränze, Blumenketten oder Schürzen aus länglichen Blättern. Viele hatten kleine Speere oder primitive Äxte in der Hand. 
 
    Die Rufe und Trommelstöße erstarben abrupt, als die lebenden Steine sie bemerkten. 
 
    »Was zum Teufel sind das denn?«, zischte John in die angespannte Stille hinein. 
 
    »Auf jeden Fall keine Freunde«, stellte Philian fest. »Schaut mal da drüben. So will ich ganz bestimmt nicht enden …« 
 
    Atlas folgte seinem Blick und sog erschrocken die Luft ein. Skelette lagen in Holzkäfigen, die an Stangen über dem Rand der Ebene baumelten und menschliche Überreste hingen an Stämmen, die wie Marterpfähle um das Feuer herum in den Boden gerammt waren. Ein zusammengewürfelter Haufen der unterschiedlichsten Gegenstände lag aufgetürmt daneben. Atlas erkannte Taschenlampen, Trinkflaschen, Schuhe und … »Unsere Sachen!«, beendete er seinen Gedankengang laut und deutete auf ihre Taschen. 
 
    Artemis knurrte zornig und verwandelte sich in den schwarzen Wolf, woraufhin eines der Wesen mit grober Nase, schmalen Augen und besonders prächtigem Pflanzenschmuck hervortrat. Der mächtige Felsblock, der für Atlas wie ein Häuptling aussah, öffnete den lippenlosen Mund und sagte etwas in einer abgehackten Sprache. Die Steinwesen hinter ihm stampften auf wie Büffel und wirbelten ihre Waffen kriegerisch durch die Luft. 
 
    »Warte.« Elara stellte sich neben Artemis, der zum Sprung angesetzt hatte. »Ich verstehe ihren Dialekt. Lass mich mit ihnen sprechen.« 
 
    Sie sagte etwas in der Sprache der Steine, woraufhin der Trubel prompt erstarb. Die Wesen wandten sich ihrem Häuptling zu, der Elara verdutzt, aber interessiert musterte. Er antwortete ihr und gestikulierte mit seiner groben Steinhand. 
 
    »Das sind Naturgeister«, übersetzte Elara die Worte des Anführers. »Sie beschützen diese Wälder und lassen nicht zu, dass Fremde sie zerstören.« 
 
    »Aber wir wollen doch gar nichts Böses«, meldete sich Tia neben Atlas. »Kannst du sie nicht überzeugen, dass wir bloß auf der Durchreise sind?« 
 
    »Ich werde es versuchen«, antwortete Elara und wandte sich wieder in der abgehackten Sprache an den Häuptling. 
 
    Atlas musterte ihre Gefährtin. Es war ein seltsamer Anblick, wie die sanftmütige Frau diese befremdlichen Laute von sich gab. In einer weniger beängstigenden Situation hätte er vielleicht sogar darüber gelacht. 
 
    Nach einigen Sätzen antwortete ihr der Häuptling mit lauter, wütender Stimme. Atlas musste die Worte nicht verstehen, um zu wissen, wie die Antwort des Häuptlings ausfiel. 
 
    »Er sagt, wir sind Menschen und alle Menschen bringen nur Zerstörung.« 
 
    »Na toll …«, maulte Philian. »Und was machen wir jetzt?« 
 
    »Wir kämpfen und holen uns unsere Sachen zurück, was denn sonst?«, antwortete John und zog seinen Revolver. 
 
    Der Steinhäuptling wusste offensichtlich, was das zu bedeuten hatte. Er gab einen kurzen Befehl und eine Steinkreatur mit nur einem Auge machte sich daran, ihre Taschen ins Feuer zu werfen. Zischend landete Philians Gepäck in den Flammen und fing sofort Feuer. 
 
    Dann ging alles ganz schnell. Philian brüllte, Artemis sprang los, John feuerte seinen Revolver ab, eines der Steinwesen warf seinen Speer und verfehlte Tia knapp und die anderen stürmten mit ihren todbringenden Waffen heran … 
 
    »Halt!« 
 
    Atlas brauchte einen Moment, um zu begreifen, warum die Wesen plötzlich innegehalten hatten. Zwischen den Fronten stand Elara mit ausgebreiteten Armen. Sie hatte sich verwandelt. 
 
    Fasziniert betrachtete er zum ersten Mal die Dryadengestalt seiner Begleiterin mit dem zeitlosen Gesicht. Ihre Haut war vollständig grün geworden. Kein unansehnliches Giftgrün wie das der Kobolde … Nein, eher ein sanftes Grün wie das einer Frühlingswiese. Ein schlichtes, weißes Sommerkleid umschmeichelte ihren geschwungenen Körper und mit Blüten besetzte Bänder rankten sich um ihre Arme. Gekrönt wurde ihr Haupt von einem kurzen, verzweigten Geweih, das durch die weißen Haare brach. Eine natürliche Aura des Friedens und der Harmonie ging von ihr aus. 
 
    Sie schloss die Augen und hob ihre Arme. Augenblicklich sprossen Blumen und Sträucher jeglicher Art in übernatürlicher Geschwindigkeit aus dem saftigen Gras um sie herum. Der Häuptling taumelte einige Schritte zurück und musterte den spontan erblühten Garten auf seiner Lichtung. Die Steinwesen warfen ihre Waffen beiseite, tuschelten aufgeregt und fielen vor der weißhaarigen Erscheinung auf den Boden wie vor einer Gottheit. 
 
    Auch Atlas wäre vor Schreck beinahe nach hinten gestolpert, wenn er vor Faszination nicht wie angewurzelt im Boden verankert gewesen wäre. Mit offenem Mund drehte er sich zu seinem Freund. 
 
    »Wie krass ist das denn, Elara kann die Pflanzen kontrollieren!«, hauchte er aufgeregt zu Philian, der mit erhobenen Augenbrauen wissend grinste. 
 
    Elara richtete sich wieder an den Häuptling. Dieser verbeugte sich vor der Dryade und gab einen knappen Befehl, woraufhin zwei der Steinwesen ihre Taschen von dem erbeuteten Haufen nahmen und Elara vor die Füße legten. Artemis verwandelte sich zurück in einen Menschen, hob die Rucksäcke auf und warf sie ihnen zu. Nur die Überreste von Philians Gepäck flackerten unrettbar im Lagerfeuer des Steinvolkes vor sich hin. 
 
    Im Bruchteil einer Sekunde später stand auch Elara wieder in ihrer menschlichen Gestalt vor ihnen. Sie bedankte sich mit einer Verbeugung und wechselte noch einige Sätze mit dem Häuptling der Steine, woraufhin dieser auf einen schmalen Pfad am anderen Ende der Ebene deutete. 
 
    »Er sagt, in dieser Richtung befindet sich der Tempel«, erklärte Elara und bestätigte damit, was Atlas aus dem Kontext schon geschlossen hatte. 
 
    »Gut. Lasst uns weitergehen, bevor es unerträglich heiß wird«, rief Artemis in die Runde. »Oder diese Steinbrocken es sich doch noch anders überlegen«, fügte er leise hinzu. 
 
    Die Granitwesen bildeten eine Gasse, durch die sie die Grasebene überquerten. Atlas warf einen Blick auf die Skelette an den Marterpfählen und ihm wurde schmerzlich bewusst, dass ihre Reise beinahe auch so geendet hätte. 
 
    Als Elara auf Höhe des Häuptlings war, ergriff dieser ihren Arm mit seiner groben Felshand. Erschrocken drehten sie sich zu ihrer Freundin um. Für einen Moment glaubte Atlas, sie wären in eine Falle getappt und der Häuptling wollte sie gefangen nehmen, doch er sprach ruhig auf die Baumnymphe ein. Elara gab mit einem Nicken zu erkennen, dass sie die Worte verstanden hatte. 
 
    Atlas runzelte die Stirn. »Was ist denn …?« 
 
    »Eine Warnung. Er sagt, auf diesem Weg erwarten uns noch schlimmere Gefahren und …«, sie zögerte kurz, bevor sie weitersprach, »sollten wir ihn wählen, würden wir nicht wiederkehren.« 
 
    Atlas ließ seinen Blick unwillkürlich zu dem Steinhäuptling huschen, dann zu seinen Freunden, denen die Aussage anscheinend nicht so sehr auf den Magen schlug wie ihm. 
 
    »Wir wussten, dass es gefährlich wird«, stellte Artemis nüchtern fest. »Uns bleibt keine Wahl, wir müssen weiter.« 
 
    Zwei hohe, natürliche Steinsäulen flankierten den Anfang des Trampelpfades am Rande der Ebene. Artemis strich über die eingemeißelten Symbole und Darstellungen, deren Zentrum ein Vogel mit ausgebreiteten Flügeln bildete. 
 
    »Hier sind wir richtig.« 
 
    »Das sagt dir dieser Stein?«, fragte John ungläubig. 
 
    »Eben ein echter Vogelexperte, unser Arti«, fügte Philian süffisant hinzu, woraufhin sich John und er lachend abklatschten. 
 
    »Ich vermute, das hier ist ein Kondor«, erklärte Artemis und überging damit die spitze Bemerkung. »Der …« 
 
    »Stand bei den Inkas für den Himmel, das Göttliche und Übernatürliche«, ergänzte Atlas und erntete prompt verblüffte Blicke. Verlegen zuckte er mit den Schultern. »Scheint so, als würde es sich doch noch auszahlen, dass ich in Erdkunde und Geschichte aufgepasst habe.« 
 
    »Da hört ihr es.« Artemis nickte zufrieden und klopfte Atlas anerkennend auf die Schulter. »Und jetzt kommt weiter. Der Tempel ist nah und wir wissen nicht, was uns erwartet.« 
 
      
 
    

  

 
  
   7. Der Tempel der westlichen Winde 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   G erade als Atlas dachte, höher kann der Berg wirklich nicht mehr sein, signalisierte Artemis der Gruppe mit einer Handbewegung, dass sie anhalten sollen. Vor ihnen bildeten Wände aus gleichmäßig gestapelten Steinquadern einen trichterförmigen Eingang zu einer Nische in der Felswand. In der Höhle ruhte ein sarggroßer Felsblock, angeordnet wie ein Altar, ansonsten war sie leer. 
 
    »Sackgasse«, bemerkte Philian. 
 
    Elara schüttelte den Kopf. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich glaube, wir sind hier richtig.« 
 
    Sie folgten Artemis hinein, der zunächst interessiert den Altar umrundete und dann die Felswand dahinter untersuchte. 
 
    »Hier ist es«, vermeldete er und strich über den schattigen Stein. 
 
    Erst, als Atlas neben ihn trat, sah er, dass verschiedene Symbole und Abbildungen in die Wand hinter dem Altar eingelassen waren. Er erkannte ein ähnliches Symbol, wie das auf den Sprungstiefeln. Außerdem etwas, das aussah wie eine altertümliche Schrift und wieder eine Abbildung eines Vogels, der dieses Mal aber einen Stein im Schnabel hielt. 
 
    Artemis legte seine Hände auf die steinerne Mauer und flüsterte einige unverständliche Worte. Mit einem lauten Krachen von bröckelndem Stein teilte sich die Wand vor ihm entzwei. Kiesel rieselten drohend von der Decke herab und aufgewirbelter Staub wehte ihnen entgegen. 
 
    Atlas beobachtete das Schauspiel verblüfft. Das hier übertraf die simplen Zaubertricks von Professor Lockwood bei Weitem! »Wie hat er …?«, fragte er beinahe sprachlos. 
 
    »Die Sprache der alten Völker«, flüsterte Tia dicht heran gebeugt. »Etwas von ihrer Magie ist darin verwoben.« 
 
    »Stemmt euch gegen das Tor«, befahl Artemis und gemeinsam drückten sie mit aller Kraft dagegen. 
 
    Knirschend schwangen die schweren Steinplatten auf und gaben den Weg in einen Tunnel frei, der nach wenigen Metern eine Biegung machte. Obwohl die Höhle in den Berg hineinführte, schien Licht am anderen Ende. 
 
    Atlas tauschte einen Blick mit seinen Freunden und gemeinsam betraten sie den felsigen Schlund. Mit jedem Schritt, den sie hineingingen, wurden die Geräusche von rauschendem Wasser und Vogelgezwitscher lauter. Als er die Biegung erreichte, schirmte er seine Augen gegen das helle Licht ab. 
 
    »Der Wahnsinn …«, raunte Philian. 
 
    Atlas blinzelte ein paar Mal, dann sah er, was Philian und offensichtlich auch den anderen, die Sprache verschlagen hatte. 
 
    Sonnenstrahlen kämpften sich durch die Wolkendecke der offenen Bergspitze über ihnen und beleuchteten ein kesselförmiges Tal inmitten des Berges. Das Wasser eines Flusses sammelte sich auf natürlich abgestuften Ebenen, bildete kleine Seen und schlängelte sich weiter über grasbewachsene Felder und durch dichte Wälder. Aufragende, natürliche Felssäulen bildeten einen Weg von einem Waldstück aus über die Seen bis hin zur höchsten Plattform, auf der ein pyramidenartiger Bau thronte. Der von der Natur eroberte Tempel erhob sich in quadratisch angeordneten Stufen bis hinauf zum Krater des Berges. 
 
    »Sieht so aus, als hätten wir den Tempel der westlichen Winde gefunden«, murmelte Tia. 
 
    Sie balancierten auf provisorischen Stufen zu ihrer Linken entlang der Felswand hinab ins Tal und durchquerten ein kurzes Waldstück. Wie ein grünes Tuch spannte sich das Blätterdach über ihren Köpfen und spendete erfrischende Luft. Hier und da brachen Sonnenstrahlen durch das Astwerk und beleuchteten steinerne Götterskulpturen und fratzenhafte Masken im wuchernden Dickicht. Atlas fühlte sich, als wäre er in einem Tunnel unterwegs in eine vergangene Zeit. 
 
    Nach einigen Minuten lichtete sich der Wald und sie standen am Rande der natürlich abgestuften Wasserbecken, in deren Mitte der Tempel aufragte. Atlas beäugte die vor ihnen liegenden Hängebrücken kritisch, die zwischen den Steinsäulen über das Wasser gespannt waren und keinen sehr vertrauenswürdigen Eindruck machten. 
 
    »Scheiße, wir werden hier noch alle draufgehen«, kommentierte John von hinten die Situation und zündete sich eine Zigarre an. 
 
    »Du kannst ja hierbleiben und dich um den Dämon kümmern, wenn er kommt«, schlug Philian vor. 
 
    Hustend blies der Mann mit der Fliegerbrille einen Schwall Rauch aus. »Und dir den ganzen Spaß überlassen? Wenn ich es mir recht überlege, seid ihr ohne mich doch ganz schön aufgeschmissen.« 
 
    Atlas, Philian und Tia grinsten einander an, dann folgten sie den anderen über die morschen Bretter. Das Holz unter Atlas’ Füßen knackte, während die einfachen Konstrukte bedrohlich hin- und herschwangen. Nervös vergrub er seine Finger in den moosbewachsenen Tauen, die zumindest ein wenig Sicherheit versprachen. 
 
    Auf der letzten Brücke, gerade als sich Atlas schon in Sicherheit wog, gab ein Brett unter seinen Füßen nach und er brach hindurch. Sein Herzschlag setzte aus, als die Taue durch seine Finger glitten und er für den Bruchteil einer Sekunde im freien Fall nach unten sauste, bevor John hinter ihm seinen Arm packte und ihn zurück nach oben zog. 
 
    »Verdammt, ich sags doch«, nuschelte er mit der qualmenden Zigarre zwischen den Zähnen. »Alles in Ordnung, Junge?« 
 
    »Das war knapp, danke«, keuchte Atlas zitternd und überquerte hastig die letzten Bretter. Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, atmete er erleichtert aus und spähte in den Abgrund, in den er beinahe gestürzt wäre. Fast hätte diese Brücke das Ende seiner Reise bedeutet. 
 
    Artemis stürmte auf ihn zu und musterte ihn besorgt von Kopf bis Fuß, doch Atlas versicherte ihm schnell, dass alles in Ordnung war. Sein Ziehvater nickte beruhigt, dann erklommen sie gemeinsam die Treppe zum Tempel. 
 
    Nach etlichen Stufen fanden sie eine von Säulen flankierte Öffnung in der Wand der Pyramide, versteckt zwischen Sträuchern und Wurzelwerk. Eingemeißelte Fratzen und Musterformationen prangten drohend über dem dunklen Eingang. 
 
    Vorsichtig schoben sie das Gestrüpp zur Seite und traten ein. Grün leuchtende Kristalle an den Wänden und der Decke erhellten ein rundes Gewölbe dahinter. Totenstille beherrschte den kühlen Raum. Atlas fiel zuerst eine podestartige Vorrichtung aus gestapelten Steinplatten in der Mitte auf, dann antike Vasen, Krüge und Schalen, die sich an den Seiten türmten. 
 
    »Also gut …« Artemis drehte sich zu ihnen um. Seine Stimme hallte durch den verlassenen Raum. »Diese Tempel sind in der Regel so aufgebaut, dass die Fallen auf dem Weg zurück gefährlicher sind, als die nach vorn. So wird gewährleistet, dass keine Informationen nach draußen gelangen und sich niemand den Zugang Stück für Stück erarbeitet. Im Klartext heißt das, entweder wir durchqueren den Tempel und erlangen das Relikt oder wir kommen nicht wieder raus.« 
 
    Atlas schluckte. Durch Artemis aufmunternde Worte wurde die ohnehin schon trübe Stimmung noch angespannter. 
 
    »Ihr seid alle freiwillig hier«, fuhr er unbeeindruckt fort, so als würde er von einer langweiligen Autofahrt erzählen. »Es ist keine Schande, dass einem das Ungewisse Angst bereitet. Wer also lieber draußen warten möchte, hat jetzt noch die Gelegenheit.« 
 
    Atlas überlegte. Der Gedanke, allein zurückzubleiben, während seine Freunde um ihr Leben kämpften, behagte ihm nicht. Außerdem war ungewiss, ob draußen nicht auch Gefahren lauerten … Er schwieg, genau wie seine Gefährten. 
 
    »Also schön.« Artemis presste die Lippen aufeinander und nickte zufrieden. »Sucht nach einem Gang, einem Weg, einer Tür. Irgendetwas, um weiterzukommen. Aber passt auf, wo ihr hintretet und was ihr berührt.« 
 
    Atlas schlenderte durch den Raum, inspizierte einige Schalen und den Inhalt der Krüge. Mit gerümpfter Nase zog er sich gerade von einer Substanz zurück, die besonders übel nach ranzigem Fett stank, als Tia neben ihn trat. 
 
    »Hast du Angst?«, fragte sie. 
 
    »Und wie! Du etwa nicht?« 
 
    »Vielleicht ein kleines bisschen.«  
 
    »Wenn wir aufeinander aufpassen, wird schon alles gut gehen«, versuchte Atlas, sie aufzumuntern, obwohl er selbst nicht wirklich an die Worte glaubte. Dann warf er einen flüchtigen Blick zu Elara, die eine bestimmt drei Meter hohe Schlangenstatue an der hinteren Wand untersuchte. 
 
    »Na, ihr beiden, kommt ihr zurecht?«, fragte Artemis, der hinter sie getreten war und ihnen seine Hände auf die Schultern legte. 
 
    »Ehrlich gesagt bin ich immer noch nicht ganz sicher, ob das alles nicht doch nur ein Traum ist«, antwortete Atlas und rang sich zu einem nervösen Lächeln durch. »Aber ich bin froh, dass du bei uns bist.« 
 
    »Dass du die magische Welt unter diesen Umständen kennenlernst, habe ich nicht gewollt. Ich wünschte wirklich, all das wäre nie nötig gewesen … Aber wir werden uns schon durchbeißen«, fügte er hinzu und drückte sanft Atlas’ Schulter. 
 
    »Leute, ich glaub, ich hab es!« Philians Ruf hallte durch die Leere des Gewölbes. Mit einem breiten Grinsen und in die Luft gerecktem Arm stand er auf der Vorrichtung aus steinernen Scheiben, die der Größe nach aufeinandergestapelt waren. Es war offensichtlich, dass er in der Rolle des Abenteurers komplett aufging. 
 
    Sie eilten zu ihm in die Mitte der Kammer und versammelten sich um die geschichteten Platten. 
 
    »Seht ihr die weißen Steine, die oben in die Scheiben eingelassen sind? Ich glaube, das sollen Sterne sein«, begann er, eifrig zu erklären, während er deutend hin und her wuselte. »Und hier im Raum gibt es drei Statuen. Die Schlange an der hinteren Wand und an den Seiten stehen der Puma und der große Vogel dort drüben.« 
 
    Er hielt inne und blickte sie erwartungsvoll an, doch Atlas verstand nur Bahnhof. 
 
    »Und weiter?«, drängte Artemis. 
 
    »Versteht ihr denn nicht? Ich denke, wir müssen die Steinplatten so drehen, dass die weißen Steine darauf passende Sternbilder ergeben, die zu den jeweiligen Statuen ausgerichtet sind. Das ist wie bei einem Puzzle. Ein Sternbild pro Statue.« 
 
    Atlas schwirrte der Kopf. Er hoffte, dass die anderen begriffen, wovon Philian sprach. 
 
    »Es gibt doch gar keine Sternbilder von Schlange, Puma und … was auch immer für ein Vogel das ist, oder?«, warf Tia ein. Artemis und Elara stimmten ihr zu. 
 
    »Ich weiß zwar nicht von allen dreien, aber zumindest das Sternbild Skorpion war bei den Inkas das Sternbild des Pumas. Sagt bloß, ich bin der Einzige, der das weiß?« Mit den Händen in die Hüften gestemmt, grinste Philian zu ihnen herunter. 
 
    Artemis strich sich nachdenklich über den grau melierten Bart. »Gut, dann drehen wir die Platten so, dass die weißen Steine das Sternbild Skorpion vor der Pumastatue bilden und schauen, was für die anderen beiden noch übrig bleibt?« 
 
    »Ganz genau!« 
 
    Philian sprang euphorisch von der Vorrichtung herunter, Atlas eilte zu Hilfe und gemeinsam mit Artemis drehten sie den untersten Ring nach Philians Anweisungen. Das knirschende Mahlen von reibenden Steinplatten erfüllte den Raum, als sich die Scheibe in Bewegung setzte. Staub wirbelte auf und kitzelte Atlas in der Nase, er nieste. 
 
    Nachdem sie den ersten Ring positioniert hatten, machten sie sich an den nächsten zu schaffen. Mit abnehmender Größe fiel das Rotieren leichter. So hatten sie schon wenige Minuten später alle Platten in gewünschter Position angeordnet. 
 
    Philian rieb sich den schmutzigen Schweiß von der Stirn, sprang auf die Steinkreise und begutachtete sie von oben. 
 
    »Jetzt müssen wir die Sternbilder für die anderen beiden Statuen finden, ohne das erste zu verändern. Mal überlegen …« Er sah sich zu allen Seiten um und musterte die möglichen Konstellationen. »Die dritte, fünfte und sechste Scheibe mussten wir für die erste Kombination nicht verwenden, die können wir also noch beliebig drehen. Zusammen mit den bereits gesetzten Platten würden sich so noch die Konstellationen Widder und Fische für die anderen beiden Statuen bilden lassen. Irgendwelche Vorschläge oder Ideen?« 
 
    »Ich finde, das Sternzeichen Fische könnte schon irgendwie aussehen wie ein Vogel mit Flügeln«, überlegte Tia laut. Keiner schien einen Gegenvorschlag zu haben. 
 
    »Also gut, versuchen wir es«, bestätigte Artemis nach einer kurzen Pause und gemeinsam schoben sie die übrigen Ebenen in die gewünschte Position. 
 
    Mit einem mahlenden Knirschen brachten sie die letzte Scheibe zum Stillstand, dann krachte eine Steinplatte im Eingangstor hinter ihnen mit einem lauten Donnern herunter und schloss sie ein. 
 
    Mit angehaltenem Atem wartete Atlas auf die Vergeltung für ihre offensichtliche Fehlentscheidung. Doch keine Pfeile durchbohrten sie, kein Felsblock polterte krachend auf sie zu. Für einige Sekunden herrschte nichts außer angespannte Stille. Plötzlich rumpelte die Pumastatue, setzte sich in Bewegung und gab einen Durchgang hinter sich frei. 
 
    Erleichterung durchströmte Atlas und auch von den anderen fiel die Anspannung lautstark ab. Er atmete tief durch. 
 
    »Gut gemacht, Philian«, lobte Elara und streichelte ihm die Schulter. »Die erste Hürde hätten wir geschafft.« 
 
    Artemis gab ihnen jedoch keine Zeit für eine Verschnaufpause, sondern drängte weiter voran. Durch den Gang erreichten sie einen turmartigen Raum, in dem sich eine frei hängende Steintreppe im Quadrat nach oben schraubte. Auch hier erhellten die grünen Leuchtkristalle an den Wänden den Weg nach oben. Nichts ließ auf versteckte Fallen oder Tücken schließen, also machten sie sich daran, die breiten Stufen zu erklimmen. Mit jedem Schritt, den sich Atlas weiter zur Decke bewegte, drang das Geräusch von rauschendem Wasser stärker an sein Ohr. 
 
    Sie erreichten das obere Ende und eilten durch ein offenes Tor, das sie in einen höhlenartigen Raum führte. Vor ihnen klaffte ein weitläufiger Abgrund bis zur anderen Seite. Wie bereits draußen vor dem Tempel, ragten aber auch hier natürliche Steinsäulen vor ihnen auf, die wie kleine Podeste eine Durchquerung der Halle ermöglichen sollten. 
 
    Das Wasserrauschen dröhnte jetzt regelrecht in Atlas’ Ohren. Als er sich über den Rand der Plattform beugte, sah er auch, wieso. Unter ihnen lag ein erbarmungslos reißender Fluss. Wild und chaotisch spritzte das türkisblaue Wasser an den Wänden aus Granitblöcken hoch und zerrte an den Füßen der Steinsäulen. 
 
    John trat neben ihn und warf einen Stein in die Tiefe. Als er das reißende Wasser berührte, brachen mehrere große, schlangenähnliche Körper fauchend daraus hervor. Die grün geschuppten Leiber wanden sich und stürzten sich gierig auf die Stelle, wo der Stein eingetaucht war. 
 
    »Da sollten wir besser nicht runterfallen«, kommentierte er und brachte schnell etwas Abstand zwischen sich und den Rand. 
 
    Artemis starrte durch die Halle. »Es scheint, als müssten wir tatsächlich über die Säulen durch den Raum. Das dürfte nicht ganz unproblematisch werden …« 
 
    Hätte es Atlas nicht die Sprachen verschlagen, hätte er losgeprustet, angesichts dieser maßlosen Untertreibung seines Ziehvaters. Die Säulen lagen unterschiedlich weit, aber immer mehrere Meter auseinander und damit viel zu weit, um sie springend zu erreichen. 
 
    »Als Werwolf könnte ich es möglicherweise schaffen«, überlegte Artemis laut und strich sich den Bart. »Ich könnte euch nacheinander huckepack nehmen.« 
 
    »Ich weiß etwas Besseres«, schaltete sich Tia ein und kramte eifrig in ihrem Gepäck. Sie zog ein paar Fläschchen mit durchsichtiger Flüssigkeit hervor und präsentierte sie ihnen. »Damit verringern wir unser Gewicht und können weiter springen. Die Wirkung hält zwar nur rund fünf Minuten an, aber das dürfte uns ja reichen.« 
 
    »Sehr gut, so machen wir es«, entschied Artemis, nahm eine der Ampullen und beäugte sie interessiert. Auch die anderen schnappten sich eine der Phiolen. 
 
    Artemis kippte den Inhalt der Flasche in einem Zug und hüpfte einige Male auf der Stelle, wobei er jedes Mal langsam wie eine Feder zurück zu Boden sank. Nachdem er die Wirkung des Tranks für einige Sekunden ausgetestet hatte, setzte er zum Sprung an und stieß sich ab. 
 
    »Gar nicht so einfach«, bemerkte er, als er mit den Armen rudernd am Rand der ersten Steinsäule landete. 
 
    »Arti, sei gefälligst vorsichtig!«, schrie Elara auf und legte eine Hand auf ihre Brust, während sie beobachtete, wie sich Artemis sicheren Stand verschaffte. 
 
    »Man ist leichter als gedacht. Übt, bis ihr euch wirklich sicher fühlt, und springt lieber etwas schwächer ab.« 
 
    Tia kippte ihre Dosis, hüpfte einige Male und machte sich hinter Artemis her, der immer sicherer die weiteren Säulen meisterte. Es folgten John und Philian. 
 
    »Ich springe nach dir, Atlas. Dann kann ich dir helfen, falls etwas schiefläuft«, bot Elara mit ihrer sanften Stimme an. 
 
    Atlas nickte und entkorkte sein Fläschchen. Ihm war natürlich bewusst, dass ihn nichts mehr retten konnte, sollte er die Säulenpodeste verfehlen. Doch es war nett von der Dryade, dass sie zumindest versuchte, ihm Mut zu machen. 
 
    Aufgeregt kippte er die cremige Flüssigkeit in seinen Rachen. Seine Brust kribbelte und wenige Sekunden später nahm er eine seltsam betäubende Wirkung wahr. Mit einem Mal fühlte er sich, als würde er schweben. 
 
    Atlas testete den Effekt des Tranks. Erst hüpfte er schwach, dann immer stärker, bis er ein Gefühl für die Sprünge bekam. Nervös fixierte er das erste Podest, setzte zum Sprung an und stieß sich ab. 
 
    Für einen Moment flog er komplett schwerelos durch die Luft, bevor ihn die Schwerkraft sanft nach unten zog und er sicher auf der ersten Säule landete. Berauscht von dem einzigartigen Gefühl, konnte sich Atlas ein Lächeln nicht verkneifen. Er stellte sich vor, dass sich so die Astronauten auf dem Mond fühlen mussten, doch die drängenden Rufe der anderen rissen ihn jäh zurück ins Hier und Jetzt. 
 
    Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass Elara schon bereit für ihren ersten Sprung war und nur auf ihn wartete. Also sprang er vorsichtig weiter von Säule zu Säule und fiel kurz darauf in die Arme der anderen, die ihn am Ausgang erwarteten. 
 
    Elara landete wenig später knapp hinter ihm auf der Plattform und während sie warteten, bis bei allen die Wirkung des Tranks verflog, erfüllte plötzlich ein donnerndes Krachen den Raum. Atlas warf einen Blick in die Tiefe und sah, wie sich die übergroßen Schlangenwesen mit voller Wucht gegen die Steinsäulen treiben ließen und diese schließlich einrissen. Der Gedanke, dass die Kreaturen mit dem Umstoßen der Säulen gewartet hatten, bis sie auf der anderen Seite waren, verpasste Atlas eine Gänsehaut. Er drehte sich zu Artemis, der wissend nickte. 
 
    »Wie ich gesagt hatte, es gibt nur den Weg nach vorn. Kommt weiter.« 
 
    Gemeinsam drängten sie sich in den schmalen Durchgang vor ihnen. Das drohende Rauschen des Flusses blieb allmählich hinter ihnen zurück und leises Vogelgezwitscher trat an dessen Stelle. Offenbar hatten sie die Spitze des Tempels fast erreicht. 
 
    Vorsichtig betraten sie den nächsten Raum. Er war deutlich kleiner als die vorherigen und vollgestopft wie eine Rumpelkammer. Die grünen Leuchtkristalle beschienen mehrere Statuen, eine lederne Flickendecke, fratzenhafte Masken, primitive Waffen, verschiedene Krüge und noch mehr. 
 
    »Kein Ausgang«, stellte Philian fest. 
 
    »Doch, aber ganz dort oben«, erwiderte Tia. 
 
    Atlas legte seinen Kopf in den Nacken und ließ seinen Blick an den glatten Wänden nach oben wandern. Die Decke war besetzt von spitzen Steinornamenten, die wie Stacheln in den Raum ragten. Dazwischen versteckt hing eine Plattform, von der aus mehrere Stufen durch eine Öffnung in der Decke führten. Spärliche Sonnenstrahlen fielen durch das Loch und erhellten den Ausgang. 
 
    »Kein Problem«, meldete sich John und winkte lässig. »Gib uns einfach noch was von deinem Wundertrank, Kleine.« 
 
    »Keine Chance, wir würden aufgespießt werden«, erwiderte Tia, den Blick auf die Plattform zwischen den Steinstacheln gerichtet. »Abgesehen davon haben wir keine Schwebetränke mehr. Ich hätte noch einige Schrumpftränke anzubieten und solche, die uns beständig gegen extreme Kälte machen, doch das bringt uns nichts.« 
 
    Artemis stemmte die Hände in die Hüften. »Gut. Das bedeutet, wir müssen mit irgendetwas aus diesem Raum hinaufgelangen. Fangt an zu suchen.« 
 
    Sie stoben auseinander und durchsuchten das Chaos. Atlas wühlte zwischen Schalen, kleinen Holzfiguren und behauenen Steinen. Nichts davon sah auch nur annähernd so aus, als könnte sie es durch den Raum nach oben befördern. Er hob eine lederne Flickendecke und stutzte. »Ich glaube, hier ist etwas«, verkündete er. »Sieht aus wie eine Art Ballon.« 
 
    Sofort versammelten sich alle um die lederne Decke, die in einer Vorrichtung aus dicken Seilen mit einer Plattform aus Holzplanken verbunden war, und entwirrten sie. 
 
    »Gut gemacht, Atlas«, lobte Artemis und klopfte ihm auf die Schulter. »Positionieren wir es unter dem Ausgang.« 
 
    Mit vereinten Kräften zogen sie den antiken Ballon aus dem Unrat und platzierten ihn ungefähr in der Mitte des Raumes. 
 
    Philian musterte das einfache Konstrukt skeptisch. »Jetzt muss es nur noch fliegen.« 
 
    »Lasst uns in einer der großen Schalen Feuer machen und sie darunter stellen«, schlug Tia vor. 
 
    Sie sammelten einige hölzerne Gegenstände zusammen und legten sie, zusammen mit einer Handvoll Federn und Stroh, in eine der massiven Schalen aus dem Gerümpel. John stellte die provisorische Feuerstelle auf die hölzerne Plattform und entzündete sie, während die anderen die ballonartige Flickendecke darüber spannten, bis sich diese fast vollständig aufgebläht hatte. 
 
    Elara trat einige Schritte zurück und richtete ihren Blick nach oben. »Wenn wir den Absprung verpassen, wird der Ballon von den Spitzen aufgespießt und wir krachen zu Boden.« 
 
    »Weswegen wir auf keinen Fall zu spät abspringen sollten«, stellte Artemis trocken fest. »Ich denke, es ist bald so weit, wir sollten aufsteigen.« 
 
    Atlas starrte gelähmt in die glutroten Flammen. Die Plattform war nicht gerade klein, doch er würde sich direkt neben die Feuerschale stellen müssen. Sein Kiefer spannte sich bei dem Gedanken daran. Er wollte keine Angst zeigen. Einfach, ohne nachzudenken, drei Schritte nach vorn und das wars. Doch als er das Bein heben wollte, versagte es ihm den Dienst. Er spürte den heißen, galoppierenden Puls bis in die Spitzen seiner Ohren, die unwillkürlich flachen Atemstöße, die schwitzigen Handflächen und dann … eine sanfte Berührung. 
 
    »Hab keine Angst, ich helfe dir«, hauchte Tia. Sie war neben ihn getreten und hatte seine Hand ergriffen. 
 
    Dankbar konzentrierte sich Atlas auf das wohlige Gefühl, das von ihrer Hand durch seinen Körper strömte und ließ sich führen. Ohne darauf zu achten, ob die anderen sie beobachteten, setzte er einen Fuß vor den anderen und stieg auf die zusammengebundenen Holzplanken. Als er mit beiden Beinen sicher auf der Plattform stand, atmete er tief aus und schloss für einen Moment die Augen. Dann drehte er sich zu Tia, die ihm aufmunternd zulächelte und seine Hand verdeckt immer noch sicher in ihrer hielt. 
 
    »Danke«, murmelte Atlas und erwiderte das Lächeln. 
 
    Ein kurzer Ruck durchfuhr das Konstrukt und die Plattform erhob sich langsam schwankend mit ihnen in die Luft. Nervös griff Atlas eines der Seile, um sich sicherer zu fühlen. 
 
    Immer schneller stieg der Ballon mit ihnen in die Höhe, während Atlas das Feuer heiß in seinem Rücken spürte. Nach wenigen Augenblicken, die Atlas deutlich länger vorkamen, hatten sie die steinerne Plattform unter der Decke fast erreicht. 
 
    »Macht euch bereit«, ertönte Artemis’ Stimme neben ihm. 
 
    Eine angespannte Stille legte sich für einen Wimpernschlag über sie, dann ging alles ganz schnell. Artemis gab das Kommando zum Sprung, Tia ließ seine Hand los, er drehte sich um und sprang nach ihr auf den rettenden Steinsockel. Dann hörte er hinter sich einen platzenden Knall, gefolgt von einem Schrei. 
 
    Erschrocken wirbelte Atlas herum und sah gerade noch, wie Artemis Johns Arm im letzten Moment ergriff und der Ballon in die Tiefe stürzte. Philian schaltete sofort, kam Artemis zu Hilfe und gemeinsam zogen sie den Mann mit der Pilotenbrille ächzend zu ihnen auf die Plattform. Schwer keuchend, mit schweißnasser Stirn, ließ sich John flach auf den rettenden Stein fallen. 
 
    »Danke, Freunde …«, stammelte er, während er sich mit zitternden Fingern aufrichtete und seine Brille zurechtfummelte. 
 
    Philian stemmte die Hände in die Hüften und streckte den Rücken durch. »Na, immerhin haben wir jetzt das Schlimmste überstanden.« 
 
    »Ich befürchte«, antwortete Artemis ernst, »dass die größte Prüfung noch vor uns liegt. Vielleicht sollte ich doch besser allein gehen und ihr wartet hier.« 
 
    »Ja, klar«, schnaubte Philian ironisch. »Damit der Rückweg wieder versperrt wird, du nicht mehr zu uns kannst und wir hier festsitzen?« 
 
    »Wir können das nur gemeinsam schaffen«, bekräftigte Elara. 
 
    »Na schön, dann haltet eure Waffen bereit.« 
 
    Helles Tageslicht wärmte Atlas’ Haut, als er zusammen mit den anderen durch die quadratische Öffnung in der Decke stieg. Er blinzelte einige Male und erkannte, dass sie offenbar auf dem Dach des Tempels angelangt waren. Säulenreihen zu beiden Seiten stützten ein massives Dach aus Stein und bildeten eine offene Halle. Frischer Wind wehte dazwischen herein und kühlte Atlas’ schweißnasses Gesicht. Er ließ seinen Blick zu der gegenüberliegenden Seite des Plateaus wandern, wo hinter einem Altar ein mächtiger Baum stand, dessen dicke Wurzeln eine knotige Höhle bildeten. 
 
    »Wer wagt es, die Ruhe des Wächters zu stören?« Die schneidende Stimme ertönte aus dem Nichts. 
 
    Sie sahen sich erschrocken um, doch niemand war zu sehen. 
 
    »Wer wagt es, die Ruhe des Wächters zu stören?«, donnerte die Stimme erneut. 
 
    Scharfe Augen blitzten im Dunkel der wurzelverzweigten Höhle auf. Atlas beobachtete mit pochender Brust, wie sich eine Silhouette daraus hervorschälte. Zuerst scharfe Krallen, dann ein Schnabel und schließlich der funkelnde Leib eines gold gefiederten Vogels. Mit einem wütenden Kreischen öffnete das gut drei Meter hohe Tier seinen Schnabel und peitschte dabei seinen dreigeteilten Schweif durch die Luft. Atlas war starr vor Angst und gleichzeitig seltsam fasziniert von dem glänzenden Geschöpf, das über und über mit dem edlen Metall bedeckt zu sein schien. 
 
    Artemis breitete beschwichtigend seine Arme aus und stellte sich vor die Gruppe. »Wir kommen, um das Relikt einzufordern.« 
 
    Atlas schluckte. Wie konnte sein Ziehvater nur so unverhohlen mit diesem gewaltigen Riesenvogel sprechen? 
 
    »Seit Ewigkeiten hat niemand mehr das Relikt der Luft eingefordert«, verkündete der Wächter und trat vor den Altar, auf dem eine reich verzierte Schatulle stand. 
 
    Atlas und die anderen folgten Artemis zögernd, der sich dem ungewöhnlichen Geschöpf vorsichtig näherte. Sie waren jetzt so nahe, dass der übergroße Vogel sie mit einem Happs verschlingen konnte, wenn er wollte. 
 
    »Seid gewarnt«, fuhr der Wächter mit eindringlicher Stimme fort. Glücklicherweise verspürte er momentan offenbar noch keinen Hunger auf Menschenfleisch. »Um das Relikt zu erlangen, müsst ihr eine Aufgabe bestehen. Sobald ihr die Aufgabe annehmt, gibt es kein Zurück mehr. Scheitern bedeutet den Tod, für jeden von euch.« 
 
    Atlas blickte sich nervös zu seinen Gefährten um. Ihm war seit Beginn der Reise bewusst, was auf dem Spiel stand, aber es jetzt laut ausgesprochen zu hören, war etwas anderes. Nicht weniger als der Tod würde sie alle erwarten, sollten sie scheitern. Plötzlich kam ihm der Gedanke, gegen irgendwelche dunklen Kreaturen des Dämons zu kämpfen, beinahe verlockend vor. Jedenfalls wäre es nicht so schlimm, wie von einem goldenen Vogel verspeist zu werden. 
 
    »Warum töten wir den Piepmatz nicht einfach? Dürfte ein hübsches Sümmchen wert sein«, flüsterte John, die Hand auf seinen Revolver gelegt. 
 
    Mit einem wütenden Kreischen peitschte der Wächter seinen Schweif durch die Luft und ein Windstoß fegte sie alle von den Füßen. 
 
    »Wir nehmen die Aufgabe an«, erklärte Artemis schnell und erhob sich vom Boden. 
 
    »Nun gut. So hört die Aufgabe des Wächters.« Der Vogel breitete seine Flügel aus und verschiedene Früchte erschienen auf separierten Steinsockeln zu ihrer Linken aus dem nichts. 
 
      
 
    »Wählt nacheinander, mit Bedacht,
den Sockel, der euch glücklich macht. 
 
      
 
    Nur eine birgt, was ihr begehrt,
diese lässt euch unversehrt. 
 
      
 
    Eine zeigt euch eure Leiden,
eine lässt euch Lügen meiden. 
 
      
 
    Eine lacht aus vollen Schwallen,
eine lässt in Ohnmacht fallen. 
 
      
 
    Eine birgt die größte Not,
sie bringt euch den sich’ren Tod.« 
 
      
 
    Atlas dachte über die Worte des Wächters nach. Wenn er das Rätsel richtig verstand, hatte jede Frucht also eine andere Wirkung. Stumm musterte er die etwa hüfthohen Sockel. Auf jedem lag exotisches Obst, das er noch nie gesehen hatte. Mit einer von ihnen kam man also an das Relikt, aber eine brachte sogar den Tod. Ein dumpfes Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. 
 
    Nachdem sie für einige Minuten erfolglos über die Lösung des Rätsels diskutiert hatten, wandte sich Artemis zu einem der Sockel, doch Elara hielt ihn zurück. 
 
    »Wir sind alle in Gefahr, Elara«, sagte er ruhig. »Ob ich anfange oder jemand anderes, das spielt keine Rolle.« 
 
    Elara ließ ihn los, nachdem ihr offenbar kein Gegenargument eingefallen war. Artemis trat abschätzend vor den Sockel ganz links. Ohne sich noch einmal zu ihnen umzudrehen, hob er die Frucht auf und biss beherzt hinein. 
 
    Augenblicklich fing sein gesamter Körper an zu zittern. Unter markerschütternden Schreien ließ er die Frucht fallen, kauerte sich auf den Boden und vergrub den Kopf in den Händen. Elara schrie auf und wollte zu ihm rennen, doch ein drohendes Kreischen des Wächters ließ sie innehalten und zurückweichen. 
 
    Artemis wimmerte am Boden, Tränen brachen zwischen seinen Fingern hervor und flossen über Gesicht und Hände. »Es tut mir so leid, mein Liebling«, schluchzte er mit bebender Stimme, scheinbar orientierungslos. »Vergib mir … Vergib mir …« 
 
    Atlas starrte auf seinen Ziehvater und ein schmerzhafter Stich durchfuhr seine Brust. Artemis, der immer so stark und unbeugsam war, flehte nun bitterlich. Es tat Atlas in der Seele weh, in diesem Moment nicht für den Mann da sein zu können, der ihm immer zur Seite gestanden hatte. 
 
    »Wir müssen das beenden«, wisperte Elara und eilte zu einem der Sockel in der Mitte. Ohne zu zögern, hob sie die Frucht an den Mund und biss hinein. Eine Sekunde später sackte sie in sich zusammen und blieb reglos auf dem Boden liegen. 
 
    Tia kreischte. Atlas riss die Augen auf und schlug die Hände vors Gesicht. Er hatte das Gefühl, als bliebe ihm das Herz in der Brust stehen. Sein Ziehvater kauerte schluchzend am Boden, Elara war vielleicht sogar tot. 
 
    »Sie ist bestimmt nur ohnmächtig«, stammelte Philian unsicher. 
 
    »Vielleicht sollten wir die Aufgabe abbrechen«, schlug Tia mit schwacher Stimme vor, doch Philian schüttelte den Kopf. 
 
    »Dann tötet uns der Riesenvogel alle, hast du das schon vergessen? Nein, wir machen weiter.« Mit diesen Worten wandte er sich dem Sockel ganz rechts zu, griff sich die Frucht und biss hinein. Langsam drehte er sich nachdenklich kauend zu ihnen um. Seine Gesichtszüge verzerrten sich, dann begann er, aus vollem Hals zu lachen. Unaufhörlich prustend haute er sich auf die Schenkel und warf die Arme in die Luft. 
 
    »Oh nein, auch das noch.« Atlas schlug sich mit der Hand auf die Stirn, während er die kuriose Szenerie beobachtete. 
 
    Tia wandte sich einem der Sockel zu und stiefelte entschlossen los, doch er hielt sie zurück. 
 
    »Warte. Lass mich zuerst gehen, vielleicht erspare ich dir dann die Qual der Wahl.« 
 
    »Atlas, du musst nicht …«  
 
    »Doch«, sagte er nachdrücklich und musterte die übrigen Früchte. Er entschied sich für den anderen Sockel in der Mitte und ging darauf zu, obwohl ihm sein galoppierender Puls davon abriet. Die Frucht vor ihm war lila, hatte eine Haut wie ein Pfirsich und Blätter wie eine Ananas. Er nahm sie auf und drehte sich um. Zögernd betrachtete er zuerst den wimmernden Artemis, dann die regungslose Elara und schließlich seine Frucht. Widerwillig biss er hinein und kaute. 
 
    Das unerwartet feste Fruchtfleisch schmeckte bitterer als eine Grapefruit. Angewidert verzog er den Mund und musterte sich verdutzt. Das Obst schien keine Wirkung zu haben. Er wagte es nicht, es auszusprechen, aber Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht hatte er ja das richtige ausgewählt! 
 
    »Und?«, fragte John, der ebenso überrascht klang. »Ist alles in Ordnung, Junge?« 
 
    »Könnte besser sein. Ich habe Durst, meine Füße schmerzen und wahrscheinlich werden wir hier alle sterben …« 
 
    Erschrocken über die eigenen Worte riss Atlas den Mund auf, dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte die Frucht gewählt, mit der man die Wahrheit sagen musste! Nervös tippelte er von einem Bein auf das andere und rieb sich die schwitzigen Hände an seinem Shirt. Er durfte jetzt auf keinen Fall irgendetwas Dummes sagen. 
 
    Tia musterte ihn mit besorgtem Blick. »Atlas, ist …?« 
 
    »Du bist wunderhübsch!«, platzte es aus ihm heraus und warmes Blut schoss ihm in den Kopf. Hastig schlug er sich mit einer Hand auf den Mund, um ihn am Weitersprechen zu hindern. 
 
    Dahinter brach Philian in neue Lachkrämpfe aus. »Du bist wunderhübsch!«, äffte er Atlas nach und brüllte vor Lachen. 
 
    Tia verkniff sich ein nervöses Schmunzeln und drehte sich zu John, der abwehrend die Hände hob. 
 
    »Ich will noch nicht sterben«, brummte er. »Vielleicht finden wir einen anderen Weg.« 
 
    Tia schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen anderen. Na gut, ich versuche es.« 
 
    »Du hast eine fünfzigprozentige Chance, dass du stirbst. Vorausgesetzt Elara ist nur ohnmächtig und nicht tot«, kommentierte Atlas’ Mund die Situation eigenmächtig. 
 
    Sie entschied sich für den zweiten Sockel von links, atmete tief durch und biss in die Frucht. 
 
    »Aua! Ich hab auf etwas Hartes gebissen«, rief sie noch im gleichen Moment und hielt sich den Kiefer. Sie musterte die Frucht und vergrub ihre Finger darin. »Ein Schlüssel!«, verkündete sie triumphierend und reckte den kleinen, goldenen Gegenstand in die Luft. 
 
    Der Wächter deutete eine Verbeugung an, trat beiseite und zeigte mit dem Flügel auf die prachtvolle Schatulle. Tia rannte zum Altar und schob den Schlüssel ins Schloss des Behälters. Es klickte und der Deckel schwang auf. Als Tia nach dem Inhalt griff, fiel die Wirkung der Früchte von ihnen ab. 
 
    »Mann, das war schrecklich«, kommentierte Philian, der nun nicht mehr zwanghaft lachte, sondern stattdessen Grimassen zog und sich die Wangen massierte. »Scheint so, als wäre die Wirkung vorüber.« 
 
    Artemis sprang auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, als wär nie etwas gewesen und kniete sich neben Elara, die nach wie vor regungslos am Boden lag. Mit schweißnasser Stirn suchte er nach Atmung und Puls, dann schüttelte er sie leicht, bis sich ihre Augen langsam öffneten. 
 
    »Was … Was ist denn los?«, hauchte sie desorientiert. 
 
    Artemis nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. »Wir haben es geschafft, Elara, und wir leben.« 
 
    Erleichterung durchströmte Atlas. Er hatte sich zwar vor Tia blamiert, doch das war ihm in dieser Situation mehr als egal. Sie alle hatten es lebend geschafft und nur das zählte. 
 
    Tia kam zu ihnen gelaufen und präsentierte den Inhalt der Schatulle. In ihrer Hand hielt sie ein goldenes Zepter, etwa so groß wie ihr Unterarm. Feine Linien und Muster waren darin eingraviert und ein grüner Stein oben eingelassen. Atlas musterte das tropfenförmige Juwel. Es war um die fünf Zentimeter groß, hatte eine glatte Oberfläche und schimmerte wie ein Smaragd. 
 
    »Was für ein Klunker«, raunte John. 
 
    »Die ganze Aufregung wegen so einem kleinen Ding«, murmelte Philian und sprach damit genau das aus, was sich auch Atlas dachte. 
 
    »Einem kleinen, mächtigen Ding«, korrigierte Artemis, der Elara stützte und nun auch dazukam. 
 
    »Lasst uns von hier verschwinden«, bat Elara. Ihre Stimme klang etwas schwach, aber sie schien sich langsam zu erholen. 
 
    »Unbedingt«, bestätigte Artemis. »Allerdings sind solche Tempel gegen Magie und fremden Einfluss abgeschirmt. Wir müssen nach draußen, dann springen wir zurück nach Hause.« 
 
    Wie aufs Stichwort hob der goldene Vogel einen Flügel und aus der dunklen Öffnung zwischen den Wurzeln schien plötzlich Tageslicht herein. Eine Wiese und Bäume kamen dahinter wie durch einen unscharfen Schleier zum Vorschein. 
 
    »Denjenigen, die Caelius erlangt haben, wird freier Auslass gewährt«, erklärte der Wächter. 
 
    Atlas strahlte seine Freunde an. Sie hatten das Luftrelikt vor dem Dämon gefunden. Sie waren alle noch am Leben und unversehrt. Jetzt hatten sie den Hauch einer Chance, auch die übrigen beiden Relikte zu finden und Agmon Ra aufzuhalten. In diesem Moment fühlte sich Atlas so erleichtert und losgelöst, wie schon lange nicht mehr. Er war sich sicher, jetzt konnte nichts mehr schiefgehen. 
 
    Tia verstaute das Zepter sicher in einer Seitentasche ihres Gepäcks und gemeinsam traten sie durch den Schleier der Wurzelhöhle nach draußen ins Freie. 
 
    Das Portal hatte sie zum seitlichen Fuß des Tempels geführt. Warme, goldene Strahlen der sich zum Horizont neigenden Sonne kitzelten Atlas’ Haut, als er den Schleier passierte. Unter seinen Füßen spürte er das weiche Gras, Bäume wogten sanft im Wind und das ferne Rauschen des Flusses war zu hören. Genussvoll schloss Atlas die Augen und ließ sich vom Glücksgefühl ihres Sieges über den Wächter durchströmen, während frische Abendluft angenehm durch sein Gesicht streifte. 
 
    Der Moment schien perfekt, doch löste sich diese Woge der Harmonie jäh in nichts auf. 
 
    »Leute, wir haben ein Problem«, stammelte Philian nervös. 
 
    Widerwillig öffnete Atlas die Augen. Was er sah, schnürte ihm die Kehle zu … 
 
      
 
    

  

 
  
   8. Begegnung mit einem Geist 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   D ie Schergen des Dämons erwarteten sie. Ungefähr ein Dutzend albtraumhafte Gestalten standen ihnen gegenüber, der Mann mit der silbernen Maske in ihrer Mitte. Mit geschultertem Bogen und wehendem Umhang verharrte er vor ihnen im Grün der Wiese. Die leeren Augenhöhlen unheilverkündend auf sie gerichtet, sein Körper regungslos. 
 
    Atlas stockte der Atem. Sie hatten den Tempel des Luftreliktes gerade eben erst verlassen und fanden sich bereits konfrontiert mit dem nächsten, weitaus gefährlicheren Gegner. 
 
    Artemis knurrte und trat schützend vor sie, doch die Bestien zeigten sich unbeeindruckt. Wie Raubtiere, die ihre Beute beobachten, warteten sie und lauerten. Atlas sah mehrere Gestalten, die kreidebleich waren, leere Augen hatten und aussahen, als wären sie einem Sarg entstiegen. Eine menschliche Kreatur mit spindeldürren Armen hatte langes schwarzes Haar und trug einen Tierschädel unter einer Kapuze, die alles Darunterliegende in unnatürliche Schwärze einhüllte. Eine andere sah aus wie eine nackte Spinne mit säbelartigen Reißzähnen. Und auch mehrere der Vogelbestien, die Atlas und Artemis zu Hause angegriffen hatten, standen ihnen gegenüber und gackerten. 
 
    Atlas blickte zurück auf den Bogenschützen mit der Maske, der das Zentrum dieses Schauerkabinetts bildete. Er fragte sich, was sich für eine abscheuliche Bestie darunter verbergen musste, wenn die anderen Kreaturen sie als Anführer akzeptierten. Ein kalter Schauder lief seinen Rücken hinunter und verpasste ihm eine Gänsehaut. Obwohl der Maskenmann stumm und regungslos vor ihnen stand, jagte er Atlas mit seiner bloßen Präsenz mehr Angst ein, als die real gewordenen Albträume um ihn herum. Er schien nicht die geringste Anspannung zu verspüren, kein einziger Muskel zuckte. 
 
    »Eure Reise endet hier, alter Freund.« Die von der Maske gedämpfte Stimme klang kühl, steinhart und absolut erbarmungslos. Atlas war, als würden die Worte jegliches Gefühl von Glück und Freude aus ihm aussaugen. Daher brauchte es einen Augenblick, bis ihm die vollständige Bedeutung des Wortlauts bewusst wurde. Freund. Wen, um alles in der Welt, bezeichnete dieser Todesengel als Freund? 
 
    »Diese Tage sind lange vorbei«, bellte Artemis. »Und jetzt lass uns passieren!« 
 
    »Du weißt, das kann ich nicht.« Noch immer war vom Bogenschützen nicht die kleinste Regung wahrzunehmen. 
 
    Atlas starrte auf den Mann mit dem wehenden Umhang, unfähig, den Blick auch nur für eine Sekunde abzuwenden. Etwas blitzte in der Abendsonne an den behandschuhten Fingern des Maskierten auf. Als Atlas genauer hinsah, erkannte er einen silbernen Ring. Es war der gleiche Siegelring, wie ihn auch Artemis und die anderen Ordensmitglieder trugen. 
 
    »Wie kannst du uns das antun? Nach allem, was wir zusammen durchgestanden haben?« Artemis war die Verachtung ins Gesicht geschrieben, doch den Fremden schien das nicht zu kümmern. Falls doch, blieb die Regung hinter dem silbernen Metall verborgen. 
 
    »Es war unvermeidlich, dass Agmon Ra wieder frei sein wird und die Relikte an sich reißt. Der Orden hatte keine Chance.« 
 
    »Und dann machst du es dir leicht und wechselst einfach die Seiten, du Verräter!« 
 
    »Leicht?« Zum ersten Mal vernahm Atlas eine menschliche Regung in der Stimme des Maskierten. Artemis’ Worte hatten ihn offenbar hart getroffen. »Du hast keine Ahnung, was ich durchstehen musste. Welche Leiden ich auf mich nehmen musste, um dem Dämon meine Loyalität zu beweisen«, blaffte der Todesengel. 
 
    Artemis schnaubte verächtlich. »Du erwartest jetzt nicht wirklich Mitleid von mir, oder? Nichts anderes hast du verdient, denn du hast uns alle verraten. Und jetzt bringst du dieses Leid über jene, die dir am nächsten standen.« 
 
    »Du solltest dich fragen, wer hier wen verraten hat, alter Freund. Ich habe niemanden mehr, der mir nahesteht, das alles habe ich hinter mir gelassen.« 
 
    Artemis schien es für einen Moment die Sprache verschlagen zu haben. Mit unergründlicher Miene blickte er kurz zu Boden, dann wieder auf den Maskierten. »Wenn du denkst, wir überlassen dir das Relikt kampflos, hast du dich getäuscht.« 
 
    Aus den Augenwinkeln sah Atlas Elara, die sich in ihre grüne Dryadengestalt verwandelte und die Arme emporreckte, woraufhin der Baum neben ihr seine Wurzeln drohend in die Luft erhob. Wie spitze Dolche umkreisten sie die weißhaarige Frau und verliehen ihrer sanftmütigen Aura etwas Kriegerisches. Doch Atlas erkannte, dass sie noch immer entkräftet war. 
 
    Artemis gab ein wildes Knurren von sich und auch die anderen machten sich zum Kampf bereit.  
 
    »Doch, das werdet ihr«, erwiderte der dunkle Bogenschütze ruhig und gab ein Zeichen. 
 
    Tia schrie auf, Atlas fuhr erschrocken herum. John hatte einen Arm um ihre Kehle gelegt und richtete seinen Revolver gegen ihren Kopf. Mit angehaltenem Atem stand Atlas da und sah hilflos zu, wie sich Tia verzweifelt in dem engen Griff des Verräters wand. 
 
    »Sorry, Leute«, brummte John und ein widerwärtiges Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Ich steh einfach gern auf der Gewinnerseite.« 
 
    Atlas wollte etwas tun, er musste Tia doch irgendwie helfen! Wütend machte er einen Schritt auf die beiden zu, was John jedoch nur dazu veranlasste, seinen Griff noch enger zu setzen. 
 
    »Artemis, wir müssen ihr helfen!«, rief Philian mit zusammengepressten Zähnen und angespannten Muskeln. Auch er schien sich nur unter größter Mühe zurückzuhalten. 
 
    »Nichts werdet ihr, sonst puste ich sie weg«, drohte John und bohrte den Lauf des Revolvers in Tias Schläfe. »Das Relikt kommt mit mir und die Kleine auch. Wenn sich bei einem von euch auch nur der kleine Finger rührt, lege ich euch alle um, kapiert?« 
 
    Hilflos beobachtete Atlas das Geschehen vor sich wie in Zeitlupe. Die Welt um ihn herum schien zu verschwimmen. Philians Rufe hallten aus weiter Ferne an sein Ohr, während Tia würgend an ihnen vorbeigeschleift wurde. Ihr flehentlicher Blick traf Atlas und brannte sich in seinen Kopf. Ihre Augen sagten ihm Lebewohl, denn ihre zugeschnürte Kehle vermochte es nicht. 
 
    Die beiden fanden sich in den Reihen der Bestien ein, die sich gierig windend zum Kampf bereit machten, doch der Todesengel hob eine Hand. 
 
    »Genug. Wir haben, was wir wollten. Überlassen wir sie ihrem Schicksal.« 
 
    Er zog eine schwarze Kugel aus einer Tasche unter seinem Umhang hervor und warf sie hinter sich ins Gras. Dunkler Rauch quoll daraus hervor und bildete ein Portal, das jegliches Licht verschluckte. Enttäuscht fauchend wandten sich die Kreaturen um und verschwanden nacheinander durch das Tor aus dunklem Qualm. Mit stechender Brust warf Atlas einen letzten Blick auf das wehende rote Haar, als John seine Gefangene unbarmherzig hineintrieb. Dann wurden auch sie von der Dunkelheit des Portals verschluckt. 
 
    Nur noch die Bestie mit dem Tierschädel und der Maskenmann blieben zurück. Er wandte sich von ihnen ab und ging auf das Portal zu. 
 
    »Edward, wie kannst du uns das nur antun?«, rief Artemis ihm mit bebender Stimme nach. »Wie kannst du das deinem Sohn antun?« 
 
    Wie eine Lawine brach die Erkenntnis auf Atlas nieder. Sein Herz stand still, sein Atem erstarb für einen Augenblick. Abwechselnd sah er von Artemis, der auf ihn deutete, zu dem Mann mit der silbernen Maske. Er hatte innegehalten, verharrte aber weiterhin abgewandt. 
 
    »Sucht nicht weiter nach den Relikten. Haltet euch da raus und bringt euch in Sicherheit. Das ist der einzige Weg zu überleben.« Mit diesen Worten trat er hinter der Schädelkreatur durch den Qualm und verschwand zusammen mit dem Portal im Nichts. 
 
    Philian schrie verzweifelt auf und rannte zu der Stelle, wo ihre Freundin durch den dunklen Rauch von ihnen gegangen war. Atlas hörte die sinnlosen Rufe nach ihr wie durch dicken Nebel. Sein Kopf dröhnte, seine Gedanken überschlugen sich. Die Bedeutung von Artemis’ Worten erdrückten ihn, raubten ihm den Atem. Zu schwach, um dagegen anzukämpfen, ließ er sie zu und fiel mit den Händen voraus ins Gras. 
 
    Starke Finger griffen nach ihm, wollten ihn stützen. Als er aufsah, blickte er in das Leid geplagte Gesicht von Artemis und robbte benommen von ihm weg. Sein leiblicher Vater war nicht im Brand umgekommen, er lebte! Der Orden hatte ihn belogen, Artemis hatte ihn belogen! »Du … du hast es gewusst. All die Jahre hast du es gewusst und mir nichts gesagt«, stammelte Atlas. 
 
    »Atlas hör mir bitte zu, ich kann es dir erklären.« Mit ruhiger Stimme versuchte Artemis, eine tröstende Hand nach ihm auszustrecken, doch er verweigerte sie. 
 
    »Was ist damals bei dem Brand wirklich passiert?« 
 
    Artemis wandte den Blick von ihm ab, seine Augen schlossen sich, seine Züge verkrampften. Er wirkte, als tobte ein innerer Kampf in ihm, doch Atlas wollte Erklärungen. Jetzt sofort! »Sag es mir!« 
 
    »Es … war alles meine Schuld«, murmelte er zögernd und seine Stimme zitterte. »Wegen mir hat der Orden damals euer Haus angegriffen. Dass es dabei in Brand gerät, hat niemand gewollt … doch das schmälert meine Schuld nicht. Ich allein bin verantwortlich, dass es so kam.« 
 
    »Was?« Atlas konnte nicht glauben, was er da hörte. Der Mann, dem er alles zu verdanken hatte, der immer für ihn da gewesen war und von dem er alles gelernt hatte, war schuld daran, dass er ohne Vater aufwachsen musste und eine Narbe hatte? 
 
    »Damals fing Edward an, eigenmächtige Nachforschungen über die Relikte anzustellen. Er hat mit dunklen Kreaturen in dubiosen Kreisen verkehrt, hat Andeutungen gemacht, dass etwas bevorstünde, war tagelang weg, ohne etwas zu sagen oder es abzusprechen. Das musste ich dem Orden melden. Als wir ihn aufgreifen und zur Rede stellen wollten, hat er sich gewehrt und die ganze Situation ist eskaliert. Plötzlich stand das Haus in Flammen. Du, ein weinendes Kleinkind, warst umringt von lodernden Flammen, eingesperrt zwischen brennendem Schutt. Mit letzter Mühe und Kraft konnte ich dich gerade noch rausziehen, bevor alles über dir eingestürzt ist. Dann ist dein Vater geflohen.« 
 
    Entsetzt starrte Atlas in das vermeintlich vertraute Gesicht des ergrauten Mannes. Unfähig, etwas zu sagen. 
 
    »Du glaubst ja nicht, was für eine Bürde es für mich war, dir dies all die Jahre zu verheimlichen. Atlas, dein Vater hat den Orden verraten. Er war es, der Agmon Ra zum ersten Relikt geführt hat. Dafür hatte er jahrelang nachgeforscht, sich vorbereitet und abgewartet. Der Orden hielt es damals für besser, wenn du nichts von all dem weißt, also haben sie dir deine Erinnerungen genommen. Und ich … ich wollte dir immer nur helfen. Dich vor diesem ganzen Leid beschützen, vor der Last dessen, was passiert war. Ich hatte gehofft, dass du nie von all dem erfahren musst, zu deinem eigenen Wohl. Du solltest ein normales Leben führen können. Atlas … vergib mir, dass ich dir das alles vorenthalten musste, aber versuche bitte, mich zu verstehen.« 
 
    Wie betäubt stand Atlas auf und taumelte rückwärts. Verachtend musterte er das Gesicht des Mannes, der ihn aufgezogen hatte. Die ergrauten Haare, den wilden Bart, die tiefen Sorgenfalten zwischen den Augen. Bei seinem Anblick wurde ihm schlecht. »Wie kannst du mich noch ansehen, ohne dabei innerlich zu zerreißen? Zu meinem Schutz? Für mein Wohl? So ein Schwachsinn! Du hast mich nur aufgenommen, um deine Schuldgefühle zu beruhigen!«, schrie er seinem Ziehvater hasserfüllt entgegen. »Du hast mich nur belogen, mein ganzes Leben lang. Und du bist schuld an der Einsamkeit und dem Spott, den ich erleiden musste. Ich wünschte, du hättest mich nie aus den Flammen gezogen. Ich hasse dich!« Benommen wankte Atlas weg und rannte zu den nahegelegenen Bäumen. Artemis rief ihm hinterher, doch Elara hielt ihn offenbar zurück. 
 
    Atlas wusste nicht, was er tat, doch es war ihm egal. Er musste weg, einfach weg, egal, wohin. Hauptsache fort von all den Lügen. Fort von dem Mann, den er in diesem Moment mehr hasste, als alles andere. Fort von dem Leid und dem Bewusstsein, dass Tia in den Händen des Dämons war. 
 
    Die Bäume rauschten an ihm vorbei, während er stur geradeaus rannte, so schnell ihn seine Beine trugen. Wurzeln und unebener Boden brachten ihn beinahe zu Fall, doch das war ihm gleich. Wen kümmerte es, ob es ihm gut ging, oder nicht? Für wen war sein Leben noch wichtig? 
 
    Sein leiblicher Vater verbarg sich hinter den leeren Augenhöhlen der Maske, die Atlas so fürchtete. Er hatte sie angegriffen, seinen eigenen Sohn, und es war ihm egal, ob er überlebte oder sterben würde. Atlas war für ihn wahrscheinlich nichts weiter als lästiger Ballast, der im Weg war. Und der einzige Mann, dem Atlas immer sein Leben anvertraut hätte, war ein Lügner und dreckiger Feigling. Artemis war schuld daran, dass er die Narbe trug, die ihn entstellte. Nur seinetwegen wurde er all die Jahre ausgegrenzt und war allein. Das würde er ihm niemals verzeihen … 
 
    Tränen schossen über seine Wangen, während er durch das raschelnde Laub der Bäume stürmte. Seine Hüfte stach, sein Herz raste und seine Atemstöße wurden immer schneller. Schmerzlich schloss er die Augen und fiel in die Tiefe. 
 
    Das Nächste, was Atlas spürte, war ein nasser Aufprall. Gurgelnd versuchte er zu begreifen, was passiert war, während Wassermassen auf ihn eindrückten. Er ruderte panisch, um an die Wasseroberfläche zu gelangen, brach aus ihr hervor und rang nach Luft. 
 
    In seinem Schmerz hatte er offenbar das laute Rauschen des Flusses überhört und war über die Böschung direkt hineingefallen. Die Strömung riss ihn erbarmungslos mit sich, in Kaskaden die Ebenen hinunter. Schäumend wirbelte ihn das Wasser umher, tauchte ihn unter und drückte ihn dann wieder an die rettende Oberfläche. Nach Luft ringend versuchte er, sich zu beruhigen. Er stellte sich auf den Rhythmus des Untertauchens ein, passte ihn ab und nutzte die Zeit an der Oberfläche, um sich zu orientieren. 
 
    In einiger Entfernung erkannte Atlas einen umgefallenen Baumstamm, der vor ihm ins Wasser ragte. Das war seine Chance, er musste nur im passenden Moment danach greifen. 
 
    Die Massen drückten ihn wieder in die Tiefe, wirbelten ihn umher und zogen ihn nach oben. Dann streckte er die Hand aus und bekam die raue, modrige Rinde zu fassen. Mit aller Kraft hielt er sich daran fest und stemmte sich gegen die Strömung. Keuchend legte er auch die zweite Hand um den Baumstumpf und zog sich zur Seite in Richtung Ufer. 
 
    Atlas rang nach Luft, spuckte etwas Wasser und hievte sich mit dem Oberkörper auf das nasse Holz. Erschöpft sah er, wie der Fluss keine zehn Meter weiter in die Tiefe stürzte. 
 
    Das war knapp! Atlas füllte seine Lungen gierig mit Sauerstoff. Seine Arme fühlten sich weich wie Gelatine an und zitterten. Er musste schleunigst aus dem kalten Wasser, bevor ihn die Kraft verlies und er mit in die Tiefe gerissen würde. Dem tosenden Geräusch nach zu urteilen, würde er den Sturz nicht überleben. 
 
    Unter Ächzen und Stöhnen hangelte sich Atlas am Baumstamm entlang bis zum Ufer. Gerade als er sich hochziehen wollte, rutschte er jedoch ab, fiel zurück in den Fluss und wurde davongerissen. Verzweifelt ruderte er mit den Armen und suchte vergebens nach Halt. Dann stürzte er in die Tiefe. 
 
    Die gewaltigen Massen drückten wie tonnenschwere Last auf seinen Körper und das Rauschen dröhnte in seinen Ohren. Orientierungslos machte er sich klein und zog die Beine an den Körper. Mit einem Gefühl, als würde es ihm die Haut vom Leibe reißen, schlug er auf der Wasseroberfläche auf und tauchte unter. 
 
    Halb ohnmächtig und zu kraftlos, um sich weiter zur Wehr zu setzen, ließ er sich einfach von der Strömung davontreiben. Nach wenigen Sekunden durchbrach er die Oberfläche und das Wasser spülte ihn auf festen Grund, so als wollte es ihn ans rettende Ufer tragen. 
 
    Atlas spürte Kiesel unter seiner Haut, die brannte, als hätte man ihn ausgepeitscht. Wasser verstopfte seinen Rachen, also drehte er sich zur Seite und würgte, bis alles aus ihm rausgeflossen war. Mit zitternden Armen hievte er sich weiter ans Ufer, setzte sich auf und streifte den Rucksack von den Schultern. Seine tiefen Atemzüge rasselten. 
 
    »Alles … noch dran«, keuchte er erleichtert, während er seine geröteten Arme und Beine inspizierte. Dann verschaffte er sich einen Überblick. 
 
    Er war am Rande eines Waldes gelandet, wo sich das wilde Wasser in einem kleinen Becken staute, bevor es träge weiterfloss. Atlas warf einen Blick auf die gut fünfzehn Meter hohe Klippe, die er soeben heruntergestützt war. Ein Wutschrei entfuhr ihm, der über die nahen Bäume hinweghallte. »Warum?« Atlas ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen seinen Kopf. »Warum passiert mir das alles? Womit habe ich das verdient?« 
 
    »Was verdient?«, fragte eine fremde Stimme. 
 
    Atlas erschrak und krabbelte instinktiv nach hinten weg. Glitzerndes Wasser erhob sich keine drei Meter vor ihm aus dem See und formte den Körper einer Frau. Sie war etwas größer als er und hatte ein schmales Gesicht. Ein grüner Fisch durchdrang die Oberfläche an der Stelle, wo ihre Füße mit dem See verschmolzen, durchschwamm ihren flüssigen Körper bis zur Hüfte, sprang durch die magische Hülle und fiel plätschernd zurück in das Wasserbecken. 
 
    Atlas brauchte einen Moment, um sich an die außergewöhnliche Erscheinung zu gewöhnen, die wie Glas schimmerte und träge auf dem See trieb. Er fragte sich, ob er sich zu hart gestoßen hatte und halluzinierte. »Was zum … Wer bist du?« 
 
    »Ich bin der Geist des Wassers«, antwortete die Frau mit einer getragenen Stimme und neigte interessiert den Kopf. »Ich … sehe Menschen nicht oft. Wie kommst du hierher?« 
 
    »Die Strömung hat mich mitgerissen und hier runtergespült.« 
 
    »Wieso badest du auch in so einem Fluss? Das ist gefährlich, weißt du das nicht? Du hättest dich verletzen können.« 
 
    Ihre leise Stimme half Atlas, seine Wut abzukühlen und seine Gedanken zu sammeln. Verlegen strich er sich die Haare vors Gesicht. Er wusste, wie unreif das Folgende klang. »Ich war sauer und bin weggelaufen und dann …« 
 
    »In den Fluss gefallen«, schlussfolgerte die wabernde Wasserfrau. Ein Teil ihres Arms löste sich und fiel plätschernd in den See, nur, um sich gleich darauf wieder neu zu formen. »Und vor was bist du geflohen?« 
 
    »Vor der Wahrheit«, gab Atlas zu. »Wir stehen vor einer unlösbaren Aufgabe gegen einen übermächtigen Gegner, eine Freundin wurde entführt und alles, was wir versuchen, geht schief. Und zu allem Übel habe ich gerade herausgefunden, dass mich mein Ziehvater mein Leben lang belogen hat. Ich fühle mich so … allein, dumm und hilflos.« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Ich wurde mein Leben lang ausgegrenzt und ausgestoßen. Artemis war der Einzige, der immer für mich da war und mir zur Seite stand, wenn ich ihn gebraucht habe. Und jetzt erfahre ich, dass er mich nur belogen hat und alles nur Fassade war, weil er sich schuldig gefühlt hat. Dabei hatte ich meine ganze Hoffnung darauf gelegt, dass er weiß, was er tut und uns alle rettet.« 
 
    Die Frau dachte einen Augenblick über seine Worte nach, während sie träge auf dem Wasser auf und ab trieb. »Du bist dir also sicher, dass er so gehandelt hat, weil er dir etwas Böses wollte? Denn weißt du, manchmal tut man die unverständlichsten Dinge, weil es aus eigener Sicht das Richtige ist. Könnte das bei deinem Ziehvater vielleicht auch der Fall sein?« 
 
    Atlas schnaubte. »Nein. Artemis wollte nicht das Richtige tun. Er war egoistisch und zu feige, um mir die Wahrheit zu sagen.« 
 
    »Das alles klingt für mich so, als befändest du dich in dieser Lage, weil du zu sehr auf andere baust, anstatt dir zu überlegen, was du selbst tun kannst. Habe ich recht?« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Vielleicht ist es an der Zeit, dein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, anstatt auf das Wirken anderer zu setzen? Wenn du dich einfach wie ein Blatt im Fluss treiben lässt, darfst du dich nicht wundern, wenn er dich nicht an dein Ziel bringt, verstehst du? Das schaffst du nur, wenn du eigenständig handelst und die Richtung bestimmst.« 
 
    »Aber was soll ich denn ausrichten? Ich weiß doch nicht mal, wie man kämpft, und diese Welt ist komplett neu für mich. Ich bin nur ein unbedeutender Junge, wie soll ich da gegen Dämonen und wahrgewordene Albträume bestehen?« 
 
    »Wenn du mutig bist, wirst du einen Weg finden. Hast du denn nichts, wofür sich das Kämpfen lohnt?« 
 
    »Doch natürlich … Wir müssen Tia befreien und ich will Flügelwald beschützen, denn das ist der erste Ort in meinem Leben, der sich wie eine Heimat anfühlt.« 
 
    »Siehst du. Und sind diese Dinge es nicht wert, dass du alles für sie gibst?« 
 
    »Schon, aber wie soll ich das schaffen?« 
 
    Kleine Tropfen lösten sich aus dem Gesicht der Wasserfrau, als sie Atlas zulächelte. »Weißt du, für die meisten bin ich unsichtbar. Es ist nicht alltäglich, dass mich jemand sehen oder gar mit mir sprechen kann. Das ist schon viele Generationen her.« 
 
    »Was? Aber ich sehe dich doch ganz deutlich vor mir.« 
 
    »Ganz genau, denn in dir steckt mehr, als du ahnst. Du trägst eine Eigenschaft in dir, die unglaublich mächtig sein kann. Doch du hältst sie verborgen. Nur wenn du dich ihr vollkommen hingibst, wird sie sich auch offenbaren. Du musst dein Inneres ins Gleichgewicht bringen und herausfinden, was dich ausmacht, dann wirst du wissen, wovon ich spreche. Wenn dir das gelingt, wirst du deine wahre Stärke erkennen.« 
 
    »Was soll das denn bedeuten? Ich habe keine Ahnung, was du meinst.« Atlas legte die Stirn nachdenklich in Falten, nach einigen Sekunden nickte er langsam und schlug sich die Faust in die flache Hand. »Aber du hast recht. Ich darf mich nicht mehr auf andere verlassen, sondern muss das Ruder selbst in die Hand nehmen und Stärke zeigen. Ganz egal, was die anderen denken.« 
 
    »So habe ich das nicht …«, setzte die Wasserfrau an, doch wurde von plötzlichen Stimmen aus dem Wald übertönt, die rasch lauter wurden. 
 
    Atlas drehte sich um, dann sah er Artemis zwischen den Bäumen auf ihn zustürmen, gefolgt von den anderen. Der bärtige Mann warf sich neben ihn und untersuchte ihn nach Verletzungen. Seine Haare hingen unbändig in sein Gesicht. 
 
    »Atlas, was ein Glück, wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht. Bist du verletzt?« 
 
    Atlas drehte sich noch einmal zum See, doch die wässrige Erscheinung war spurlos verschwunden, als hätte sie nie existiert. 
 
    »Mensch, Atlas, erschreck uns doch nicht so!«, keuchte Philian, als er und Elara neben ihnen zum Stehen kamen. 
 
    »Keine Angst, es geht mir gut«, sagte er knapp und richtete sich auf. 
 
    Artemis bot eine helfende Hand an, doch Atlas fand allein die Kraft dazu. Er war nach wie vor von Hass auf seinen Ziehvater erfüllt und wusste nicht, ob sich das jemals wieder legen würde. 
 
    »Es tut mir wirklich leid, ich wollte dich immer nur …«, begann Artemis, doch Atlas hob abwehrend die Hände. Er wollte diese lächerlichen Entschuldigungen nicht hören, zumal sie Wichtigeres zu tun hatten. 
 
    »Wir müssen Tia zurückholen, jetzt sofort«, forderte er, hob seinen Rucksack vom Boden und zog ihn auf. 
 
    »Atlas, das würde ich gern, aber wir wissen nicht, wo sie ist«, erwiderte Artemis. »Außerdem hat Agmon Ra jetzt schon zwei Relikte. Wir müssen ihm bei den anderen beiden unbedingt zuvorkommen, sonst gibt es bald keine Welt mehr, in die Tia zurückkehren könnte.« 
 
    »Ihr wollt sie einfach so im Stich lassen und nur untätig zusehen, so wie gerade eben, als John sie verschleppt hat? Das kann nicht dein Ernst sein! Sie ist ohne Hilfe, allein bei dem Dämon und seinen widerlichen Bestien.« 
 
    »Atlas, du weißt so gut wie ich, dass uns die Hände gebunden waren. Hätten wir versucht, uns zu wehren, hätte John …« 
 
    »Schon gut, spar es dir.« 
 
    Elara legte Atlas eine Hand auf die Schulter und blickte ihm sanftmütig in die Augen. »Wir machen uns alle Sorgen um Tia. Aber momentan können wir leider nichts für sie tun. Wir helfen ihr, indem wir weitermachen. Nur so hat sie noch eine Chance.« 
 
    Atlas ballte seine Hände, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich. »Gut. Dann halten wir meinen … Vater und den Dämon auf, bevor sie noch mehr Relikte in die Finger bekommen. Koste es, was es wolle.« 
 
    »Die Artefakte könnten sich ja auch nur überall auf der Welt befinden und wir haben keinen Schimmer, wo wir suchen sollen«, erinnerte Philian. 
 
    »Wir haben noch ein dringlicheres Problem«, meldete sich Artemis wieder zu Wort. Alle Augen richteten sich fragend auf den Mann mit den tiefen Sorgenfalten. »Albert war es, der darauf bestanden hat, dass John uns begleitet. Er muss das alles eingefädelt haben. Wir müssen Romelius und die anderen warnen, so schnell es geht.« 
 
    Atlas warf Artemis einen vielsagenden Blick zu. Nur zu gern hätte er ihm unter die Nase gerieben, dass er diesen Verdacht von Anfang an geäußert hatte, doch dies war nicht der passende Augenblick dafür. 
 
    Jetzt standen sie wieder ganz am Anfang. Die komplette Reise nach Peru und die Tortur durch den Tempel waren völlig umsonst gewesen. Tia war in Lebensgefahr, das zweite Relikt verloren und McGranaghan musste unter allen Umständen gefasst werden, bevor er weiteres Unheil anrichten konnte. 
 
    Atlas betete, dass sie in Flügelwald einen Weg finden würden, all diese Probleme zu lösen, doch irgendetwas sagte ihm, dass ihre Schwierigkeiten gerade erst begonnen hatten … 
 
    Im goldenen Abendlicht zogen sie sich ihre Sprungstiefel an und stellten sich auf, dann ergriff er widerwillig die Hand des bärtigen Mannes zu seiner Rechten. Artemis gab das Ziel vor und mit drei Schlägen ihrer Hacken verschwanden sie. 
 
    

  

 
  
   9. Eine böse Überraschung 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   M it dem erdrückenden Gefühl einer gegen die Wand krachenden Achterbahn, warf es sie aus dem Strudel des Teleports. Atlas hielt sich den kreisenden Kopf, bis das Schwindelgefühl nachließ. 
 
    Überrascht sah er sich um. Sie waren nicht in Flügelwald gelandet. Stattdessen standen sie auf einem Schotterweg, mitten im Nirgendwo. Das silberne Licht des zunehmenden Mondes beschien das Gras der Wiesen und Äcker zu beiden Seiten, die durch einen heruntergekommenen Drahtzaun von der erdigen Straße getrennt waren. »Wo sind wir?« 
 
    »Man kann nicht auf magischem Wege direkt ins Refugium reisen«, erklärte Artemis. »Eine der vielen Schutzmaßnahmen.« 
 
    Er ging zu einem Gatter im Zaun, hob die Hand mit dem Siegelring und murmelte einige Worte. Die Luft über der Barriere flimmerte einen Moment und gab nach und nach den Blick frei, wie ein Schleier, der sich lüftete. Aus dem Nichts erschien eine hohe Steinmauer, eine lange Einfahrt zum Anwesen und in der Ferne, der Wald und die Berge. 
 
    Mit ausdruckslosen Gesichtern schlurften sie auf dem knirschenden Kies zum Herrenhaus. Atlas kam dieser schier endlose Weg wie ein stummer Pfad der Schande vor. Die Zufahrt verspottete sie mit der Zeit, die sie ihnen allen zum Nachdenken bot. 
 
    Was erwartete sie wohl im Anwesen? Bestürzung darüber, was mit Tia geschehen war? Entsetzen und Angst, dass nun auch das zweite Relikt in die Hände des Dämons gelangt war? Beides mit ziemlicher Sicherheit … Hinzu kam der Aufruhr, den McGranaghans Entlarvung als Verräter verursachen würde, doch dieser schmierige Dreckskerl durfte nicht ungeschoren davonkommen. 
 
    Atlas hoffte von ganzem Herzen, dass Romelius sie nicht rauswerfen oder Flügelwald aufgeben und evakuieren würde. Viel zu evakuieren gab es ja ohnehin nicht mehr, dachte er und schnaubte verbittert über seine Gedanken. 
 
    »Ich kann die Standpauke meines Vaters schon hören.« Philian war neben Atlas getreten und hatte sich ihm zugewandt. »Ich hatte es dir ja gleich gesagt, Philian, du bist zu nichts zu gebrauchen. Ich bin maßlos enttäuscht von dir«, ahmte er mit steifer Miene die Stimme von Romelius nach. 
 
    Atlas musterte das Gesicht des verschmitzt grinsenden Jungen, der ihn offensichtlich etwas aufheitern wollte. Widerwillig rang er sich zu einem flüchtigen Lächeln durch, dann richtete er seinen Blick wieder auf den Boden. »Ich hoffe einfach, wir bekommen das alles irgendwie geregelt, ohne dass noch mehr Leute Schaden nehmen«, gestand er seinem Freund. 
 
    Wenige Minuten später stieg Atlas die breiten Steinstufen zum Eingang hinauf und hielt den Atem an. Die schwere Holztür war gebrochen und stand offen. 
 
    Vorsichtig drückte Elara die breite Tür weiter auf und der Gestank von verbranntem Holz, gemischt mit Blut und Schweiß wehte ihnen entgegen. Jegliches Gefühl floss aus Atlas’ Gliedmaßen und ein kalter Schleier der Vorahnung legte sich wie ein Spinnennetz über ihn, als sie wortlos eintraten. 
 
    Die Eingangshalle lag in Trümmern. Zwei Kronleuchter waren auf den Boden gekracht, zerbrochene Glasvitrinen bildeten ein Meer aus Scherben, der Stoff eines Wandteppichs war aufgeschlitzt und mehrere Pfeile hatten sich in das umgestoßene Mobiliar gebohrt. 
 
    »Wie ist das möglich, Arti?« Elaras Stimme zitterte. »Nicht viele kannten unseren genauen Standort.« 
 
    »John muss Albert gewarnt haben.« Artemis’ Miene versteinerte sich. 
 
    Atlas schreckte auf. Zwei Kreaturen mit Klauen und dunkler Haut lagen leblos zwischen den Trümmern neben einem der Ordensmitglieder. Er hatte den Mann im fortgeschrittenen Alter schon einmal beim Frühstück gesehen. Damals hatte er sich angeregt mit einer Frau unterhalten, jetzt stand sein Bein in einem unnatürlichen Winkel ab und das Blut einer klaffenden Bisswunde durchtränkte seine Kleidung. 
 
    Entsetzt wankten sie durch das Schlachtfeld. Totenstille beherrschte die Luft, einzig unterbrochen von den splitternden Scherben unter ihren Füßen. Sie bogen nach links ab in Richtung Krankenflügel. Zerstörte Gegenstände säumten die Böden der Säle und Flure, die sie durchquerten. Alles verwüstet, nichts war geblieben, wie es einmal war. 
 
    Nach wenigen Minuten erreichten sie den Durchgang zum Krankenflügel. Als Atlas den Blick den Flur entlangwandern ließ, erstarrte er mitten in der Bewegung und ein brennender Schmerz durchzuckte seine Brust auf der Höhe des Herzens. Er stürzte taumelnd vorwärts auf die zwei leblosen Körper am Ende des Ganges zu. Brennend heiße Tränen raubten ihm die Sicht, seine Kehle schnürte sich zu, dann kam er neben den beiden zum Stehen. 
 
    Professor Lockwood lehnte im Türrahmen des Krankenflügels, sein Rücken war von Pfeilen durchbohrt. Er hatte sich schützend vor Poppy gestellt, die hinter ihm an der Wand lehnte. Die Augen des alten Fauns waren geschlossen, das Gesicht tief in die graugelockten Haare der alten Dame gedrückt. Dunkles Blut quoll aus dem schmerzverzerrten Mund des greisen Mannes und floss über das leere Gesicht der alten Frau, die mit einem zufriedenen Lächeln in seinen Armen schlummerte. Vereint, in einer letzten Umarmung. 
 
    Atlas wollte schreien, seiner Trauer Ausdruck verleihen, doch der Kloß in seinem Hals verhinderte es. In einem unaufhörlichen Strom aus Tränen streckte er seine zitternden Finger aus und betastete das großväterliche Gesicht des Alten. Unter seinen Fingerkuppen spürte er die leblosen, kalten Wangen und zuckte zurück. 
 
    Hilfe suchend starrte Atlas auf seine Gefährten, die unfähig etwas zu sagen regungslos vor ihm standen und seinen Abschied teilten. In ihren wässrigen Augen spiegelte sich sein eigenes, von Trauer verzerrtes Gesicht. 
 
    Philian schien nun endgültig bewusst geworden zu sein, was hier vorgefallen war. Mit verzerrtem Gesicht stürzte er durch den Gang zu den Büros. Totenstille legte sich für eine stechende Sekunde über das Anwesen, dann hallte ein markerschütternder Schrei durch das verwaiste Gemäuer. 
 
    Vorahnungsvoll stürmten sie ihm hinterher. 
 
    Immer mehr Leichen säumten den Weg. Atlas sah aufgeschlitzte Ordensmitglieder und Bestien unterschiedlichster Art, die mit dem Blut ihrer abgetrennten Gliedmaßen den kalten Boden rot färbten. Sie stiegen über den Kadaver eines grauen Wolfes und brachen durch die Tür ins Büro des Leiters. 
 
    Philian kniete im Blut neben dem toten Körper seines Vaters. Schluchzend senkte er den Kopf und drückte ihn gegen dessen aufgerissene Brust. Der tiefe Schnitt einer Klaue entstellte Romelius Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit, statt eines Ohres klaffte nur noch ein blutiges Loch an der linken Kopfseite und das rotgetränkte Leinengewand hing in Fetzen hinab. In der Hand des Zentauren ruhte ein silbernes Schwert mit prächtigen Verzierungen am Griff. Die lange Schneide war benetzt von schwarzem Blut. 
 
    »Was habe ich getan?«, wimmerte Philian, doch der halbnackte Oberkörper seines Vaters dämpfte sein Schluchzen. »Wir haben uns gestritten und ich … Jetzt kann ich mich nicht mal mehr … Ich hätte hierbleiben müssen und ihm helfen.« 
 
    Atlas beobachtete den grauenvollen Anblick wortlos. Der verwesende Geruch von Blut stieg ihm in die Nase und vergiftete seine Sinne. Keine Diele knarzte, kein Staubkorn regte sich. Einzig das wimmernde Schluchzen seines Freundes hatte in diesem Augenblick das Recht, die ehrfürchtige Stille zu durchbrechen. 
 
    Wie konnte McGranaghan ihnen das antun? Wie konnte er all die Menschen, die ihm vertrauten, nur so hintergehen? Atlas wurde schlecht bei all der Grausamkeit, die dieser Mann zu verantworten hatte. 
 
    »Da«, flüsterte Elara mit zittriger Stimme. 
 
    Atlas folgte ihrem Fingerzeig und bemerkte den toten Körper, der hinter dem Schreibtisch hervorlugte. Stumm folgte er Artemis, der sich langsam näherte. 
 
    »McGranaghan«, raunte er. 
 
    Der Mann in dem adretten Anzug lag leblos am Boden. Die öligen Haare zerzaust, die Augen starr, die karierte Weste zerrissen. Vor ihm lag ein kniehohes Wesen mit dichtem Fell und geschwungenen Hörnern, in dem ein silberner Dolch steckte. Offenbar hatte sich der stellvertretende Leiter schützend vor den kleinwüchsigen Schreiberling mit der roten Hornbrille geworfen, zumindest lehnte dieser hinter ihm tot an der Wand. 
 
    »Also war er doch kein Verräter«, murmelte Artemis, den Blick auf McGranaghans leblose Hülle gerichtet. 
 
    Atlas bemerkte ein zusammengeknülltes Stück Papier in der Hand des stellvertretenden Leiters, doch noch bevor er es näher inspizieren konnte, griff Artemis bereits danach und nahm es auf. Er las den kurzen Brief mit undeutbarer Miene, dann senkte er den Arm. 
 
    »Das ist alles nur eure Schuld!« Philian sprang auf und wischte sich Rotz und Tränen aus dem Gesicht. Mit geballten Fäusten und angespanntem Kiefer fixierte er Artemis und Elara. »Wenn wir gegen den Maskenmann gekämpft hätten, wäre Tia noch bei uns und mein Vater noch am Leben. Aber ihr wart zu feige! Seht euch an, was ihr angerichtet habt. Jetzt sind alle tot!« Mit einem wütenden Schrei stürmte er aus dem Büro und rannte davon. 
 
    Atlas jagte seinem Freund hinterher und rief ihm nach, doch vergebens. Er verfolgte ihn durch die Räume und Säle bis zur hinteren Tür, dann gab er auf. Der Kampf gegen die Strömung des Flusses in Peru und die ganze Situation hatten ihm zu viel Kraft geraubt. Seine Beine versagten ihm den Dienst und er musste hilflos zusehen, wie Philian über die Wiese in den dunklen Wald davonrannte. 
 
    Keuchend verschnaufte Atlas einen Moment und rieb sich die zitternden Beine, dann stiefelte er zurück zu den anderen. 
 
    »… und wendest dich immer ab. Ich weiß doch, wie du empfindest, und das tue ich auch. Also mach mir nichts vor! Wie kannst du sagen, es hat keinen Sinn?« Elaras aufgebrachte Stimme drang aus dem Büro, als sich Atlas der Tür näherte. 
 
    »Elara, schau dich doch mal um, was mit unseren Freunden passiert ist. Genau das ist der Grund. Ich würde so etwas nicht verkraften. Nicht noch einmal. Glaube mir, es ist besser so.« 
 
    »Nein, du machst es dir leicht und sonst nichts! Das Einsame-Wolf-Gehabe steht mir bis hier. Arti … ich brauche dich, mehr als du denkst.« 
 
    Atlas kehrte auf dem Absatz um, denn dafür hatte er jetzt absolut keinen Nerv. Tia war entführt, Philian weggelaufen und ihre Freunde tot … Noch einen Konflikt konnte er nicht gebrauchen. 
 
    Einsam trottete er durch die verwaisten Räumlichkeiten des Herrenhauses und rieb sich den schmerzenden Bauch. Das alles schlug ihm schwer auf den Magen. Flügelwald, das Heim, das er sich immer gewünscht hatte, war zerstört. 
 
    Er kletterte über zerbrochene Tische, stieß Bruchstücke umgeworfener Regale beiseite und ging um Türen herum, die aus ihren Angeln gesprengt waren. Stufe für Stufe erklomm er die Wendeltreppe im Turm, wobei jeder Schritt schwerer fiel als der vorherige. Im Korridor zu seinem Zimmer versperrten umgeworfene Pflanzen, alte Rüstungen und zerbrochene Vasen den Flur. Schmerzlich besah er sich die Trümmer, während er an ihnen vorbei in sein Zimmer schlurfte. 
 
    Offenbar hatten die Angreifer bei ihrer Durchsuchung keinen einzigen Raum ausgelassen, denn selbst hier sah es so aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Weiße Federn von Atlas’ Bettdecke lagen überall verstreut auf dem Boden. Der Tisch am Fenster war umgeworfen, ein Bein des Stuhls abgebrochen. Das Glas mit dem Stimmungsflossler lag zerbrochen auf dem Boden, das Piratenschiff in der Ecke neben dem Schrank. Der Mosaikfuchs schien heil geblieben zu sein, zumindest sah Atlas keine erkennbaren Risse. Er überlegte kurz, ihn zu erwecken, entschied sich aber dagegen. Schließlich wollte er nicht riskieren, dass der Fuchs zersprang, sollte er doch etwas abbekommen haben. 
 
    Schwer seufzend ließ sich Atlas auf das Bett fallen. Federn stoben auf und kitzelten sein Gesicht. Er nieste. 
 
    Dann entdeckte er den vertrockneten Kranz aus Ranken, der auf dem Nachttisch lag. Die Angreifer hatten ihn offenbar nicht angerührt. Atlas erinnerte sich daran, wie Tia ihm den Kranz gegeben hatte. Sie waren zusammen im Gewächshaus, hatten gelacht und auch Poppy war bei ihnen gewesen. Poppy, die gutmütige alte Frau, die er sofort ins Herz geschlossen hatte und die jetzt tot war. 
 
    Schmerzliche Erinnerungen schossen in seinen Kopf. Erinnerungen an Menschen, die nun nicht mehr bei ihm waren. Mit geschlossenen Augen dachte Atlas an den Moment am See. Die Lichter, die Musik und Tia, die mit ihren sinnlich geschwungenen Lippen näher und näher gekommen war. Eine einzelne Träne sammelte sich in seinem Auge. Er blinzelte, spürte wie sie seine Wange hinunterfloss und in seinen Schoß fiel. 
 
    Mit zitternden Fingern öffnete Atlas die Schublade des Nachttischs und stellte fest, dass die silberne Greiffeder unversehrt darin lag. Er nahm sie heraus und strich nachdenklich über die glänzenden Stränge. Auch sie entstammte einer Zeit, in der dieser Ort noch voller Magie und Freude war. Eine Zeit, in der er zum ersten Mal in seinem Leben wirklich dazu gehörte, trotz seiner Narbe. Im Gedenken an die vielen schönen damit verbundenen Erinnerungen, steckte sich Atlas die Feder in die Hosentasche und stand auf. 
 
    Er spürte, wie der kalte Anhänger seiner Kette auf seine Brust klopfte und zog ihn unter dem Shirt hervor. Gedankenverloren befingerte er das Einzige, was ihm von seinen leiblichen Eltern geblieben war. Die Kette stand immer für das Bewusstsein, dass ihn jemand geliebt und er eine Familie gehabt hatte. Noch vor wenigen Stunden war sie ihm das Wichtigste auf der Welt gewesen und hatte ihm Kraft gegeben. Atlas schnaubte verbittert. Jetzt wusste er es besser. Wusste, dass sein Vater ein Mörder und Verräter war und er sich einen Dreck um ihn scherte. 
 
    Atlas’ Kiefermuskeln verkrampften sich. Sein Vater und der Dämon mussten um jeden Preis aufgehalten werden. Doch wie? Der Wassergeist in Peru hatte gesagt, er solle herausfinden, was ihn ausmache, und sein Inneres ins Gleichgewicht bringen … Doch was zum Teufel sollte das bedeuten? Und wie sollte ihm das im Kampf gegen einen Dämonenfürsten helfen? 
 
    Sanftes Klopfen auf Holz riss ihn einige Minuten später aus seinen Gedanken. Elara stand im Türrahmen, ihre Augen waren rot geschwollen. 
 
    »Ist alles okay?«, fragte Atlas seine weißhaarige Freundin. Die Worte kamen ihm falsch vor, angesichts ihrer Situation. 
 
    Elara gab einen kurzen Laut von sich, halb lachend, halb hustend und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. 
 
    »Diese Tragödie … Und Artemis ist manchmal einfach … Es ist schwierig. Und bei dir?« 
 
    Atlas zuckte nur mit den Achseln, was Elara mit einem verständnisvollen Nicken hinnahm. 
 
    »Ich mache mir Sorgen um Philian, er ist noch nicht wiedergekehrt«, erklärte sie. 
 
    »Er ist in den Wald gerannt. Ich gehe los und suche ihn«, bot Atlas an und schlurfte an ihr vorbei aus dem Zimmer. 
 
    Auf dem Weg nach draußen sah er Artemis durch eine gesprengte Flügeltür. Er saß auf dem Boden eines angrenzenden Saals, das Gesicht gegrämt, die Haare wild zerzaust. In seinen Fingern drehte er die kleine schwarze Blechschatulle, die Atlas schon mehrmals bei ihm gesehen hatte. 
 
    Unter normalen Umständen wäre Atlas sofort zu ihm gegangen, hätte seine Hilfe oder ein offenes Ohr angeboten, doch Artemis war schuld an ihrer Situation. Er hatte ihn die ganzen Jahre über belogen, etwas vorgemacht und war verantwortlich für all die Widrigkeiten, die er sein Leben lang zu bewältigen hatte. Atlas konnte sich nicht vorstellen, ihm das jemals zu verzeihen, also wandte er sich ab und eilte hinaus ins Freie. 
 
    Das mondbeschienene Gras der Wiese hatte er schnell hinter sich gelassen und erreichte kurz darauf die ersten Bäume des dunklen Waldes. Ihm wurde bewusst, dass er sich noch nie zuvor zwischen die alten Stämme gewagt hatte, und fragte sich, ob im Wald Gefahren lauerten. In dem Fall hätte Elara ihn aber bestimmt gewarnt … Zumindest redete er sich das ein. Und selbst wenn, er musste seinen Freund finden. Philian war der Einzige, der ihn verstand und seinen Kummer nachvollziehen konnte. 
 
    Vorsichtig stützte sich Atlas an der rauen Rinde eines Baumes ab und stieg über das dichte Wurzelwerk am Boden. Immer weiter drang er in das Dickicht des Waldes vor und intensiver Kiefernduft erfüllte seine Nase. Der Ruf eines Waldkauzes durchbrach die Luft, dann legte sich ein Schleier aus einsamer Stille über die knotigen Bäume. 
 
    Atlas bemerkte, dass in dieser Nacht keine Dryaden sangen oder Faune musizierten. Vielleicht wussten sie, was geschehen war, und bekundeten ihr stilles Mitgefühl? Falls es überhaupt irgendwelche Waldbewohner gab, denn Atlas vernahm nicht die geringste Regung weit und breit. Nicht ein einziges Geschöpf kreuzte seinen Weg oder huschte aufgeschreckt durch das Dickicht. 
 
    Der Wald schien endlos. Jedenfalls viel zu groß, um ihn komplett nach Philian zu durchsuchen. Also änderte Atlas seine Taktik und rief nach seinem Freund, doch die Worte verpufften zwischen den Silhouetten der Bäume wie Schreie in ein Kissen. 
 
    Gerade als Atlas erwog, umzukehren, durchdrang das monotone Röhren eines Horns die Waldluft. Panisch blickte er sich um. Hoffentlich bedeutete das Signal nicht, dass Philian in Schwierigkeiten war! 
 
    Zum zweiten Mal tönte das Horn durch die dichten Bäume. Atlas stürmte dem Klang entgegen und rief weiter nach seinem Freund. 
 
    »Ich bin hier«, hörte er plötzlich eine vertraute Stimme vor sich, schob einige Büsche beiseite und sah Philian zwischen den Bäumen. 
 
    Er war nicht allein. Eine junge Zentaurenfrau stand neben ihm, die ungefähr im gleichen Alter sein musste, soweit Atlas das beurteilen konnte. Philian hielt ihre Hand und gemeinsam trotteten sie ihm entgegen. 
 
    »Atlas, das ist Nayeli«, sagte er. »Wir kennen uns schon, seitdem wir laufen können.« 
 
    »Genauer gesagt hatten unsere Eltern es schwer, uns wieder einzufangen«, ergänzte sie mit neugierig verträumter Stimme und deutete eine höfliche Verbeugung an. 
 
    Atlas starrte das Mädchen für einige Sekunden verwirrt an, dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Deswegen warst du immer im Wald«, rief er aus und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Und ich habe mich immer gewundert, was du … Moment mal. Ich dachte, du darfst keinen Kontakt zu den Zentauren haben?« 
 
    »Was der Grund ist, warum wir uns immer heimlich treffen mussten, abseits des Clans«, erklärte Nayeli. »Mein Philian hat das Risiko nie gescheut, sich rauszuschleichen, damit wir uns sehen können.« 
 
    »Ich war sowieso schon aus dem Clan verbannt, also was sollte noch passieren? Außerdem war jeder einzelne Moment mit dir es wert.« Er schloss die Augen und legte seine Stirn auf ihre, dann wandte er sich wieder an Atlas. »Ich bin in den Wald, um zu sehen, ob es ihr gut geht.« 
 
    Noch bevor Atlas etwas sagen konnte, erschallte das Horn ein drittes Mal. »Ich dachte schon, dir wäre irgendetwas passiert, als das anfing«, sagte er und deutete symbolisch in die Luft. 
 
    »Das sind die Zentauren …«, erklärte Nayeli. 
 
    »Sie wissen, was geschehen ist, und haben einen neuen Clanführer erwählt«, führte Philian weiter aus. 
 
    In seinem Gesicht erkannte Atlas einen Anflug von Verbitterung. Er wusste natürlich, dass Philian der nächste Clanführer werden sollte, aber verstoßen wurde, weil er sich nicht in einen Zentauren verwandelt hatte. 
 
    »Mach dir keine Gedanken. Es ist gut so, wie es ist«, murmelte die blonde Zentaurenfrau. 
 
    Philian streichelte ihr den Arm und gab ihr einen Kuss. »Wir sollten jetzt zurück zum Haus, die anderen warten bestimmt schon. Nayeli, pass bitte …« 
 
    »Du weißt doch, dass du dir um mich keine Sorgen machen musst«, erwiderte sie hastig. »Bring du dich lieber nicht in unnötige Schwierigkeiten und versprich mir, dass du in einem Stück wiederkommst.« 
 
    Philian nickte, ließ seine Hand aus ihrer gleiten und übernahm die Führung auf dem Rückweg durch den Wald. 
 
    »Wie kommst du mit all dem klar?«, fragte Atlas seinen Freund nach einigen Minuten stillen Schweigens, während er über dicke Wurzeln sprang. 
 
    »Nayeli hat mir etwas geholfen. Das tut sie immer, wenn es mir nicht gut geht. Ich wünschte nur, ich hätte ein letztes Mal mit meinem Vater reden können, bevor er starb.« 
 
    Atlas malte sich aus, was Philian seinem Vater wohl gesagt hätte, fragte aber nicht danach. Stattdessen brachten sie den Rest des Weges schweigend hinter sich. 
 
    Deutlich schneller als erwartet brachen sie durch die letzten Bäume und überquerten die Wiese zum Haus. Artemis und Elara erwarteten sie drinnen. Etwas musste in der Zwischenzeit passiert sein, denn sie hatten sich offensichtlich wieder versöhnt. Atlas erkannte seinen Ziehvater kaum wieder. Er wirkte wie ausgetauscht, nahbar und sogar die Falten zwischen seinen Augen wirkten nicht mehr ganz so tief. In einer engen Umarmung standen sie da und küssten sich. Spätestens jetzt war also offiziell, was jeder Blinde mit Leichtigkeit erkannt hätte. Die beiden verband weitaus mehr als nur ihre gemeinsame Arbeit im Orden. 
 
    Artemis löste sich von dem Kuss und legte seine Stirn auf ihre, eine Hand an Elaras Seite, die andere an ihrer Wange. Als sie bemerkten, dass er mit Philian zurück war, ließen sie hastig voneinander ab und räusperten sich. 
 
    »Alles in Ordnung?«, brummte Artemis, den Blick auf Philian gerichtet, der sich nervös den Arm rieb. 
 
    »Was ich da vorhin …« 
 
    »Kein Problem«, unterbrach Artemis ihn mit einer knappen Handbewegung. »Ich verstehe das.« 
 
    Philian entspannte seine Muskeln und nickte dankbar. »Die Zentauren haben ein neues Oberhaupt erwählt. Mikasi führt jetzt den Clan.« 
 
    »Mikasi ist weise und bedacht genug, um die Völker im Zaum zu halten. Das sollte uns keine Sorgen bereiten.« Artemis strich sich nachdenklich über den Bart. »Ich … habe auch etwas, über das ich mit euch reden möchte.« Er griff in seine Hosentasche, holte den zusammengeknüllten Zettel hervor und wedelte damit in der Luft. »Die Nachricht, die wir bei Albert gefunden haben. Zuerst dachte ich, es wäre nur wirres Zeug, doch dann ging mir ein Licht auf. Es ist ein alter Geheimcode, den die Engel früher oft verwendeten. Ein Großteil davon konnte ich entschlüsseln.« 
 
    »Und?«, hakten Atlas und Philian ungeduldig nach, als Artemis eine gewichtige Pause einlegte. 
 
    »Wir sind offensichtlich nicht die einzigen Ordensmitglieder, die den Bund aufrechterhalten und nach den Relikten suchen. Das ist eine Botschaft von dem Reservat in Kairo. Romelius und Albert müssen es geschafft haben, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen. Der Leiter aus Kairo schreibt, sie haben Hinweise darauf, wo sich ein weiteres Relikt befindet. Wir sollen uns dort mit ihnen treffen, um gemeinsam danach zu suchen.« 
 
    »Dann müssen wir da unbedingt hin«, stieß Atlas aus. Er konnte kaum glauben, dass es einen Funken Hoffnung gab. 
 
    »Ich möchte, dass ihr hierbleibt«, warf Artemis ein und die aufkeimende Dankbarkeit über diese Nachricht erlosch jäh. Er drehte sich zu Elara. »Ich will nicht, dass sich einer von euch weiter in Gefahr begibt. Es ist besser, wenn ich allein gehe.« 
 
    »Arti, schau dich doch mal um, wir sind nirgendwo mehr sicher«, erwiderte Elara bestimmt. 
 
    Atlas dachte über die Optionen nach, die sich boten. Flügelwald war komplett zerstört und verwaist. Im Grunde hatten sie keinen Platz mehr, wo sie hinkonnten. Außerdem wussten sie nicht, wo Tia war. Sie wartete irgendwo, wurde vielleicht gefoltert oder Schlimmeres. Und selbst wenn es ihnen gelingen würde, Tia zu befreien und zu fliehen, wäre es dennoch sinnlos. Sollte der Dämon alle Relikte finden, würde seine Macht grenzenlos werden und sie wären nirgendwo mehr sicher. Nein, die einzige Chance auf wirklichen Frieden, auf eine gemeinsame Zukunft und eine Welt, die sie ihre Heimat nennen konnten, waren die fehlenden Relikte. Nur sie bedeuteten Hoffnung … Und Atlas war noch nicht bereit, diese aufzugeben. »Wir sollten gemeinsam gehen«, schloss er seine Gedanken laut und auch Philian nickte. 
 
    Lediglich Artemis wirkte nicht überzeugt, gab sich der Mehrheit aber offensichtlich geschlagen. »Dann gibt es nur ein Problem«, brummte er. »Der Treffpunkt war bereits vor einigen Stunden, wir sind also zu spät. Außerdem sind wir alle erschöpft und sollten dringend etwas Kraft sammeln.« 
 
    »Dann gehen wir morgen früh«, schaltete sich Elara ein. »Mit etwas Glück warten die Agenten aus Kairo noch einen Tag, nachdem wir heute Abend nicht zu ihnen gestoßen sind.« 
 
    »Wo soll das Relikt eigentlich versteckt sein?«, fragte Atlas an Artemis gewandt. 
 
    »Im Atlasgebirge …« 
 
    »Was, so etwas gibt es?«, platzte Philian heraus. 
 
    »Ja, im Norden von Afrika«, antwortete Elara. »Früher dachte man, dort wäre das Ende der Welt.« 
 
    Atlas verdrehte die Augen und schnaubte ironisch. »Also ist vermutlich eines der Atlas-Relikte im Atlasgebirge versteckt? Da hätte man ja auch mal früher drauf kommen können …« 
 
    Artemis zuckte mit den Schultern. 
 
    »Da ist noch etwas«, murmelte Philian nach einigen Sekunden des Schweigens. Mit starrem Blick und geballten Fäusten sprach er weiter. »Ich möchte die Toten bestatten. Keiner hier hat es verdient, wie Dreck in den Mauern des Hauses zurückgelassen zu werden.« 
 
    Artemis nickte verständnisvoll, ohne Philians Blick zu erwidern. »Einverstanden. Philian und ich werden die Toten aufbereiten. Ihr beide könnt in die Abteilung für technisch-magische Angelegenheiten gehen und nachsehen, ob wir noch Sprungstiefel haben. Die werden wir morgen brauchen.« 
 
    Atlas und Elara nickten einander zu und trotteten gemeinsam durch die Flure und Gänge des großen Hauses. Wenig später erreichten sie die Abteilung, deren Tür halb aus der Halterung gebrochen war. Die meisten der unzähligen Lichter, die hier einst den Raum erstrahlen ließen, waren erloschen. Einige wenige wehrten sich flackernd. Das Brummen und Rattern der Maschinen waren verstummt, es roch nach Öl und verbranntem Stoff. 
 
    Sie passierten die Leiche einer asiatischen Frau und herumliegenden Schutt aus kleinen Zahnrädern, Schrauben und Metallstäben. Die graue Tür zum angrenzenden Raum war noch intakt, stand offen und gab auch hier den Blick auf totale Verwüstung frei. Die unzähligen Glühbirnen von der Decke waren herabgestürzt und hatten den Boden unter Scherben begraben. 
 
    Dann erblickte Atlas, was ihm seine Vorahnung bereits prophezeit hatte, worauf er aber dennoch keineswegs vorbereitet war. Der leblose Körper der dunkelhäutigen Abteilungsleiterin lag schützend vor einer Vitrine zu ihrer Rechten. Das Glas war eingeschlagen, der Inhalt geleert. Das lila Samttuch war von ihrem Kopf gerissen und entblößte ihr nacktes Haupt. Die hohen Wangenknochen und die leeren Augen verliehen ihr den Anblick eines Totenschädels. 
 
    Elara wandte den Blick ab und trat vor das Regal an der Wand. Mit hängendem Kopf stellte sie fest, dass auch hier alles geleert war, einschließlich der Sprungstiefel. 
 
    »Vielleicht finden wir ja etwas anderes, das uns hilft«, versuchte es Atlas. 
 
    »Suchen können wir ja«, erwiderte sie monoton. Es war offensichtlich, dass sie nicht daran glaubte. 
 
    Atlas durchstöberte einige Behälter, Auslagen und Truhen. Er öffnete den Deckel einer besonders verstaubten Box und rümpfte die Nase. Der Geruch von altem Keller wehte ihm entgegen, doch der Blick ins Innere verlieh ihm neuen Mut. »Ich glaub, ich habe was«, rief er durch den Raum. Elara hatte auf der anderen Seite gesucht und kam zu ihm rüber. 
 
    In der Kiste vor ihnen lagen, neben einigem Kram den Atlas nicht identifizieren konnte, auch ein paar der Stiefel. Hier und da waren sie geflickt oder das Leder rissig. Offensichtlich handelte es sich um ausrangierte Exemplare. Elara nahm einige raus und warf sie enttäuscht beiseite. 
 
    »Die sind nicht aufgeladen«, vermeldete sie geknickt. 
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Erinnerst du dich an unsere Stiefel, die hatten so ein rotgoldenes Symbol auf beiden Seiten. Das bedeutet, sie hatten noch Magie für zwei Sprünge. Diese hier allerdings …«, sie warf ein weiteres Paar hinter sich, »… haben keine Symbole und taugen nicht mal mehr als gewöhnliche Schuhe.« 
 
    »Der da hat ein Zeichen!« Atlas zeigte auf einen ranzigen Stiefel, auf dessen abplatzendem Leder die rotgoldene Markierung kaum sichtbar schimmerte. 
 
    Elara nahm den Schuh aus der Kiste. »Du hast recht. Allerdings hat er nur noch ein Zeichen, also Magie für einen Sprung. Lass uns nachsehen, ob wir noch weitere finden, die aufgeladen sind.« 
 
    Nach wenigen Minuten hatten sie die gesamte Kiste durchwühlt und einige Stiefel gefunden, die tatsächlich noch ein Zeichen auf der Seite hatten. Die Ausbeute war gering, halb vergammelt und bestand aus verschiedenen Größen, aber es reichte, um jeden von ihnen zumindest mit einem Sprung zu versorgen. Der Hinweg war also schon mal gesichert und zurück würden sie laut Elara mit frischen Stiefeln aus dem Reservat in Kairo kommen. 
 
    Dankbar für den dünnen Hoffnungsfaden griffen sie sich die ledernen Schuhe und rannten den Weg zurück zu den anderen. Sie fanden Artemis und Philian draußen auf der Wiese hinter den Blumenbeeten und dem Brunnen. Stolz präsentierten sie die Errungenschaften, doch dann fiel ihr Blick auf die im Gras aufgebahrten Leichen und die nüchterne Realität trat zurück an die Stelle der kurzlebigen Euphorie. 
 
    »Capopia und Miyu haben wir in der technisch-magischen Abteilung gefunden«, hauchte Elara und richtete ihren Blick auf das Gras. 
 
    »Wir gehen sie holen«, sagte Artemis, legte im Vorbeigehen eine Hand auf ihre Schulter und verschwand mit Philian im Haus. 
 
    Atlas stellte die Schuhe auf den Boden, faltete seine herabhängenden Hände und sog den Moment in sich auf. Die Büsche ums Haus neigten sich wie Sensen im kühlen Wind, das Gras umspielte die leblosen Körper. Sie alle hatten sich mutig gegen die Angreifer gestellt und waren bei dem Versuch, Flügelwald zu beschützen, gefallen. Jeder Einzelne von ihnen war ein Held und doch würde die Welt nie von ihnen erfahren. 
 
    Ein paar wenige Leute waren Atlas fremd, andere hatte er flüchtig gesehen. McGranaghan lag in der Mitte. Jemand hatte seinen Anzug glatt gestrichen und die schmierigen Haare gerichtet, sodass er seine letzte Reise in gewohnter Würde antreten konnte. 
 
    Neben ihm lag Romelius Hiamovi, das entstellte Gesicht zum mondbeschienenen Himmel gerichtet. Der starke Zentaur, der oft so steif und distanziert wirkte und doch stets unglaubliche Weisheit und Führungskraft ausgestrahlt hatte. Eine schlichte weiße Decke bedeckte seinen Körper. Seine lange Kette mit Perlen und Federn lag darauf, ebenso wie Philians Muschelarmband. Daneben ruhte eine einzelne Blüte. 
 
    Atlas schluckte schwer, als er seinen Blick nach rechts wandte. Er spürte, wie sich in seinen Augen wieder Tränen sammelten. Poppy, die quirlige Frau mit den grauen Locken, die immer so freundlich und gutmütig war, lag regungslos im Gras. Neben ihr ruhte das Gesicht des alten Fauns friedlich schlummernd. Professor Lockwood, der Atlas das Leben außerhalb der magischen Welt etwas erträglicher gemacht hatte … Ihn mit Zaubertricks und Keksen aufgeheitert hatte, wenn er schlecht drauf war und ihm zur Seite stand, wann immer Artemis auf reisen war. Nie wieder würde er seine Stimme hören oder ein warmherziges Lächeln auf seinem faltigen Gesicht sehen. 
 
    Die beiden waren so drapiert, dass sich ihre Hände berührten und sie gemeinsam aus dieser Welt scheiden konnten. Atlas versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Er war stolz darauf, nun auch für seinen alten Freund da zu sein, um ihn auf seiner letzten Reise zu begleiten. 
 
    Philian und Artemis kamen durch den Innenhof zu ihnen, die letzten beiden Leichen der Ordensmitglieder geschultert. Behutsam legten sie die leblosen Körper neben die anderen, dann zückte Artemis eine Flasche, entkorkte sie und kippte etwas von der Flüssigkeit über das Gras. Er entzündete ein Streichholz und warf es auf die toten Körper, die augenblicklich Feuer fingen. 
 
    Atlas und Elara warteten etwas abseits. Als Artemis und Philian sich stumm bei ihnen einreihten, ergriff Elara seine Hand und nahm auch die von Artemis. Atlas umschloss Philians Finger und so standen sie, verbunden als Einigkeit des letzten Geleits, vor den reinigenden Flammen der brennenden Körper ihrer Freunde. Wortlos beobachteten sie die lodernden Funken, die wie Teile ihrer Seelen in den dunklen Nachthimmel stiegen, um mit ihm zu verschmelzen. 
 
    Bei dem Anblick versteiften sich Atlas’ Gliedmaßen und seine Atmung beschleunigte sich. Schon wieder verzehrte das erbarmungslose Feuer, was ihm wichtig war. Schon wieder verwehrte es ihm die Liebe und das Leben, nach welchem er sich so sehr sehnte. Einzig die tröstende Berührung seiner Freunde half Atlas, sich in diesem Augenblick nicht der brennenden Angst des Alleinseins hinzugeben. 
 
    Er fragte sich, wie es Philian ging, der nun ohne Familie zurechtkommen musste, sah ihn aber nicht an. Er dachte an Tia, die tot oder eingesperrt war und nicht wusste, dass ihre Mentorin in diesem Moment vor ihm im Gras zu Asche und Staub zerfiel. Atlas sog die rauchige Nachtluft ein, ließ sie seinen Körper durchströmen und wartete mit geschlossenen Augen auf das Ende der knisternden Flammen. 
 
    Elaras Griff löste sich, ebenso Philians und Atlas öffnete die Augen. Er wagte es nicht, nach zu sehen, in was sich seine Freunde verwandelt hatten. Stattdessen tröstete er sich mit dem Gedanken, dass sie in die Natur des Reservates übergegangen waren. Stumm drehte er sich um und folgte den anderen die Stufen hinauf ins Haus. 
 
    »Geht jetzt schlafen«, murmelte Artemis ruhig, als sie den hinteren Saal erreichten. »Morgen früh machen wir uns auf die Suche nach dem nächsten Artefakt.« 
 
    Ohne ein weiteres Wort gingen sie hinauf zu den Schlafgemächern. Es war sinnlos, eine gute Nacht zu wünschen, sie alle würden mit Sicherheit kein Auge zumachen, denn diese Nacht … roch nach Asche und Tod. 
 
      
 
    

  

 
  
   10. Ein Schlag wie Donner 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   W ie aus weiter Ferne nahm Atlas ein Geräusch wahr und erwachte. Stöhnend blinzelte er durch das schummrige Zimmer zu Elara, die in der Tür stand und sanft auf das Holz klopfte. 
 
    »Atlas, wach auf. Es ist Zeit.« 
 
    »Bin wach«, sagte er und richtete sich auf. Er fühlte sich, als hätte man ihn nach nur wenigen Minuten aus dem Schlaf gerissen, doch Elaras Stimme war eine Wohltat und ihr freundliches Gesicht gab ihm die nötige Kraft, sich aufzuraffen. Müde packte er schnell einige Sachen zusammen und wankte hinaus. Auf der Türschwelle drehte er sich um und ließ den Blick ein letztes Mal wehmütig durch das Zimmer gleiten. Wer wusste schon, ob er es jemals wiedersehen würde … 
 
    Er folgte Elara nach unten in den hinteren Saal, wo Artemis und Philian bereits warteten. Durch die Fensterfront fiel warme Morgensonne und tauchte den Boden in goldenes Licht. Fast so, als wäre es ein schöner Frühsommertag und die Welt in Ordnung. Natürlich war die Realität eine andere. 
 
    »Tut mir leid, aber wir müssen los.« Artemis reichte ihm ein Paar Sprungstiefel und riss ihn damit aus seinen Gedanken. 
 
    »Schon gut«, erwiderte Atlas, unterdrückte ein weiteres Gähnen und musterte seine Gefährten. 
 
    Artemis und Elara versteckten die Trauer gekonnt hinter einer aufgesetzt tröstlichen Fassade. Philian wirkte fokussiert und entschlossen. Als er seine Sprungstiefel entgegennahm, blitzte etwas hinter seinem Kopf im Licht der Morgensonne auf. Atlas sah genauer hin und erkannte, dass er das schmuckvolle Schwert seines toten Vaters auf dem Rücken trug. 
 
    »Hier, für dich habe ich auch was gefunden«, sagte Philian und streckte Atlas einen Ledergürtel hin. »Die Schlaufen sind für deinen Dolch. So kannst du ihn immer griffbereit bei dir tragen.« 
 
    »Danke«, murmelte Atlas. Er legte den Gürtel um, holte das lange, antike Messer aus seinem Gepäck und schob ihn in die seitliche Scheide. 
 
    »Dann sollten wir jetzt aufbrechen«, erinnerte Artemis. 
 
    Atlas kannte das Prozedere inzwischen. Er schlüpfte in die ramponierten Schuhe und reichte den anderen seine Hände. Artemis sah sie alle eindringlich an. Er murmelte eine Kombination aus Zahlen und fremdartigen Worten, sie schlugen die Hacken aneinander, dann wurde es schlagartig dunkel. 
 
    Das bekannte Gefühl, zusammengepresst durch einen engen Kanal gedrückt zu werden, überkam Atlas. Alles um ihn herum drehte sich, zog sich in die Länge und stauchte sich wieder. Noch bevor er das Gefühl richtig begreifen konnte, endete die Reise so abrupt, als wäre er gegen eine Mauer gedonnert. Sein Magen fühlte sich an, als würde er noch immer im Strudel hängen, sein Kopf schmerzte. 
 
    Heiße Luft schlug Atlas unvermittelt entgegen, trockener Staub kitzelte in seiner Nase und die Sonne brannte in seinem Nacken. Er taumelte unbeholfen und fiel vornüber in den heißen Wüstensand. Dicke Schweißperlen tropften von seiner Stirn auf den Boden und lösten sich zwischen den feinen Körnchen auf. 
 
    Atlas stutzte. Eine Wüste, so etwas kannte er nur von Bildern. Gedankenverloren zog er eine Hand aus dem heißen Sand und ließ ihn spielerisch durch seine Finger rieseln. 
 
    »Heftige Art zu reisen, stimmts? Komm hoch.« Philian trat neben ihn und half ihm, aufzustehen. 
 
    Atlas klopfte sich den Staub ab und sah sich fasziniert um. Sie standen am Rande eines Gebirges vor einer Kleinstadt, die sich den Berghang hinauf erstreckte. Keine, wie Atlas sie von Zuhause kannte. Nein, denn vor ihm lagen keine Mehrfamilienhäuser mit roten Ziegeldächern, schicken Autos und perfekt gestutzten Vorgärten … Sie sah genau so aus, wie man es sich vorstellte, wenn man von einer Wüstenstadt sprach. Hinter einer niedrigen Sandsteinmauer stapelten sich rohe Bauten mit flachen Dächern und kleinen Türmen den Berg hinauf. Die ganze Stadt leuchtete in der kräftigen Morgensonne in diversen Gelbtönen und fügte sich damit nahtlos in die Wüstenlandschaft ein, einzig unterbrochen von spärlich gesäten Palmen, die sanft im trockenen Wind wogten. Für einen Moment verdrängte der Anblick dieser orientalischen Schönheit Atlas’ trübe Gedanken. 
 
    Sie zogen sich ihre normalen Schuhe an und machten sich auf den Weg. 
 
    »Beeilen wir uns.« Artemis trieb sie voran und schon kurz darauf erreichten sie ein kleines Tor in der niedrigen Stadtmauer. 
 
    Atlas trat durch den Bogen aus dickem Stein und kam aus dem Staunen nicht mehr raus. So einfach, kahl und gelb wie die Stadt von außen gewirkt hatte, war sie im Inneren keineswegs. 
 
    Bunte Tücher von Marktständen spannten sich wie Segel über die Straßen und färbten den Sand in den verschiedensten Farben. In Schalen aufgetürmte Pulver und bunte Gewürze vertrieben den sandigen Duft der Wüste und erfüllten sie mit ihrem intensiven Geruch. Pfeffer, Paprika, Safran und Curry stiegen Atlas in die Nase. Sie alle stachen einander nicht aus, sondern vereinten sich zu einem leckeren Zusammenspiel der Geschmäcker in seinem Mund. Katzen huschten aufgeregt durch die Gassen und rhythmische Klänge von Straßenmusikern überlagerten die Rufe der umhertreibenden Menschen. 
 
    »Ich bin gespannt, wie wir die Agenten hier finden sollen«, gab Atlas zu bedenken, während er seinen Blick über das emsige Treiben schweifen ließ. 
 
    »Falls sie überhaupt noch auf uns warten«, fügte Philian hinzu. 
 
    »Niemand hat gesagt, dass es ein Spaziergang wird«, erwiderte Artemis und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
 
    Elara legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir schaffen das schon«, sagte sie lächelnd. 
 
    »Steht in der Botschaft denn nicht, wo genau sie auf uns warten?«, fragte Philian an Artemis gewandt. »Ein öffentlicher Platz, ein Versteck des Ordens, irgendwas?« 
 
    »Leider nein. In dem Teil, den ich entschlüsseln konnte, schreiben sie nur von dieser Stadt. Ich nehme an, sie sind davon ausgegangen, dass wir sie nicht übersehen werden.« 
 
    »Na, super …« 
 
    »Ich denke, wir sollten nach einer kleinen Gruppe Ausschau halten. Vielleicht Leute, die nicht so aussehen, als gehörten sie hierher … Aber um ehrlich zu sein, haben wir wohl die beste Chance, wenn wir einfach durch die Stadt laufen und darauf hoffen, dass sie uns erkennen. Sofern sie überhaupt noch warten, natürlich.« 
 
    Sie stimmten zu und schlenderten durch die Straßen und verwinkelten Gassen der Wüstenstadt. Nicht selten warfen ihnen die Leute irritierte oder abschätzige Blicke zu. Es kam wohl auch in diesem Teil der Welt nicht oft vor, dass Touristen mit Bögen und Schwertern umherspazierten. Glücklicherweise taten die Einheimischen ihr Auftreten offenbar als Verkleidung oder Jux ab, zumindest bekamen sie deswegen keine größeren Probleme und Atlas konnte weiter ungestört die Energie der orientalischen Schönheit in sich aufsaugen. 
 
    Nach einiger Zeit, Atlas war so begeistert von den neuen Eindrücken, dass es ihm wie wenige Minuten vorkam, gaben sie die Suche schließlich auf. 
 
    »Das war wohl nichts«, stellte Philian betrübt fest. »Wäre ja auch zu schön gewesen.« 
 
    »Dann müssen wir auf eigene Faust suchen«, überlegte Elara laut und nahm einen kräftigen Schluck aus ihrer Flasche. 
 
    Philian zog die Augenbrauen hoch und sah sich um. »Was? Der Tempel könnte überall sein. In der Stadt, der Wüste, dem Gebirge … Wie sollen wir den finden?« 
 
    »Quatsch«, sagte Atlas. »In der Nachricht schreiben sie doch explizit von dem Gebirge, hast du das vergessen? Oder … habe ich was falsch verstanden?« 
 
    Artemis hob den Kopf, dicke Schweißperlen standen auf seiner von Falten durchzogenen Stirn. Er blickte über die Stadtmauer auf das Gebirge. 
 
    »Nein, das hast du nicht. In der Nachricht schreiben sie von einer Stelle nicht weit von hier, oben im Gebirge. Dort vermuten sie den Tempel. Offenbar sind sie bereits losgegangen, also folgen wir ihnen. Wollen wir mit dem Aufstieg beginnen?« 
 
    »Wandern?«, stieß Philian aus. »Warum nehmen wir kein Taxi oder zumindest … Esel?« 
 
    Elara schüttelte glucksend den Kopf. »Oh, Philian … Ich befürchte, da, wo wir hingehen, gibt es keine Straßen. Ganz zu schweigen davon, dass wir kein passendes Geld bei uns haben.« 
 
    »Du bist doch ein sportlicher junger Mann«, sagte Artemis und klopfte ihm auf die Schulter. »Das schaffst du schon.« 
 
    Atlas ließ seinen Blick über die felsige Erhebung wandern. Irgendwo da oben lag also ein weiteres Atlas-Relikt versteckt. Der Schlüssel, um Agmon Ra und seinem Vater das Handwerk zu legen und sich für das zu rächen, was sie ihren Freunden angetan hatten. Zumindest, sofern sie das Relikt gegen den Dämon einsetzen konnten. So, wie Atlas Artemis verstanden hatte, war das nicht ganz sicher, da die Relikte eigenständig darüber entschieden, wen sie als würdig erachteten. Selbst wenn sie das Relikt nicht benutzen konnten, würde es ihnen wenigstens Zeit verschaffen. Zeit, um einen besseren Plan zu schmieden, um einen geeigneten Träger im Orden zu finden und vielleicht sogar, um nach Tia zu suchen. Und sollten sie den Dämon treffen, hatten sie immer noch den De-Impetinator im Gepäck … Atlas’ Hände ballten sich zu Fäusten. »Dann los!« 
 
    Sie verließen die Stadt durch ein höher gelegenes Tor. Die einzige Straße führte den Berg hinunter, also bahnten sie sich ihren eigenen Weg, querfeldein den Hang hinauf. Hier und da gab es schmale sandige Pfade, doch je höher sie kamen, desto unwegsamer wurde das Gelände. Wo anfangs noch einzelne Sträucher und Büsche zu finden waren, herrschte bald nur noch karger Stein. 
 
    Atlas stützte sich an den Felsen zu beiden Seiten ab und erklomm den Berghang. Es ging nicht gerade steil nach oben, doch der unebene Untergrund machte jeden Schritt mühsam und die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab. 
 
    Stein knirschte und kullerte krachend den Berg hinunter. Atlas fuhr herum und sah Elara, die unbemerkt etwas zurückgeblieben war. Offenbar war sie ausgerutscht und auf den harten Boden gefallen. Stöhnend richtete sie sich auf, rieb sich den Rücken und hielt sich den Bauch. Artemis kam von oben heruntergeprescht und eilte ihr zu Hilfe. Stützend half er ihr bis zu der Stelle, wo Atlas und Philian warteten. 
 
    »Alles okay?«, fragte Atlas besorgt und reichte ihr den Arm, als sie in Reichweite war. 
 
    »Ich bin eine Dryade«, erwiderte sie lächelnd, ergriff seine Hand und zog sich stöhnend nach oben. »Mein Wesen ist verbunden mit Natur und Wachstum. Diese karge Umgebung raubt mir einfach ein bisschen meine Energie.« 
 
    »Wir halten hier und machen eine kurze Rast«, entschied Artemis und setzte Elara auf einen Stein. 
 
    Atlas hatte absolut nichts gegen eine Verschnaufpause einzuwenden. Erleichtert hockte er sich auf einen Felsen neben Philian und nestelte an seinem Rucksack. Mit schwitzigen Fingern zog er seine Trinkflasche heraus und nahm einen kräftigen Schluck. Seine Mundhöhle saugte das Wasser auf wie ausgedörrter Boden. Es schmeckte warm und nicht gerade erfrischend, doch es war besser als nichts. 
 
    Elara warf ihnen ein paar eingewickelte Brote zu, die sie aus ihrer Tasche geholt hatte. Als Atlas das Essen in seinen Händen sah, fing sein Magen an zu knurren. Hastig entpackte er das Sandwich und nahm einen großen Bissen. Es schmeckte trocken und fade, doch er war dankbar, überhaupt etwas zwischen die Zähne zu bekommen. Kauend drehte er sich zu Philian, der sich gerade schon den letzten Rest in den Mund stopfte. 
 
    »Hast du dein Sandwich im Ganzen verputzt?«, fragte Atlas belustigt. Sein Freund schmatzte genüsslich und zuckte verlegen mit den Schultern. 
 
    Ein Schlag wie Donner durchbrach die Luft, dann ein Schrei. Der Boden unter ihren Füßen erbebte. Stille. 
 
    Mit aufgerissenen Augen sah Atlas zu Elara und Artemis, die geistesgegenwärtig aufsprangen und den Felskamm seitlich von ihnen erklommen. Atlas und Philian jagten ihnen hinterher. Vorsichtig legten sie sich auf den Bauch und spähten auf die andere Seite hinab. 
 
    Ein brachiales Ungetüm mit lederner Haut und viel zu langen, muskelbepackten Armen polterte zwischen dem Geröll umher. Die menschenähnliche Bestie war vier Mal so hoch wie ein ausgewachsener Mann. Faltige Fleischmassen quollen aus einem einfachen Lendenschurz und Zähne wie Mahlsteine aus einem hervorstehenden Unterkiefer heraus. An Schnüren aufgezogene Knochenreste baumelten über die teils behaarten, teils mit Steinen besetzte Haut der Kreatur. In ihren Pranken hielt sie einen Knüppel, so dick wie ein Kleinwagen. 
 
    Elara sog entsetzt die Luft ein. »Ein Bergtroll!« 
 
    Jemand schrie erneut. Erst jetzt erkannte Atlas die schwarzhaarige Frau in dem hellen Leinenkleid, die vor dem Ungetüm floh. Gegenüber dem Troll wirkte sie zwischen dem Felsen wie eine Maus, die vor einer Katze davonrannte. 
 
    »Wir müssen ihr helfen!«, keuchte er. 
 
    »Elara, schieße so viele Pfeile ab, wie du kannst. Ich versuche, ihn von der Frau fernzuhalten. Atlas und Philian, haltet euch bereit, falls es brenzlig wird«, befahl Artemis, verwandelte sich knurrend in den schwarzen Wolf und preschte mit gefletschten Reißzähnen den Bergkamm hinunter. 
 
    Mit lautem Brüllen hob der Bergtroll die brachiale Keule zu einem erneuten Schlag auf die hilflose Frau. Elara stand blitzartig auf und streifte sich den Bogen von der Schulter. Noch ehe Atlas auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, rannte die Dryade bereits los und feuerte mehrere Pfeile auf den breiten Rücken der Bestie. Mit einem irritierten Grunzen ließ der Troll von seiner Beute ab und drehte sich zu ihnen um. 
 
    Artemis erreichte ihn, sprang mit einem wütenden Knurren ab und vergrub seine Reißzähne in dem Unterarm der Bestie. Das fleischige Gesicht des Ungetüms verzog sich zu einer schmerzerfüllten Fratze. Brüllend wirbelte er seinen massigen Arm durch die Luft und schleuderte den Werwolf beiseite. 
 
    Elara zielte inzwischen auf das Gesicht des Trolls und schoss einen weiteren Pfeil ab, doch der witterte die Gefahr und hob schützend einen Arm. Mit einem dumpfen Surren landete das Geschoss in dem fleischigen Unterarm und blieb stecken. 
 
    Die gelben Augen wütend auf die weißhaarige Dryade gerichtet stampfte er auf sie zu und hob seine Keule zum Schlag. Elara hechtete gerade noch rechtzeitig zur Seite, dann landete der Knüppel krachend auf dem Felsen und der Boden erzitterte. Mit aufgerissenen Augen suchte Elara verzweifelt nach ihrem Bogen, der ihr beim Sprung aus der Hand gefallen war. 
 
    »Wir müssen ihnen helfen!«, stieß Atlas aus und zog den langen Dolch aus der Gürtelscheide. 
 
    Auch Philian zog sein Schwert und nickte ihm entschlossen zu. »Dann los.« 
 
    Mit lautem Gebrüll stürmten sie den Hang hinab. Atlas blickte von der scharfen Klinge seines Freundes auf den Dolch in seiner Hand. Philians Chancen gegen die Bestie waren offenkundig deutlich vielversprechender als seine. Mit dem antiken Messer konnte er gegen die zähe Haut vermutlich nicht viel ausrichten, doch er musste es versuchen. 
 
    Der Troll hob die Keule erneut, um die am Boden liegende Elara endgültig zu zerquetschen. Artemis rappelte sich auf, jagte auf den Gegner zu und vergrub seine Zähne in der Wade des Trolls. Knurrend und windend versuchte er, ihn von Elara wegzuzerren. 
 
    Philian war etwas schneller als Atlas bei dem Ungetüm und hieb mit seinem Schwert auf das andere Bein ein. Die Bestie legte den Kopf in den Nacken und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, dann sauste die erhobene Keule auf die Angreifer herab. Philian bemerkte den Hieb und sprang rechtzeitig zur Seite, verlor dabei aber sein Schwert. Artemis hatte sich zu stark verbissen und kam nicht mehr los. Ihn traf der Schlag mit voller Wucht und schleuderte ihn in hohem Bogen gegen einen scharfen Felsen, wo er regungslos liegen blieb. 
 
    Halb stolpernd erreichte auch Atlas die Bestie. Er fasste den Dolch mit beiden Händen, prallte wie ein Rammbock gegen das massige Bein und rammte die Klinge hinein. Wie erwartet zeigte der Stich jedoch keine Wirkung. Unbeeindruckt zuckte der Bergtroll mit dem Fuß und schleuderte ihn beiseite. 
 
    Atlas schlitterte über den Boden. Sein Herz raste und sein Körper schmerzte. In schnellen Stößen atmete er die staubige Luft ein und fixierte den Troll. Das Ungetüm überlegte freudig grunzend, welchen der schutzlosen Angreifer er zuerst plattmachen sollte, und entschied sich für Philian. Schwerfällig hob er die Keule zum finalen Schlag. 
 
    Atlas musste etwas tun, doch was? Er hatte weder einen Bogen noch ein Schwert, und der Dolch steckte im Bein ihres Gegners. Ohne wirklich darüber nachzudenken, griff er nach einem kantigen Stein, richtete sich auf und schleuderte ihn dem Ungetüm an den Kopf. »Hier bin ich, du dämlicher Troll. Ja, hier unten, du stinkendes, fettes Scheusal. Komm und hol mich!« 
 
    Das ließ sich der Kraftprotz nicht zweimal sagen. Brüllend fuhr er herum, hob die Keule und stampfte ihm entgegen. So weit hatte Atlas nicht gedacht. Fluchend sprang er auf die Beine und rannte durch die Felsen davon, doch der Troll jagte ihm hinterher und holte schnell auf. 
 
    Elara rappelte sich auf, fand ihren Bogen, legte an und schoss. Mit einem widerwärtigen Knacken brach der Pfeil von hinten durch die Schädeldecke der Bestie. Seine Augen rollten nach oben und er fiel direkt hinter Atlas der Länge nach krachend auf den Felsen. Staub wirbelte auf und der Boden erbebte, als der massige Körper aufschlug. 
 
    Keuchend musterte Atlas die leblose Hülle, die ihn beinahe zermalmt hätte. Im Vorbeigehen zog er seinen Dolch aus dem zähen Fleisch, wischte ihn an seiner Kleidung ab und steckte ihn zurück in den Gürtel. Dann gesellte er sich zu Elara und Philian, sie atmeten schwer. 
 
    Artemis humpelte in Menschengestalt zu ihnen. »Geht es euch gut?«, fragte er und stöhnte vor Anstrengung. 
 
    Atlas schnaubte ironisch. Diese übertrieben gespielte Fürsorge konnte sich sein Ziehvater schenken, zumal offensichtlich war, dass er selbst das meiste eingesteckt hatte. Elara legte einen Arm um Artemis, dessen Haare wild in das aufgeschürfte Gesicht hingen. 
 
    »Ein Bergtroll, der sich so nahe an die Menschen wagt und auch noch angreift … das ist kein gutes Zeichen«, presste er hervor. »Agmon Ras Macht muss bereits unglaublich gewachsen sein.« 
 
    Die schwarzhaarige Frau, die sich während des Kampfes hinter einem Felsbrocken versteckt hatte, tauchte nun dahinter auf. Zitternd wankte sie ihnen durch das knirschende Geröll entgegen. Sie musste einige Jahre jünger als Elara sein, hatte eindeutig westliche Gesichtszüge und eine Haut so weiß wie Elfenbein. Muttermale sprenkelten ihr Gesicht und Schmutz das schlichte Leinenkleid um ihren zarten Körper. Mit angelegten Armen und gesenktem Kopf stolperte sie zu ihnen. 
 
    »Danke sehr«, stammelte sie schüchtern. Ihre Stimme klang leise und jung. 
 
    Atlas fiel auf, dass sich die Frau gar nicht wunderte. Weder über das Ungetüm, das sie attackiert hatte, noch über einen Werwolf. Möglicherweise … 
 
    »Sind Sie ein Engel?«, fragte Philian und vollendete damit Atlas’ Gedankengang. 
 
    Diese Frage hätte unter normalen Umständen natürlich lächerlich gewirkt, aber Atlas wusste, wie sie gemeint war. Philian wollte wissen, ob die Frau zum Orden gehörte, und tatsächlich bemerkte Atlas den Siegelring an ihren zarten Fingern. 
 
    Die Miene der Frau hellte sich schlagartig auf, sie nickte. »Ich bin Lilly.« 
 
    »Sind Sie aus dem Reservat in Kairo?«, fragte Artemis nach. 
 
    »Und ihr seid die Gruppe, die sich mit uns treffen wollte?«, riet sie und die schüchterne Miene eines Schulmädchens wich einem erleichterten Lächeln. 
 
    »So ist es. Wir haben Ihre Nachricht leider verspätet erhalten und den Treffpunkt in der Stadt verpasst. Also sind wir auf eigene Faust los. Wo ist der Rest Ihrer Truppe?« 
 
    Lilly rieb sich verlegen den Arm. »Wir haben die ganze Nacht auf euch gewartet, aber ihr seid nicht gekommen. Unser Team hat daraufhin beschlossen, allein in den Tempel zu gehen. Ich sollte draußen bleiben und warten, falls ihr noch auftaucht. Um ehrlich zu sein, glaube ich, sie wollten mich nicht mit reinnehmen, weil sie denken, ich bin schwach.« Sie legte eine kurze Pause ein, bevor sie weitersprach. »Bis jetzt kam noch keiner wieder heraus. Und dann ist auch noch plötzlich dieser Bergtroll aufgetaucht und hat mich hinterrücks überrascht.« 
 
    Atlas’ Herz überschlug sich vor Freude. »Das heißt, du weißt, wo der Tempel ist?« 
 
    Lilly nickte. »Gar nicht weit von hier. Ich bin ja so froh, dass ihr hier seid. Wir müssen meinen Leuten helfen.« 
 
    »Klasse, dann los!« 
 
    »Moment, lasst uns nichts überstürzen …« Artemis hob die Hände, um ihnen zu bedeuten, innezuhalten. »Ein Bergtroll, der unverhohlen angreift und das Team, das bis jetzt noch nicht zurück ist, das bedeutet Ärger. Außerdem sind wir alle angeschlagen von dem Kampf … Wenn wir uns jetzt auch noch mit den Gefahren des Tempels auseinandersetzen, könnte das böse für uns enden. Lasst uns warten. Zumindest, bis wir wieder alle bei Kräften sind.« 
 
    »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Wut keimte in Atlas auf. Mit zusammengepressten Zähnen und geballten Fäusten fixierte er Artemis. »Wir sind so weit gekommen, wir wissen, wo sich das Artefakt befindet, und jetzt willst du einfach warten?« 
 
    »Atlas, ich …« 
 
    »Nein!« Blut schoss ihm in den Kopf. »Philian hat recht. Letztes Mal hat dein Zögern dazu geführt, dass Tia entführt wurde, jetzt sind Lillys Leute in Gefahr und du willst wieder nichts tun? Flügelwald ist verwüstet und unsere Freunde sind tot. Was haben wir denn jetzt noch zu verlieren?« 
 
    Artemis hielt seinem Blick für einen Moment stand, dann seufzte er und schloss die Augen. Angewidert musterte Atlas das leidgeplagte Gesicht seines Ziehvaters. Er verstand nicht, wie er in diesem Augenblick nur so feige sein konnte. Der Wassergeist in Peru hatte ihm klar gemacht, dass er endlich mutiger sein und selbst handeln musste. Und dafür war jetzt der richtige Zeitpunkt! Niemand wusste, ob die Chance jemals günstiger sein würde als jetzt. Und für den Notfall hatten sie ja auch immer noch ihre Waffen und den De-Impetinator dabei. 
 
    Artemis hob den Kopf und sah zu Elara, vielleicht, weil er sich Unterstützung von ihr erhoffte. 
 
    »Wir haben etwas zu verlieren …«, sagte er ruhig. »Uns. Denn ich würde es mir nie verzeihen, wenn euch etwas zustößt. Momentan ist es zu gefährlich, wir sollten uns zurückziehen und vorerst abwarten.« 
 
    Atlas schnaubte verärgert. Was sollte das auf einmal? Wann war Artemis nur so ein selbstsüchtiger Feigling geworden? Er selbst hatte doch zugestimmt, dass die Zeit drängte und es keine Welt mehr geben würde, in die sie zurückkehren konnten, sollte der Dämon gewinnen. Außerdem wartete Tia irgendwo auf ihre Rettung, zumindest musste sich Atlas an diesen Gedanken klammern. Zornig schüttelte er den Kopf. »Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren. Mein Vater und der Dämon müssen aufgehalten werden. Sie müssen für ihre Taten büßen. Und wenn du dafür zu feige bist, dann gehe ich eben allein!« 
 
    Artemis musterte ihn offensichtlich gekränkt und streckte eine Hand nach ihm aus, doch Atlas zuckte zurück und verweigerte eine Berührung. 
 
    »Ich bitte euch«, schaltete sich Lilly ein. Ihre Stimme zitterte und sie schien den Tränen nahe. »Mein Mann und meine Freunde sind da drin. Bitte, wir müssen ihnen helfen.« 
 
    Elara legte behutsam einen Arm um die zitternde Frau und streichelte ihre Schulter. Sie seufzte tief und hob den Kopf. »Wir müssen ihnen helfen, Arti.« 
 
    Artemis setzte zu einem Widerspruch an, doch die Worte kamen nicht über seine Lippen. Er gab sich geschlagen und nickte resigniert. »Wie ihr wollt. Dann gehen wir in den Tempel.« 
 
      
 
    

  

 
  
   11. Im Sog des Sandes 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   N achdem sie Lilly für einige Minuten stumm den Berg hinauf gefolgt waren, blieben sie schließlich stehen. Atlas entging nicht, dass Artemis angeschlagen war und leicht humpelte, doch das war ihm egal. Sie hatten eine einmalige Chance darauf, das Relikt zu erhalten, und die mussten sie nutzen. Bestimmt würde es keinen besseren Zeitpunkt mehr geben, als in diesem Moment, da war sich Atlas sicher. 
 
    Vor ihnen lag eine etwa drei Meter hohe, kahle Bergwand. Atlas stutzte und überlegte, ob sich die schüchterne Frau verlaufen hatte. 
 
    »Hier ist es«, stammelte Lilly und deutete auf den rauen Felsen. 
 
    Artemis schloss zu ihnen auf und wischte mit der Hand über einige Symbole, die in den Stein eingelassen waren. Erst jetzt, da er die feinen Rillen mit seinen Fingern entlangfuhr, erkannte Atlas die unscheinbaren Maserungen. Es waren ähnliche Symbole wie die am Eingang des Lufttempels. 
 
    Artemis legte die Hand mit dem Siegelring flach auf den Stein, flüsterte einige Worte und trat zur Seite. Die massive Felswand vor ihnen teilte sich krachend und gab einen Durchgang frei. Feiner Kiesel und Staub löste sich und rieselte von oben auf sie herab. Atlas hob sich den Arm vors Gesicht, um nicht zu viel von dem aufgewirbelten Dreck einzuatmen. Philian neben ihm hustete. 
 
    Sie zwängten sich nacheinander durch den schmalen Spalt in den Gang. Keine Sekunde zu spät, wie sich herausstellte. Artemis bildete das Schlusslicht und humpelte gerade noch rechtzeitig in den Tunnel, dann schlossen sich die Steinplatten knirschend hinter ihm. Rumpelnd prallten sie gegeneinander und der Ausgang war verschlossen. Jetzt blieb ihnen nur der Weg nach vorn. 
 
    Lilly ging voran durch den schmalen Tunnel, an dessen Ende es heller wurde, obwohl er in den Berg hineinführte. Atlas trottete auf dem sandbedeckten Boden hinter ihr her, dem Licht entgegen. Er strich über die dunklen Wände. Sie fühlten sich kühl an, genau wie die Luft. Nach einigen Metern traten sie aus dem Gang hinaus, Atlas’ Augen weiteten sich und sein Kinn fiel ihm fast auf die Brust. Wie angewurzelt hielt er inne und bestaunte den Anblick, der sich ihm bot. 
 
    Sie befanden sich offenbar in einem riesigen Hohlraum mitten im Berg. Schwaches Sonnenlicht fiel durch kleine Öffnungen in den Wänden und der Decke und beleuchtete Ruinen von Bauwerken einer vergangenen Zeit. Keine zwanzig Meter vor sich sah Atlas etwas aus dem Sand ragen, das aussah, wie die Kuppel einer versunkenen, römischen Kirche. Links von ihnen stand ein bestimmt zehn Meter hoher Bogen mit griechischen Säulen. Dahinter ragte die Spitze eines Obelisken aus dem Sand. Atlas wusste nicht, wohin er als Erstes sehen sollte. Eine versunkene Stadt lag hier im Berg verborgen, begraben und gezeichnet von dem Sand der Zeit. 
 
    Atlas ließ seinen Blick einem besonders hellen Lichtkegel folgen, der eine Felsbrücke erleuchtete. Der natürliche Steinbogen spannte sich über einen tiefen Graben, der die beiden Bergseiten voneinander trennte. Dahinter erkannte Atlas einen tempelartigen Bau im Dämmerlicht. Zwei beschädigte Säulenbögen flankierten eine breite Treppe zum Eingang, der in die gegenüberliegende Bergwand eingelassen war. 
 
    »Wir dürfen nicht trödeln«, drängte Elara. »Jede Sekunde, die verstreicht, gibt Agmon Ra die Möglichkeit, uns einzuholen.« 
 
    Sie hatte recht. Es blieb keine Zeit, um diesen fantastischen Ort zu genießen. Sie durften sich nicht noch einmal so überraschen lassen wie in Peru. Nein, sie mussten schleunigst das Artefakt holen und verschwinden, bevor der Dämon mit seinen Schergen hier aufkreuzen konnte. 
 
    »Sieht jemand einen anderen Eingang als den dort drüben?«, fragte Lilly in die Runde und deutete auf den Tempel hinter der Schlucht. 
 
    »Nicht, wenn er nicht unter uns vergraben liegt«, antwortete Philian mit hochgezogenen Augenbrauen. 
 
    Artemis nickte. »Lasst es uns mit dem versuchen.« 
 
    Der weiche Boden war eine Wohltat für Atlas’ Füße, nachdem sie zuvor den steinigen Berghang erklommen hatten. Sie stiefelten zwischen den Bauwerken hindurch, die aus dem gelben Sand ragten, und erreichten bald darauf die Brücke. Die steinerne Verbindung war breit genug, um locker zu zweit darüber zu gehen. Trotzdem beschlossen sie, die Überquerung nacheinander anzutreten, nur um ganz sicherzugehen. 
 
    Als Atlas auf dem Steinbogen stand, beugte er sich über den Rand und spähte in den Abgrund. Der von ihm losgetretene Sand rieselte an der Seite hinunter und verschwand in dem dunklen Schlund unter ihm. Er schluckte, richtete sich wieder auf und überquerte die Brücke, ohne einen weiteren Blick in die Tiefe zu wagen. 
 
    Nachdem alle die Überquerung gemeistert hatten, schritten sie durch die verfallenen Säulenreihen, erklommen die sandigen Stufen und erreichten den Eingang. 
 
    »Denkt daran, was ich euch beim letzten Mal gesagt habe«, erinnerte sie Artemis. »Ich gehe als Letzter, falls wir von hinten überrascht werden.« 
 
    Elara zückte ihren Bogen, Philian das Schwert seines Vaters und gemeinsam traten sie ein. 
 
    Kein Sonnenlicht erreichte den Raum hinter dem Eingang, stattdessen verströmten unzählige Kristalle an den Wänden weiches Licht wie auch im Lufttempel zuvor. Diese hier schimmerten aber nicht grün, sondern gelb und tauchten den quadratischen Raum in beinahe goldenes Licht. 
 
    Atlas’ Finger verkrampften sich und seine Atmung wurde flacher. Angespannt durchforschte er den Raum nach Fallen oder Angreifern. Falls die Tempel alle gleich aufgebaut waren, lauerten bestimmt auch hier tückische Sicherheitsvorkehrungen, die jeden unachtsamen Eindringling niederstreckten. Doch nichts regte sich, der Raum schien menschenleer. 
 
    Geröllhaufen lagen überall verteilt, vielleicht von einem Kampf, vielleicht im Laufe der Zeit hinausgebrochen. Vier bauchige Säulen, die ein steinernes Dach trugen, bildeten das Zentrum der Kammer. In ihrer Mitte lag ein Sarkophag, umringt von prachtvollen Schätzen. Atlas sah goldene Kerzenständer, Schmuck, Münzen und Kelche stapelten sich vor ihnen und reflektierten das Licht der Kristalle im Raum. 
 
    »Das ist ein Grab«, hauchte Elara. 
 
    »Wahnsinn«, raunte Philian und streckte seine Finger nach einer Schale voller identischer blauer Perlen aus. Atlas packte seine Hand und hielt sie zurück. 
 
    »Hast du nie einen Abenteuerfilm gesehen? Man berührt keinen Schatz, der so offen daliegt. Das ist immer eine Falle.« 
 
    »Dein Freund hat recht«, bekräftigte Lilly. »Wir können wohl davon ausgehen, dass auf dem Schatz ein Fluch liegt oder er vergiftet ist.« 
 
    »Sehe ich auch so«, bestätigte Artemis. 
 
    Atlas rollte mit den Augen. Zuerst war Artemis zu feige, um nach dem Artefakt zu suchen, und nun spielte er sich so wichtigtuerisch auf. Artemis, der offensichtlich seine Gedanken lesen konnte, warf ihm einen enttäuschten Blick zu. Atlas schnaubte. Wenn einer enttäuscht sein durfte, dann doch wohl er! Wäre es nach Artemis gegangen, würden sie nicht hier stehen, und die Hoffnung, Tia zu finden und den Dämon aufzuhalten, wäre vermutlich dahin gewesen. 
 
    »Dort drüben geht es weiter.« Lilly unterbrach die angespannte Stille und deutete auf einen versteckten Durchgang zwischen zwei Säulen am anderen Ende der Grabkammer. Sie folgten ihr, stets darauf bedacht, keine der protzigen Gegenstände zu berühren, und fanden sich bald darauf in einem eckigen Gang wieder. 
 
    Gelbe Leuchtkristalle erhellten die glatten Steinplatten rundherum, Öffnungen klafften in den Wänden, Waffen bedeckten den Boden. Zerbrochene Speere und Pfeile stapelten sich über Sicheln und Äxten. Atlas konnte ihr Glück kaum fassen. Die Fallen waren bereits ausgelöst und das ersparte ihnen Zeit. Je schneller sie zur anderen Gruppe aufschließen und das Artefakt an sich bringen konnten, desto besser. Philian klopfte ihm auf die Schulter, Atlas lächelte seinem Freund zu. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung für sie alle. 
 
    »Keine Toten«, stellte Artemis nüchtern fest und seine angespannte Körperhaltung lockerte sich etwas. 
 
    »Wir sollten trotzdem vorsichtig sein«, gab Elara zu bedenken und beäugte die Bodenplatten kritisch. 
 
    Artemis nickte. »Ich gehe voran und ihr folgt mir in einigem Abstand.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Keine Widerrede.« 
 
    Mit angehaltenem Atem beobachtete Atlas, wie er sich mit vorsichtigen Schritten durch den Gang tastete und ihn ohne Probleme durchquerte. Sie folgten ihm und fanden sich vor einer Gabelung wieder, wo drei Torbögen zu weiteren Gängen führten, die fast vollständig im Dunkel lagen. 
 
    Atlas trat vor den rechten Durchgang und spähte in den dämmrigen Tunnel. »Na toll … Woher sollen wir jetzt wissen, welcher der Richtige ist?« Dann stach ihm ein unangenehm süßlicher Duft entgegen und er verzog angewidert das Gesicht. »Das stinkt ja widerlich!« 
 
    »Ich glaube, von dem sollten wir uns fernhalten. Schaut mal.« Lilly trat neben Atlas und ging in die Hocke. »Sie haben den Gang markiert.« 
 
    Tatsächlich. Den Boden vor dem Tunnel zeichnete ein kleines X. Es war schwarz und sah so aus, als wäre es mit einem angekokelten Stück Holz dort hingemalt worden. Artemis hob den Kopf und schnüffelte. Nachdenklich drehte er sich zu dem linken Gang, ging in die Hocke und strich vorsichtig über die dreckigen Steinplatten. 
 
    »Diesen hier auch«, erklärte er. »Scheint so, als wäre der auch nichts für uns.« 
 
    »Bleibt noch der in der Mitte«, schloss Elara und warf einen Blick hinein. Nichts ließ darauf schließen, ob der Weg weiter voran oder aber in den sicheren Tod führte. Sie suchte den Boden nach einer Markierung ab, wurde aber nicht fündig. 
 
    Atlas überlegte, ob sie den Markierungen blind vertrauen sollten. Die anderen stellten sie jedenfalls nicht infrage. Warum auch? Wahrscheinlich waren sie einfach alle froh, dass ihnen die Qual der Wahl abgenommen wurde. Immerhin konnten sie dadurch eine schnelle Entscheidung treffen, welchen Gang sie wählen sollten. 
 
    Lilly ging voran, damit Artemis sie wieder nach hinten absichern konnte. Im Gänsemarsch wagten sie sich in den dämmrigen Schlund, in dem ihre Schritte dumpf von den Wänden hallten. Nach einigen Biegungen kämpfte goldenes Licht einzelner Leuchtkristalle gegen die erdrückende Dunkelheit. 
 
    »Achtung, jetzt kommt eine Treppe«, flüsterte Lilly ihnen zu. 
 
    Vorsichtig tastete Atlas mit seinem Schuh den Boden vor sich ab. Dort, wo er Widerstand vermutete, war nichts zu spüren. Er senkte seinen Fuß um einige Zentimeter und fand wieder Halt. Zögernd wiederholte er das Ganze und stieg allmählich die steinernen Stufen hinab. Obwohl die Treppe breit genug zu sein schien, überkam Atlas das schwindelige Gefühl, als würde er stürzen. Philian streifte ihn von hinten und er bemühte sich, zu Lilly aufzuschließen. Immer weiter drangen sie so in die Tiefe vor und mit jedem Schritt wurde es dunkler, heißer und die Luft stickiger. Etliche Stufen später stellte Atlas erleichtert fest, dass es ab hier wieder ebenerdig voranging. 
 
    Ein erleuchteter Torbogen erwartete sie, der Eintritt in die Finsternis gewährte. Denn, was auch immer hinter dem Durchgang lag, war eingehüllt in völlige Dunkelheit. 
 
    »Hey Leute, wartet mal«, rief Philian. Atlas fuhr herum und musterte die Silhouette seines Freundes. »Mir fällt gerade ein, dass ich eine Taschenlampe dabeihabe.« 
 
    »Was, und damit kommst du jetzt erst?«, entfuhr es Atlas. »Ich bin auf der Treppe gerade tausend Tode gestorben.« 
 
    »Sorry, hatte nicht mehr dran gedacht«, gab Philian schulterzuckend zurück. 
 
    »Spar dir die Batterien, wir können die Fackeln nehmen«, schaltete sich Elara ein, kramte Streichhölzer aus ihrer Tasche und entzündete die Fackeln, die zu beiden Seiten des Durchgangs hingen. Eine behielt sie für sich, die andere gab sie Philian, der ihr am nächsten stand. 
 
    Atlas wünschte sich, sie hätten die Taschenlampe genommen. Seine Gliedmaßen versteiften sich und seine Haut kribbelte. Die kleine Flamme war zwar nicht so Furcht einflößend wie ein loderndes Feuer, doch hatte er angemessenen Respekt vor ihr. Wäre Tia doch nur hier, sie hätte seine Hand ergriffen und er hätte sich einfach von ihr führen lassen … Nein, er musste sich zusammenreißen! Tia hatte ihm gezeigt, dass er Herr über seine Sinne bleiben konnte, wenn er sich nur auf etwas anderes fokussierte. 
 
    Unbemerkt ließ er sich zurückfallen, um etwas Abstand zwischen sich und die Flamme zu bringen, dann folgte er den anderen und trat durch das Tor. Die staubige Luft des Gewölbes verschleierte ihre Sicht bis auf wenige Meter, sodass sie weder Wände noch eine Decke ausmachen konnten. Kriegerstatuen und Säulen, so hoch, dass sie durch den dichten Staub kein Ende fanden, standen seitlich von ihnen und lagen teilweise zerbrochen im sandigen Boden. 
 
    Lilly stieß einen spitzen Schrei aus, der in den Weiten des Gewölbes verblasste. 
 
    »Treibsand!«, vermeldete sie. »Passt auf, wo ihr hintretet.« 
 
    Atlas beruhigte sich von dem Schreck. Sein Blick glitt über den Sand, in dem sich mehrere Fußspuren abzeichneten. An einer Stelle sah er Bruchstücke einer Treppe, die herausragte, an einer anderen eine zerstörte Konstruktion aus Holz und Seilen. 
 
    Weiter hinten im Raum beleuchtete der Schein ihrer Fackeln etwas schwarz Glänzendes. Atlas sah genauer hin und stellte entsetzt fest, dass es sich um den Panzer eines Skorpions von der Größe eines Busses handelte. Reflexartig zuckte er zusammen, hielt den Atem an und starrte auf das unnatürlich große Tier, doch es regte sich nicht … Offenbar war es bereits tot. 
 
    Atlas beruhigte sich und wollte seinen Weg fortsetzen, doch etwas verwehrte es ihm. Er blickte an sich hinab und bemerkte, dass er sich nicht mehr auf dem Pfad aus Fußspuren befand. Verzweifelt zerrte er an seinem Bein, doch es steckte fest und versank langsam im Boden. Er versuchte, seine Füße der staubigen Todesfalle zu entwinden. Vergebens. Je mehr er rüttelte, desto schneller versank er im Treibsand. »Helft mir, ich versinke«, schrie er nach vorn. 
 
    Die anderen wirbelten herum. Philian erkannte die Gefahr und rannte zu ihm zurück. Als er nur noch ein Stück entfernt war, spürte er offenbar, wie auch sein Schuh versank, und machte hastig einen Schritt zurück. 
 
    »Greif meine Hand«, schrie er aus einigem Abstand. 
 
    Atlas sah auf die Fackel in Philians Finger. Die Flammen färbten das Gesicht seines Freundes rot und verdrängten jegliche Gedanken an die Hand, die sich nach ihm reckte. Verzweifelt schrie ihm sein Freund entgegen. Er hörte die Worte wie aus weiter Ferne, doch ihre Bedeutung schien nicht wichtig. 
 
    Während ihn der Sand immer schneller in die Tiefe zog, sah er Artemis aus den Augenwinkeln auf sie zuspringen. Atlas spürte den Druck um seine Hüfte, dann um seinen Brustkorb und schließlich um seinen Hals. Immer weiter schnürte er ihm die Luft ab. Hilfe suchend schnellten seine Finger nach oben, er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Dann bedeckte der Sand sein Gesicht.  
 
    Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis er einen festen Griff um seine Hand fühlte. Jemand packte ihn und zog ihn mit gewaltiger Kraft nach oben. Der Sand rieselte von seinem Gesicht und er rang nach Luft. Ein Atemzug, als würde er alle Luft der Welt auf einmal einatmen wollen, erfüllte seine Lungen und verlieh seinen Gedanken neue Energie. Artemis. Er stand knöcheltief im Treibsand und stemmte sich gegen den tödlichen Sog. Eine Hand hielt Philian, mit der anderen hatte er ihn gepackt. 
 
    Atlas vergrub seine Finger im Arm des bärtigen Mannes und zog sich daran aus der erdrückenden Todesfalle. Philian zerrte ihn das letzte Stück zu sich, dann half er auch Artemis heraus. 
 
    Erschöpft ließ sich Atlas auf den festen Boden fallen. Sein Atem ging in flachen, schnellen Stößen; sein Puls rannte Marathon. Jemand legte ihm eine Hand auf. 
 
    »Atlas, alles in Ordnung?«, hörte er Artemis’ Stimme. 
 
    Atlas richtete sich auf, ohne seinen Ziehvater anzusehen. Er schämte sich dafür, dass er so unachtsam gewesen war und ausgerechnet Artemis ihm geholfen hatte. Wie konnte er nur so dumm sein und in den Treibsand treten? Über sich selbst ärgernd nickte er knapp, den Blick weiter abgewandt. Philian reichte ihm eine Hand und half ihm auf. 
 
    »Wir sind fast da.« Lillys zarte Stimme verlor sich in dem ausladenden Gewölbe. »Seht ihr? Da vorn ist ein Durchgang und Licht.« 
 
    Atlas sah nach vorn, dankbar für die Möglichkeit, seinen Blick auf etwas anderes zu richten als auf seinen Helfer. Artemis verstand offenbar, dass er von Atlas keinen weiteren Dank bekommen würde, und humpelte zurück zu den beiden Frauen. 
 
    »Deine Leute sind weit gekommen«, bemerkte er, als er sie erreichte. »Es kann nicht mehr weit bis zum Wächter sein.« 
 
    »Mach dir nichts draus, das hätte jedem von uns passieren können«, flüsterte Philian und klopfte Atlas auf die Schulter. 
 
    Atlas war dankbar für die Geste seines Freundes, ärgerte sich aber trotzdem über seine Unachtsamkeit. Ohne ein weiteres Wort schlossen sie zu den anderen auf und erklommen die sandigen Stufen zum Tor, das aussah, als führte es geradewegs in den Kerker einer mittelalterlichen Burg. 
 
    »Noch ein Gang«, maulte Philian. 
 
    Hintereinander trotteten sie in den kurzen Tunnel, an dessen Ende goldenes Licht schien. Atlas ballte die Hände zu Fäusten. Vor ihnen musste der letzte Raum liegen, kein Zweifel. Damit standen nur noch der Wächter und seine Aufgabe zwischen ihnen und dem Relikt. Er spähte an Philian vorbei nach vorn zu Lilly, die ihren Mann wiedersehen wollte, dann zu Artemis. Auch wenn Atlas ihn für das hasste, was er ihm angetan hatte, war er im Grunde die einzige Familie, die ihm noch blieb. Sie durften nicht scheitern, denn ihr Versagen würde die gesamte Welt ein großes Stück näher an ihren Untergang bringen. 
 
    Am Ende des Gangs erwarteten sie ein Fallgitter, dessen rostige Spitzen bedrohlich über ihnen schwebten, als sie aus dem Tunnel traten. Angespannt spitzte Atlas die Ohren, während sich der Staub allmählich legte. Das goldene Licht der Kristalle beleuchtete hier riesige Statuen und Säulenreihen, die ihnen einen Großteil der Sicht versperrten. Schwere Eisenketten und Bruchstücke umgestürzter Skulpturen lagen verstreut im sandigen Boden. Rechts von ihnen entdeckte er einen Durchgang mit hochgezogenem Fallgitter. Das Tor stand offen und es führte … ins Freie. 
 
    Atlas legte die Stirn in Falten. Wenn der zweite Ausgang schon geöffnet war, konnte das nur bedeuten, dass die andere Gruppe das Relikt erfolgreich erlangt hatte! Jegliche Anspannung fiel mit einem Mal ab und wich einer Woge der Erleichterung. Sie hatten es geschafft. Der Orden hatte das Artefakt bereits erhalten und sie mussten sich noch nicht mal dem Wächter und seiner Aufgabe stellen. 
 
    Atlas’ Gedanken überschlugen sich vor Freude. Warum sagte keiner was? Sie mussten es doch auch sehen! Aufgeregt drehte er sich zu Artemis, der wie versteinert vor ihnen stand und langsam den Mund öffnete. 
 
    »Agmon Ra.« 
 
    Die Worte versetzten Atlas einen Stich, als hätte man ihm einen Pfeil durchs Herz gejagt. Seine Augen weiteten sich, jegliches Blut wich aus seinem Körper. Zwei Dutzend dunkle Gestalten tummelten sich vor steinernen Stufen am anderen Ende der Halle. Viele davon menschlich, andere wie albtraumhafte Bestien. Auf der obersten Stufe stand Atlas’ Vater. Seine silberne Maske blitzte ihnen unheilverkündend entgegen. Auf einer Erhöhung hinter den Stufen ruhte ein mächtiges Wesen mit dem Körper eines Löwen und dem Gesicht eines Menschen, das bis knapp unter die Decke reichte. Atlas hielt die Sphinx zunächst für eine Skulptur, doch dann regte sie sich und öffnete die Augen. 
 
    Staub wirbelte von dem gewaltigen Körper auf und verhüllte für einige Sekunden eine dunkle Silhouette, die vor dem Wächter auf dem Podest lauerte. Der menschenähnliche Schatten hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, trat aus dem Dunst hervor ins Licht und gab sich zu erkennen. 
 
    Agmon Ra. Auch ohne dass Atlas ihn je gesehen hatte, wusste er genau, wer da vor ihnen stand. Der Dämon war etwas größer als ein gewöhnlicher Mensch und von hagerer, beinahe ausgemergelter Statur. Ein dunkles Gewand bedeckte die weiße Haut seines sehnigen Körpers und eine Kapuze den kahlen Schädel. Rote Symbole und Markierungen zeichneten das bleiche Gesicht um das Kinn und die Augen, die ihnen pupillenlos entgegenglänzten, schwarz wie Öl. 
 
    »Barian, wie kannst du nur?« Elaras brüchige Stimme durchschnitt die Luft. 
 
    Atlas folgte ihrem Blick. Einer der Männer vor den Stufen grinste und entblößte spitze Eckzähne. Der silberne Siegelring des Ordens blitzte an seinem Finger auf. Ein Stück neben ihm erkannte Atlas John und den grobschlächtigen Mann mit den abstehenden Ohren, der Camael bei seinem Besuch in Flügelwald begleitet hatte. 
 
    »Willkommen.« 
 
    Die unnatürlich tiefe Stimme des Dämons klang ruhig und beherrschte augenblicklich den gesamten Raum. Obwohl er ein gutes Stück entfernt stand, kam es Atlas vor, als stünde er direkt neben ihm und spreche direkt in sein Ohr. Mehr noch, als würden die Worte jede einzelne Zelle seines Körpers durchdringen und in ihren Bann ziehen. 
 
    Atlas nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, fuhr herum und sah gerade noch, wie Lilly an einem Hebel neben dem Tor zog. Eine Eisenkette löste sich ratternd und das rostige Fallgitter krachte hinter ihnen herunter. Der Gang, durch den sie gekommen waren, war versperrt. Sie saßen in der Falle. 
 
    Entsetzt musterte Atlas die schüchterne Frau mit dem Leinenkleid. Die Pupillen ihrer unschuldigen Augen verengten sich wie die einer Schlange und funkelten rot im Dämmerlicht. Schwarze Markierungen traten auf ihrer Haut hervor. Ihre Mundwinkel zuckten gierig nach oben und entstellten ihr zartes Gesicht zu einer unheimlichen Fratze. Atlas erkannte die Gefahr in dem Moment, da Artemis ihren Namen aussprach. 
 
    »Gomoriel.« 
 
    Mit einem wilden Lachen verwandelte sich die Dämonin. Ihr Blick verhärtete sich, ihr Körper richtete sich auf. Dicke Hörner stießen durch ihre Schädeldecke und fledermausartige Flügel brachen aus ihrem Rücken hervor. Ihr Leinenkleid färbte sich schwarz und verwandelte sich in zerfetzten Stoff, der ihre ausgeprägten Reize dürftig verdeckte und ihren weiblichen Körper spielerisch umschmeichelte. Mit einem Schlag ihrer gewaltigen Flügel erhob sich Gomoriel in die Luft und ließ die Gruppe in einer Wolke aus Staub und Sand zurück. Dann landete sie neben Agmon Ra auf der Erhöhung vor der Sphinx. 
 
    Atlas hustete und hob einen Arm vor das Gesicht, sein Kopf pochte. Wie konnten sie nur übersehen, dass sie in Begleitung einer Dämonin und direkt in eine Falle gelaufen waren? Sie wirkte doch so schüchtern und hilflos. Atlas hätte am liebsten gebrüllt vor Zorn. Alles nur, weil er den anderen Ordensmitgliedern unbedingt helfen und an das Relikt kommen wollte 
 
    »Gab es überhaupt eine Gruppe, die sich mit uns treffen wollte?«, fragte Artemis, ballte die Hände zu Fäusten und fixierte Gomoriel. 
 
    Die Anhänger des Dämons lachten hämisch, traten beiseite und gaben den Blick auf einen Haufen lebloser Körper frei. Atlas verzog angewidert die Mundwinkel, Artemis’ Kiefer spannte sich. 
 
    Gomoriel stieß ein spitzes Gackern aus und leckte sich die Lippen. »Eure Freunde waren vor ihrem Tod sehr gesprächig.« Ihr Mund krümmte sich zu einem lüsternen Lächeln. Sie ergötzte sich offensichtlich an dem Leid das ihnen ins Gesicht geschrieben stand. Aufdringlich schmiegte sie sich an den Dämon und bot sich ihm an. Agmon Ra strich mit seinen krallenartigen Fingern über ihre Wange und ihren Hals. Gomoriel schloss die Augen, ihr Körper bebte vor Erregung. 
 
    Atlas wollte den Blick abwenden, doch ein Ring blitzte an der Hand des Dämons auf und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein geschliffener gelber Stein schimmerte in silberner Halterung an seinem Zeigefinger. 
 
    »Er hat das Artefakt also erhalten«, hauchte Elara entsetzt. 
 
    Agmon Ra wandte sich ihnen zu, seine Züge zeigte keinerlei Emotion. 
 
    »Die Rätsel der Sphinx stellten kein Hindernis für mich dar.« Schlagartig beherrschte seine ruhige Stimme wieder den gesamten Raum und verdrängte jedes andere Geräusch. »Ich bin so alt wie die Zeit selbst. Ich lenke jedes Schicksal, ich weiß jedes Geheimnis. Nichts entzieht sich meinem Wissen, nichts kann mich täuschen.« Er hob die krallenartige Hand und beäugte den Ring mit seinen schwarzen Augen. »Ein Wunder. So klein und doch so mächtig. Mit ihrer Hilfe werde ich dieser Welt ihre angestammte Ordnung endlich zurückgeben.« 
 
    Philian zückte sein Schwert. »Komm runter, dann bezahlst du für das, was du getan hast.« 
 
    »Schweig, du bist es nicht wert«, zischte der Dämon. »Wir waren Götter auf dieser Welt, unsere Macht kannte keine Grenzen, doch nun sind wir nichts als Sklaven. Die alten Völker werden von den Menschen wie Tiere eingepfercht, unterdrückt und vertrieben von dem Land, das wir einst genährt haben. Ihr und euer lächerlicher Orden helft ihnen auch noch dabei. Ihr seid eine Schande und Verräter unserer Rasse.« 
 
    Artemis ballte die Hände zu Fäusten, die Muskeln an seinem Hals spannten sich. 
 
    »Du wirst diese Welt nie wieder in Angst und Schrecken versetzen!« Seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Auch ich habe am eigenen Leib erfahren, wie unseresgleichen und jene die wir lieben von den Menschen verfolgt und getötet wurden. Und doch habe ich mich mein Leben lang für die Harmonie zwischen den Völkern eingesetzt. Wir dürfen Gewalt nicht mit Gewalt bekämpfen und mit Rache zerstören, was mühsam aufgebaut wurde. Nur so können wir uns und den Generationen nach uns langfristigen Frieden sichern. Ich lasse nicht zu, dass ihr das zunichtemacht!« 
 
    Seine Worte verebbten in der Stille wie Wasser auf dem Wüstenboden. Mit rasendem Puls musterte Atlas den Dämon, dessen Mundwinkel unmerklich nach oben zuckten. Mit geschlossenen Lippen lachte er wie ein Lehrer über die naive Bemerkung eines Schülers. Das Glucksen hallte in ihren Ohren, pochte in ihren Köpfen und verhöhnte sie. 
 
    »Ihr nennt euch die Exusiai, die Engel der sechsten Ordnung«, säuselte der Dunkle vergnügt, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schritt bedächtig auf und ab. »Es ist naiv und vermessen, euch selbst mit Engeln zu vergleichen. Aber glaubt mir, wenn ich euch sage … ich werde euer Teufel sein.« Seine unergründlich schwarzen Augen funkelten sie nun an. »Ihr habt mich über eintausend Jahre in diesem Loch verrotten lassen! Habt geglaubt, euer lächerliches Gefängnis könnte mir Einhalt gebieten. Mir, Agmon Ra, dem Schattenlenker, einem der fünf Dämonenfürsten … Euch hätte klar sein müssen, dass mich keine Ketten halten und keine Fesseln zügeln.« Er atmete durch und bemühte sich, seine Fassung wiederzuerlangen. »Ich werde die Bande sprengen, die uns die Seuche namens Menschheit auferlegt hat, und den alten Völkern zu ihrer rechtmäßigen Stärke verhelfen. Ihr nennt es vielleicht Rache, doch ich nenne es Gerechtigkeit.« 
 
    Artemis knurrte wütend. »Uns kannst du nicht täuschen. Du willst keine Gerechtigkeit, du willst die Unterdrückung der Schwachen durch eine Herrschaft der Schatten. Grauen und Leid auf dieser Welt. Das Wohl der alten Völker interessiert dich nicht, denn sie haben dich nie wie einen Gott verehrt, sondern gefürchtet. Das werden wir verhindern.« 
 
    »Aber, aber … Warum sich dem Unvermeidlichen widersetzen? Ich bin ein gnädiger Meister. Streckt eure Waffen nieder und schließt euch mir an, dann wird euch kein Leid geschehen und es soll euch in der neuen Welt wohlergehen. In meiner Welt.« 
 
    »Niemals!«, knurrte Artemis. 
 
    Agmon Ra breitete seine Hände aus und augenblicklich schossen zum Leben erwachte Skelette wie Marionetten aus dem goldenen Sand der Halle. 
 
    »Dann …«, hauchte er kühl, »seid ihr des Todes.« 
 
    »Lauft!«, schrie Artemis und streifte sich seinen Rucksack ab. Atlas und Philian blieben wie angewurzelt stehen, Elara riss panisch die Augen auf und streckte ihre Hand nach Artemis aus. »Arti, du …« 
 
    »Macht, dass ihr wegkommt, verdammt!« Mit einem wilden Heulen verwandelte er sich in den schwarzen Werwolf, fletschte die Zähne und schubste sie mit seiner Schnauze davon. Dann warf er sich gegen die Schergen des Dämons, die ihnen mit mordlüsternen Fratzen entgegenstürmten. 
 
    Atlas rappelte sich benommen auf. Philian versuchte, ihn in Richtung des zweiten Ausgangs zu zerren. Sein Mund stand offen, doch er sagte nichts. Adrenalin schoss in Atlas’ Körper und setzte ihn unter Strom. Er schüttelte sich und rannte mit Philian und Elara in Richtung des rettenden Tors. Ein Blick nach hinten verriet, dass sich eine Gruppe aus den Angreifern löste, um ihnen nachzusetzen. Das bemerkte auch Elara und schoss einige Pfeile auf die Skelette, die klappernd auseinanderbrachen. 
 
    Philian erreichte den Durchgang als Erster, dann Atlas und die Dryade. Sie drehten sich zu Artemis um, der Stück für Stück vor den Angreifern zurückwich und sich ihrem Ausgang näherte. Wütend sprang er auf ein Skelett, schnappte sich einen der Schergen und riss ihn in Stücke. Barian, der Mann mit den spitzen Eckzähnen, hatte sich von hinten an den Wolf herangeschlichen und wollte seine Zähne in dessen Hinterlauf vergraben, doch Elara durchbohrte seinen Hals mit einem Pfeil. 
 
    Die Skelette stürzten sich von allen Seiten auf den schwarzen Wolf, um ihn auf dem Boden festzunageln. Artemis wand sich, riss den Kopf herum und schlug mit seinen Klauen nach den wiederbelebten Toten. Krachend zerbarsten sie in Einzelteile. 
 
    »Artemis, komm, wir müssen hier raus!«, schrie Atlas seinem Ziehvater entgegen, der ihn hörte und in ihre Richtung preschte. 
 
    Atlas hielt den Atem an, sein Herz hämmerte. Sie hatten es fast raus geschafft. Er musste sich nur von den Angreifern absetzen und sie konnten gemeinsam fliehen. Dann sah er aus den Augenwinkeln, wie der Dämon ein Zeichen gab. Edwards silberne Maske blitzte im Licht der Leuchtkristalle auf, als er seinen Bogen hob und anlegte. 
 
    Atlas wollte schreien, Artemis warnen, doch seine Stimme versagte und die Bogensehne surrte bereits. Zischend durchbrach der Pfeil die Luft, verfehlte den Wolf knapp am Hals und traf stattdessen den Mechanismus des Ausgangs. Ratternd fiel das Fallgitter vor ihnen zu Boden, versperrte den Weg zurück in das Gewölbe und trennte sie von dem schwarzen Wolf. 
 
    »Nein«, schrie Atlas und krallte sich an das rostige Gitter. »Wir müssen es anheben! Helft mir!« 
 
    Gomoriel kreischte, erhob sich mit lauten Flügelschlägen und fegte auf Artemis zu, der den Kampf mit den Skeletten bereits wieder aufnehmen musste. Mit gierigen Augen und ausgestreckten Krallen preschte sie näher. Artemis fletschte die Zähne, hob den Kopf und sprang … 
 
    Dunkles Blut spritzte durch die Luft und färbte den Sand rot. 
 
    Atlas stockte der Atem, jegliches Gefühl kroch aus seinem Körper und Eiseskälte legte sich auf seine Haut. Benommen starrte er auf den schwarzen Wolf, der in hohem Bogen auf sie zuflog. Mit schlaffen Gliedern verwandelte sich Artemis zurück in seine menschliche Gestalt, krachte gegen das Eisengitter und sackte vor ihnen zu Boden. 
 
    Atlas schrie, was seine Lungen hergaben, taumelte, griff verzweifelt durch die Stäbe nach dem Mann mit dem wilden Haar. Artemis kauerte reglos im Sand hinter dem Gitter, ein roter Fleck breitete sich über seinem Oberteil aus. Er sah zu ihnen hoch, doch seine Augen wurden müde und trüb. Dickes Blut quoll aus seinem Mund, floss über seine Lippen und verklebte den ergrauten Bart. Süßlich metallener Geruch stach Atlas entgegen. Sein Herz brannte, seine Lippen bebten und heiße Tränen verschwammen seine Sicht. Mit zitternden Fingern betastete er Artemis’ Wangen. »Es tut mir leid … Dad, es tut mir alles so schrecklich leid«, wimmerte er mit brüchiger Stimme. 
 
    Artemis’ Augen zuckten mitfühlend, als wollten sie ihm sagen: Hab keine Angst, es ist okay. 
 
    Dann packte jemand Atlas von hinten an der Schulter, versuchte, ihn wegzuzerren, doch er weigerte sich. Mit aller Kraft klammerte er sich an die rostigen Eisenstäbe und schrie. Er durfte jetzt nicht weg … Er musste hierbleiben, bei dem Mann, der ihn aufgezogen hatte, musste ihm sagen, wie leid ihm das alles tat und was für ein Vollidiot er in den letzten Stunden gewesen war. 
 
    Artemis lächelte, ein dicker Schwall Blut quoll zwischen seinen Lippen hervor und flutete seinen Bart. 
 
    »M… Mein Sohn«, röchelte er beinahe lautlos. Sein Mund füllte sich, er gurgelte, die liebevollen Augen erloschen und sein Kopf sank leblos gegen das Gitter. 
 
    Atlas schloss die zitternden Lider. Mit einem einzigen Schrei stieß er jegliches Gefühl von sich und presste alles aus seinen Lungen, was sie hergaben. Seine Brust schnürte sich zusammen, während ihn kräftige Hände von dem Gitter wegzureißen drohten. Wie aus weiter Ferne hörte er das erregte Lachen Gomoriels. Hörte, wie jemand immer wieder seinen Namen rief, doch das kümmerte ihn nicht. Es war nicht wichtig. Nichts war in diesem Moment mehr wichtig, bis auf den Mann, der immer für ihn da gewesen war, der alles für sie geopfert hatte und jetzt tot im staubigen Gewölbe lag. So nah und doch für alle Zeit unerreichbar. 
 
    Benommen griff Atlas nach der schwarzen Blechschatulle im Sand, dann verließ ihn die Kraft und die Hände zerrten ihn nach hinten weg. Wie ein Schlag ins Gesicht traf ihn die kalte Nachtluft und kroch eisig in seinen benebelten Kopf, als sie nach draußen stürmten. Die Rufe um ihn herum wurden lauter und verständlicher. 
 
    »Lauf!« 
 
    »Atlas, wir müssen hier weg!« 
 
    Ohne wirkliche Kontrolle über seinen Körper zu haben, rannte er los, so schnell seine Beine ihn trugen. Er wusste nicht, wie lange oder wohin. Einfach den schemenhaften Umrissen hinterher, die ihm verzweifelt zuriefen, und weg von all dem Leid. 
 
    Ein einzelner Gedanke brannte sich bei jedem Schritt in Atlas’ Kopf und wurde ihm immer bewusster. Artemis war tot und Agmon Ra besaß nun drei der vier Relikte. 
 
    Sie waren verloren. 
 
      
 
    

  

 
  
   12. Trauer und Hoffnung 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   »D anke«, murmelte Atlas, ließ Philians Hand los und setzte sich auf den steinigen Boden nahe dem Feuer. Erschöpft rieb er sich die zitternden Knie, während die Sterne über ihnen wie tausend peinigende Augen im wolkenlosen Himmel funkelten und die Nacht erhellten. 
 
    Sie waren gerannt bis ihre Gliedmaßen den Dienst versagten und noch weiter. Er wollte davonlaufen, all das Leid hinter sich lassen, doch es klebte an ihm wie eine Krankheit. Irgendwann waren sie stehen geblieben und beschlossen zu rasten. Sie hatten ein paar vertrocknete Zweige und Sträucher zusammengesucht und ein kleines Lagerfeuer entfacht. Als Atlas die roten Flammen gesehen hatte, versteifte sich sein Körper und wilde Rufe erfüllten seinen Geist. Philian hatte ihm daraufhin eine Hand gereicht, auf die er sich konzentrieren konnte, und ihm geholfen, sich zu nähern. 
 
    Nun saßen sie da und starrten schweigend auf das Flammenspiel in ihrer Mitte. Atlas wusste nicht, wie lange sie gerannt waren oder wohin, aber das spielte keine Rolle. Der Dämon würde sie ohnehin nicht verfolgen, dafür waren sie zu unbedeutend. Sie stellten keine Gefahr mehr für ihn dar, denn Agmon Ra hatte, was er wollte. Das dritte Relikt. 
 
    »Es ist alles nur meine Schuld«, brach Atlas irgendwann das Schweigen. Seine Wangen brannten, als hätte er sie in Salzsäure gebadet, seine Stimme klang brüchig. »Ich war so versessen darauf, zu handeln, dass ich … Wenn ich uns nicht dazu gedrängt hätte … Ich war so blind vor Wut und jetzt ist er tot.« 
 
    »Fang jetzt bloß nicht so an!«, erwiderte Philian mit erhobenem Zeigefinger. »Hör sofort auf, du darfst dir das nicht einreden.« 
 
    »Wir waren alle erpicht darauf, das Relikt zu holen«, schaltete sich Elara ein. »Die Gelegenheit dafür war günstiger denn je und wir alle, einschließlich Arti, haben dem zugestimmt. Du hast nichts falsch gemacht. Der Dämon hat Schuld an Artemis’ Tod und sonst niemand.« 
 
    Atlas war dankbar für die trötenden Worte seiner Freunde. Sie meinten es gut und wollten helfen, doch er wusste es besser. Edward und er trugen die Schuld am Tod seines Ziehvaters, sonst niemand. Dessen war er sich schmerzlich bewusst. 
 
    Mit gesenktem Kopf ballte Atlas die Hände zusammen und spürte, dass da noch etwas war. Überrascht öffnete er die Finger und bemerkte, dass die schwarze Blechschatulle darin lag. Er hatte sie aus dem Sand gefischt, nachdem sie Artemis beim Aufprall gegen das Gitter aus der Tasche gefallen war und in der Aufregung ihrer Flucht völlig vergessen. Atlas hatte sie schon einige Male bei Artemis gesehen, doch noch nie so nahe. Interessiert strich er über den verbeulten Deckel und fühlte die Risse in der Oberfläche. 
 
    »Ich habe so etwas schon mal gesehen.« Philian beugte sich zu ihm rüber und musterte die schwarze Box in seinen Händen. »Das ist eine alte Kondolenzschatulle.« 
 
    Atlas drückte die Hälften auseinander und mit einem Klick öffnete sie sich. Darin kam eine abgeschnittene Locke dunklen Haares zum Vorschein. Atlas stutzte, nahm die Locke heraus und entdeckte eine Schwarz-Weiß-Aufnahme darunter. 
 
    »Ein Foto«, verkündete er und besah sich das ausgeblichene Bild. »Eine Frau und ein kleines Mädchen. Beide tragen komische Klamotten.« Atlas konnte sich keinen Reim darauf machen, fragend sah er in die Runde. 
 
    »Jetzt verstehe ich es.« Elara schloss schmerzlich ihre Augen. »Wisst ihr, Arti hatte stets eine Mauer zwischen sich und andere aufgebaut, hinter der er sich versteckte.« Sie schnaubte ironisch und schüttelte den Kopf. »Ein Werwolf bringt nichts als Unheil für die Menschen, die er liebt, hat er immer gesagt. Auf die Frage, warum er sich das einredet, blockte er immer ab. Ich dachte natürlich, er sucht nach billigen Ausreden, weil er einfach lieber allein ist … Aber offensichtlich lag ich falsch und es war nicht nur eine Floskel.« 
 
    Atlas starrte auf das Bild. Das Mädchen war vielleicht gerade mal fünf Jahre alt. Mit dicken Bäckchen und schiefen Zähnen strahlte es in die Kamera, während es sich mit der kleinen Hand am Rock der Mutter festklammerte. Er erinnerte sich daran, was Tia am See zu ihm gesagt hatte. Magische Wesen altern langsamer als Menschen. Werwölfe leben gut zwei bis drei Mal so lange. Und plötzlich traf ihn die Erkenntnis. Das auf dem Foto musste Artemis’ Familie gewesen sein, vor langer, langer Zeit. Etwas musste passiert sein, weswegen er sie verlor … Etwas, das mit seiner Werwolfgestalt zusammenhing, wenn er Elaras Worte richtig deutete. 
 
    Atlas schluckte schwer, legte die Locke zurück auf das Bild und schloss die Schatulle. 
 
    »Eine neue Hoffnung, hat er gesagt …«, Elara kullerten dicke Tränen die geröteten Wangen hinunter, »… als ich ihm gestern erzählt habe, dass ich schwanger bin.« 
 
    »Was?« Sie musterten Elara mit offenen Mündern. Atlas blickte unwillkürlich auf den Bauch der Dryade. 
 
    Ein Kind. 
 
    Atlas war sprachlos. Wie unfassbar stark diese Frau doch war und was sie alles auf sich genommen hatte. Sie trug ein Kind in sich und hatte sich dennoch allen Strapazen gestellt, um für ihre Sache zu kämpfen. 
 
    »Ja, ich trage unser Kind in mir. Artemis Faol Mendoro wird in ihm weiterleben.« 
 
    Atlas wusste nicht, was er sagen sollte, Philian ging es genauso. Ohne ein Wort beobachteten sie Elara, die aufrecht auf dem kalten Stein saß, die Hände gefaltet, die Augen geschlossen. Ein unaufhörlicher Strom aus Tränen rann über ihr zeitloses Gesicht und verlieh ihr etwas Verletzliches. Sie öffnete ihren Mund. Einzelne Tränen lösten sich aus dem Strom, sammelten sich an der oberen Lippe und tropften in ihren Schoß. Dann begann sie zu singen. 
 
    Atlas verstand ihre Worte nicht und doch war ihm, als würde sie ihm aus der Tiefe seiner Seele sprechen. Ihre melodische Stimme erhob sich in die Nacht, verdrängte die Schatten und strafte die peinigende Stille Lügen. Ein wärmender Schleier legte sich über Atlas und löste den Knoten in seiner Brust. Wie ein Damm, der eingerissen wurde, durchströmten die Emotionen seinen Körper, fluteten seinem Kopf und brachen in Form von Tränen aus ihm heraus. 
 
    Es war ein Lied der Nymphen. Ähnlich wie das, was Atlas mit Tia zusammen am See gehört hatte und doch so anders. Das Lied am See war freudig, lud ein zu Spaß und Tanz. Dieses Lied jedoch war demütig, ermahnte an das Bewusstsein der Sterblichkeit und trug die Erinnerungen an einen geliebten Menschen hinauf in die unendliche Weite des Himmels. 
 
    Gedankenverloren steckte Atlas die Blechschatulle in seine Hosentasche, während er weiter dem reinigenden Klagelied lauschte. Seine Hände ertasteten etwas Weiches, was er sogleich verdutzt herauszog. Es war die silberne Greiffeder. Atlas erinnerte sich, dass er sie vorsorglich eingesteckt hatte, falls sie nicht mehr nach Flügelwald zurückkehren würden. Ein Gedanke, der mehr denn je der Wahrheit entsprach. 
 
    Was sollten sie tun? Wo konnten sie jetzt noch hin? Mit starrem Blick ließ Atlas die Feder durch seine Finger gleiten. Hilfe. Sie brauchten Hilfe. Doch es gab keine, das wusste er. Der Kampf gegen den Dämon und all ihre Hoffnungen waren endgültig verloren. 
 
    Edward, sein eigener Vater, hatte Artemis getötet. Den Mann, der früher sein engster Freund gewesen war. Den Mann, der immer für Atlas da war, solange er denken konnte. Auch wenn er Artemis mit seinem Pfeil verfehlt hatte, so hat er dennoch das Gitter getroffen und damit das Schicksal des Werwolfs besiegelt. 
 
    Wütend presste Atlas die Zähne aufeinander beim Gedanken an das Monster, das sich hinter der Maske verbarg. Er schwor sich, dafür Rache zu nehmen, sollte er jemals die Chance dazu bekommen. Dieser Mann war nicht sein Vater, dieser Mann war ein Scheusal und sonst nichts. 
 
    Doch auch sich selbst gab Atlas die Schuld. Schließlich war er es gewesen, der sie dazu gedrängt hatte, in den Tempel zu gehen. Artemis wollte nicht hinein, er hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte. Doch Atlas wollte nicht schon wieder schwach sein … Er wollte mutig sein, handeln, wie ihm der Wassergeist in Peru geraten hatte, und war sich so sicher, das Richtige zu tun. Diese Schuld brannte sich wie eine Narbe in seine Seele. Ab jetzt würde er für immer damit leben müssen. 
 
    Mit stechender Brust stopfte er die Feder zurück in seine Hosentasche, während Elara ihr Lied beendete. Der letzte Ton hallte durch die Nacht, dann folgte Stille. 
 
    »Das wars«, murmelte Philian schließlich. »Der De-Impetinator liegt begraben im Erdtempel. Wir haben weder eine Armee noch wissen wir, wo sich das letzte Artefakt befindet. Wir haben nicht mal mehr ein Zuhause, in das wir zurückkehren können.« 
 
    Atlas sprang auf und ballte eine Faust. »Nein, wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Ich weiß, dass alles verloren scheint, aber so viele haben ihr Leben gelassen, das darf nicht umsonst gewesen sein. Der Dämon kann die gefundenen Relikte anscheinend nicht benutzen, also haben wir noch eine Chance. Er braucht alle vier, um ihre Macht zu vereinen, und das können wir verhindern. Wir sollten versuchen, das letzte Relikt vor ihm zu finden und uns damit zu verstecken. Das hält ihn zumindest einige Zeit auf. Gemeinsam können wir es noch schaffen.« 
 
    Atlas musterte das Gesicht seines Freundes. Die sonst so freudigen Züge wirkten versteinert und gebrochen. 
 
    »Gemeinsam? Schau dich doch mal um, wo ist unsere Gemeinschaft? Wir haben Tia verloren und jetzt auch noch Artemis.« 
 
    »Aber irgendetwas müssen wir machen!« Atlas sah Hilfe suchend zu Elara, die während des Liedes aufgehört hatte, zu weinen. 
 
    »Wir könnten versuchen, uns zu dem Reservat in Kairo durchzuschlagen«, sagte sie monoton. »Allerdings …« 
 
    »Wissen wir nicht genau, wo es liegt und ob die Leute dort überhaupt noch am Leben sind«, schnaubte Philian. 
 
    Atlas ließ sich mit einem Stöhnen zurück auf den harten Stein fallen, dann vernahm er ein verdächtiges Geräusch. Die Büsche auf dem kleinen Bergkamm seitlich von ihnen raschelten. Auch Elara und Philian waren augenblicklich in Alarmbereitschaft. 
 
    Keine Sekunde zu spät. Etwas blitzte im Mondlicht auf, ein Pfeil surrte durch die kühle Luft und grub sich in den Boden neben dem Feuer. Atlas sprang auf und spähte mit aufgerissenen Augen zu dem Schützen, der sich hinter dem Gestrüpp aufrichtete. Es war Edward. 
 
    Wütend fletschte Atlas die Zähne und ballte seine Hände. Das war seine Chance, sich für das, was er Artemis angetan hatte, zu rächen. 
 
    Der Mann mit der silbernen Maske gab ein Zeichen mit der Hand und deutete auf sie. Dann erhoben sich dunkle Schatten vor dem Nachthimmel und stürmten den Berghang herunter auf sie zu. Atlas zählte fünf Angreifer, darunter John, der auf halbem Weg stehen blieb und seinen Revolver anlegte. Elara hatte geistesgegenwärtig ihren Bogen gepackt, zielte und schoss. Ihr Pfeil traf Johns Pistole und schleuderte sie ihm aus der Hand. Wütend zog der Mann mit der Lederjacke ein kurzes Messer und stürzte den anderen hinterher auf sie zu. 
 
    Philian zog sein Schwert und Atlas seinen Dolch aus dem Gürtel. Eine Bogensehne surrte und Elara schoss zwei Pfeile auf einmal gegen die dunklen Gestalten. Einer vergrub sich im Kopf eines leichenähnlichen Mannes mit eingefallenem Gesicht, der andere bohrte sich in die Schulter einer Frau mit irrem Blick und blauen Haaren. Ein Mann, über und über behaart wie ein Bär, löste sich aus der Gruppe und preschte auf allen vieren auf Philian und Atlas zu. 
 
    »Komm lieber hinter mich«, rief Philian. 
 
    »Nicht nötig, ich schaffe das«, erwiderte Atlas seinem Freund und fasste den Griff des Dolches fester. 
 
    »Gut, dann los.« 
 
    Mit erhobenen Waffen warfen sie sich den Angreifern entgegen. Philian prallte gegen den zotteligen Bärenmann, während sich Atlas der Frau mit den blauen Haaren stellte. Sie war drahtig, trug zerrissene Kleidung und hielt kurze Dolche in beiden Händen. Elaras Pfeil ragte ihr noch immer aus der Schulter, doch das schien sie nicht weiter zu kümmern. Mit irrem Kichern fixierte sie Atlas und schwang ihre Dolche spielerisch durch die Luft. 
 
    Atlas hielt ihrem Blick stand und wartete ab, um nichts Unüberlegtes zu tun. Denn das konnte, wie er wusste, den Tod bedeuten. 
 
    »Wie süß, ein Kind«, gackerte die Frau. »Ich freue mich schon auf den Tanz mit dir. Aber erwarte kein Mitleid.« 
 
    Sie schnellte nach vorn, um Atlas mit einem überraschenden Stich aufzuspießen, doch der hatte den Angriff längst kommen sehen. Mit einem flinken Schritt zur Seite wich er der Frau aus und rammte ihr seine Klinge in den Rücken, noch bevor sie reagieren konnte. 
 
    »Ich tanze nicht«, erwiderte er mit bebendem Brustkorb und zog seinen Dolch heraus. Die Frau sank zu Boden. 
 
    Atlas’ Beine wurden weich, seine Finger zitterten. Er atmete eine Sekunde durch und verschaffte sich einen Überblick. Neben ihm hieb der zottelige Mann mit seinen Pranken nach Philian, der sich duckte und mit dem Schwert zustieß. Der Bär erkannte den Angriff und drehte sich rechtzeitig weg. Philian stach ins Leere und taumelte. 
 
    Elara hatte ihren Bogen beiseite geschleudert und rang mit einer spinnenähnlichen Kreatur, aus deren Mund sich eine lange, ölige Zunge wand. 
 
    Atlas starrte den Hang hinauf zu Edward, der gebieterisch über ihnen thronte und genüsslich zusah, wie die Schergen ihm die Arbeit abnahmen, und umklammerte seinen Dolch. Endlich, das war seine Chance. Nun konnte er sich für alles rächen, was er ihnen angetan hatte! 
 
    Philian stöhnte auf. Er lag am Boden, hielt das Schwert mit beiden Armen schützend über sich und stemmte sich gegen das Gewicht des Mannes, der ihn mit brachialer Kraft zu erdrücken drohte. In seinem Rücken näherte sich John mit gezücktem Messer. 
 
    Für einen kurzen Moment huschte Atlas’ Blick aufgeregt zwischen Philian und dem Maskenmann hin und her. Dann eilte er seinem Freund mit einem wütenden Schrei zu Hilfe, rannte auf das bärenartige Monstrum zu und stach ihm den Dolch zwischen die Schulterblätter. Der Mann krümmte sich vor Schmerz und jaulte auf. Atlas taumelte schnell weg von dem Ungetüm, das bestialisch nach wildem Tier stank. 
 
    Er hatte erreicht, was er wollte. Der Mann ließ von Philian ab, der wiederum seine Chance erkannte und blitzschnell sein Schwert in den haarigen Oberkörper des Mannes rammte. Mit gefletschten Zähnen machte der Bärenmensch noch einen Schritt auf ihn zu, wodurch er das Schwert nur noch tiefer in seinen Leib rammte, dann entspannten sich seine Muskeln und er sackte zu Boden. 
 
    John hielt erschrocken inne. Er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass sein bestialischer Gefährte so schnell erledigt sein würde. Für einen Moment schien er abzuwägen, ob er lieber fliehen sollte, doch dann erhob er sein Messer mit frisch entfachtem Willen und prallte gegen Philian. Das Metall klirrte, als sich Johns Messer und Philians Schwert trafen. Wütend pressten sie ihre Waffen gegeneinander und fixierten sich. 
 
    »Ist das schon alles, Philian?« Ein überlegenes Grinsen machte sich auf dem Gesicht des abgehalfterten Mannes breit. 
 
    Sie lösten sich voneinander und Philian hieb mehrmals auf ihren früheren Gefährten ein, dieser konnte die Angriffe aber ohne Mühe abblocken. Atlas’ Herz raste, er musste seinem Freund helfen. Mit wenigen Schritten stand er neben der stinkenden Leiche des haarigen Mannes, zog seinen Dolch aus dem muskelbepackten Rücken und stellte sich neben Philian. 
 
    »Gegen uns beide zusammen hast du keine Chance, du Verräter!« 
 
    John lachte. »Ihr seid doch nur dumme Kinder, nichts weiter. Hättet ihr besser mal gelernt, dass man sich immer auf die Gewinnerseite stellen sollte. Aber ich befürchte, dafür ist es jetzt zu spät.« 
 
    Elara gab ein ersticktes Husten von sich. Der spinnenähnliche Angreifer hatte sie zu Boden gerungen und schnappte nach ihrem Gesicht. Nur mühsam schaffte sie es, den Kopf der Bestie wegzudrücken, ihre Arme zitterten und drohten, nachzugeben. Atlas’ Gedanken überschlugen sich. Sie mussten dringend Elara helfen, aber wie? 
 
    John musterte die sich hilflos windende Dryade zufrieden und entblößte seine kaputten Zähne. Beflügelt richtete er seinen Blick wieder auf Philian und Atlas. 
 
    »War zu Hause wohl nicht mehr so gemütlich, oder? Papi kommandiert jetzt niemanden mehr herum.« 
 
    »Halt dein verdammtes Maul!« Philians Pupillen waren geweitet, seine Nasenflügel bebten und seine Brust hob sich schwer wie ein Blasebalg. 
 
    »Ach, jetzt komm schon …« John ergötzte sich an dem Anblick, er hatte offensichtlich erreicht, was er wollte. »Was glaubst du denn, wer das Archiv überfallen hat und woher sie wussten, wo Flügelwald zu finden ist? Hab gehört, sie sind alle jämmerlich bettelnd verreckt wie Tiere. Allen voran Rome…« 
 
    Philian stieß einen Schrei aus, sein Gesicht war blutrot angelaufen, seine Augen spiegelten Erbarmungslosigkeit. Die Sehnen an seinem Körper spannten sich, dann schwollen seine Muskeln an. Erschrocken taumelte John einige Schritte zurück und auch Atlas brachte etwas Abstand zwischen sich und seinen Freund. Kurzes Fell spross aus Philians Hüfte, seine Zehen verschmolzen zu harten Hufen, dann stampfte er mit den Vorderbeinen auf den steinigen Boden … Philian hatte sich in einen Zentauren verwandelt. 
 
    Atlas war wie versteinert. Keuchend musterte er seinen Freund. 
 
    Mit einem wutentbrannten Schrei bäumte sich Philian auf und ließ seine Vorderhufe auf John niedersausen, der noch viel zu geschockt war, um zu reagieren. Mit einem dumpfen Schlag traf er dessen Brust mit voller Wucht und schleuderte ihn gegen einen Felsen. Dann drehte sich Philian mit gespannten Muskeln zu dem anderen Ungetüm. Dreck und Staub wirbelten durch die Luft, als er auf Elaras Angreifer zugaloppierte und ihn niedertrampelte. Er reichte der weißhaarigen Dryade eine Hand und half ihr auf. 
 
    Atlas sah zu John, der sich aufrichtete und einen Hilfe suchenden Blick nach oben zu Edward warf. Der Mann mit der silbernen Maske taumelte einen Schritt zurück, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand. Atlas presste die Zähne aufeinander und quetschte den Griff seines Dolches. Elender Feigling! 
 
    John hob abwehrend die Hände, er stand nun allein gegen sie. Das war auch Philian nicht entgangen. Mit hasserfülltem Blick trabte er auf den Mann mit der Lederjacke zu. 
 
    »Du. Du bist schuld, dass mein Vater tot ist. Wenn ich mit dir fertig bin, werden wir ja sehen, wer hier jämmerlich um den Tod bettelt!« 
 
    Er packte John mit einem Arm, hob ihn mühelos in die Luft und schleuderte ihn gegen den Felsen. Ungebremst schlug er mit dem Kopf voran gegen den harten Stein und jaulte auf. Blut strömte aus einer Wunde und floss über das verlebte Gesicht. 
 
    »Nein, bitte … Philian, bitte tu mir nichts.« 
 
    »Winsel, du verdammter Drecksack!« Philian stampfte mit dem Huf auf Johns Knie, das wie ein morscher Zweig knackte und sich unnatürlich zur Seite bog. Seine Faust knallte dem Verräter wie ein Amboss ins Gesicht, dann hob er ihn auf und schleuderte ihn über den steinigen Boden. »Winsel, hab ich gesagt!« 
 
    Johns Körper zitterte. Stöhnend versuchte er, sich aufzurichten, doch seine Muskeln versagten. Entsetzt starrte Atlas auf seinen Freund und schauderte. Philian war nicht er selbst. Er wirkte, als hätte er den Verstand verloren und war in mordlüsterner Rage. Elara rief ihm zu, doch er hatte John fixiert wie ein Adler eine Maus. 
 
    »Das ist für meinen Vater!« 
 
    Mit starrem Blick richtete er sich auf und setzte zum finalen Schlag an. John hob flehentlich die Arme vors Gesicht, doch Atlas erkannte, dass es zwecklos war. In Philians Gesicht stand unbarmherzige Rache. Ohne darüber nachzudenken, warf sich Atlas zwischen die beiden. Philian senkte seinen Körper. 
 
    »Geh mir aus dem Weg, Atlas. Dieser Mann ist dafür verantwortlich, dass unsere Heimat verwüstet ist und unsere Freunde tot sind. Er soll jämmerlich verbluten!« 
 
    »Philian, ich will auch, dass er leidet, aber das ist der falsche Weg. Wenn du ihn tötest, bringst du die anderen dadurch auch nicht zurück.« 
 
    Philian ballte die Hände und sehnige Muskeln traten auf seine nackte Brust. »Aber ich kann sie rächen.« 
 
    »Das würden sie nicht wollen, glaub mir.« 
 
    »Du hast keine Ahnung, wovon du da redest. Und jetzt geh mir aus dem Weg!« 
 
    »Atlas hat recht«, wimmerte John. »Bitte verschone mich. Du weißt ja nicht … der Dämon ist zu mächtig. Er kontrolliert alles und jeden. Wir standen unter ständiger Beobachtung. Man widersetzt sich seinen Anweisungen nicht, man kann ihn nicht täuschen. Es tut mir wirklich leid und ich bereue es. Bitte, Philian, hab doch Mitleid mit mir.« 
 
    Das unschuldige Getue widerte Atlas an und doch wusste er, dass sein Freund kein vorsätzlicher Mörder war. Elara trat neben Philian und legte eine Hand auf seinen gespannten Oberarm. 
 
    »Philian, bitte lass gut sein, Romelius hätte das nicht gewollt. Auch wenn er es nie gezeigt hat, er hat dich wirklich geliebt. Und er wäre stolz darauf, dass aus dir heute doch noch ein vollwertiges Mitglied des Clans geworden ist. Mach das nicht zunichte.« 
 
    Der junge Zentaur blickte Elara in ihr sanftmütiges Gesicht und sein Blick wurde weicher. Seine Muskeln entspannten sich etwas, er senkte den Kopf und Tränen sammelten sich in seinen Augen. 
 
    »Wenn er doch nur noch hier wäre, Elara. Wenn er nur noch bei uns wäre und sehen könnte, dass ich es geschafft habe.« 
 
    Atlas strich seinem Freund über die schweißnasse, bebende Flanke. »Du machst das Richtige, Philian. Wenn wir ihn am Leben lassen, kommen wir wenigstens an Informationen.« 
 
    »Ich sage euch alles, was ich weiß. Das schwöre ich«, stammelte John, der seine Chance erkannte. »Aber bitte tötet mich nicht.« 
 
    »Na gut«, presste Philian hervor. 
 
    Er wischte sich über die feuchten Augen, hob den winselnden Mann in die Luft und setzte ihn neben dem Lagerfeuer ab. Dann entspannten sich seine Muskeln und er verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt. Im Licht des Feuers hob er seine Arme und musterte sie, als sähe er sie zum ersten Mal. 
 
    Elara kramte ein Seil aus ihrer Tasche und fesselte John die Hände hinter dem Rücken. Er ließ es kommentarlos über sich ergehen. 
 
    Atlas baute sich vor dem hilflos am Boden kauernden Mann auf. »Also John, du erzählst uns jetzt alles, was du weißt.« 
 
    »Und es wäre besser, uns nicht zu belügen«, ergänzte Philian und ließ demonstrativ seine Armmuskeln spielen. 
 
    »Schon gut, ich habs ja kapiert. Ihr lasst mich am Leben und ich erzähle euch, was ich weiß. Ist mir sowieso egal, ob ihr versucht, den Dämon aufzuhalten, oder nicht.« 
 
    »Warum habt ihr uns verfolgt? Wir haben keine Gefahr mehr für euch dargestellt«, fragte Elara. 
 
    John zuckte mit den Achseln. »Agmon Ra war stinksauer, dass ihr entkommen seid. Hat sich wahrscheinlich einfach in seiner Ehre gekränkt gefühlt. Wir sollten euch verfolgen und sicherstellen, dass alle Ordensleute getötet werden.« 
 
    »Was ist mit Tia passiert? Wo habt ihr sie hingebracht?« Atlas’ Puls galoppierte. Diese Frage brannte ihm mehr als alles andere auf der Seele und doch war er sich nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte. 
 
    »Hab mir schon gedacht, dass dich interessiert, was mit deiner kleinen Freundin …« 
 
    Noch bevor Atlas reagieren konnte, knallte Philian John die Faust mitten ins Gesicht. Es knackte und Blut floss aus seiner Nase. 
 
    »Lass das Grinsen, du Scheißkerl«, blaffte er. 
 
    Atlas hatte zwar den gleichen Drang verspürt, warf seinem Freund aber einen tadelnden Blick zu. 
 
    Philian grinste und zuckte unschuldig mit den Schultern. »Was denn? Niemand hat gesagt, dass ich ihm nicht die Nase brechen darf, oder?« 
 
    John spuckte Blut aus und stöhnte. »Wir haben sie in unser Versteck mitgenommen, das liegt nicht weit von hier. Sie wollten Informationen aus ihr rausquetschen, aber anscheinend war die Kleine ziemlich starrköpfig. Ansonsten gehts ihr gut, glaub ich.« 
 
    Atlas’ Herz überschlug sich vor Erleichterung. Tia war noch am Leben. Mehr noch, es ging ihr vermutlich gut und sie war ganz in der Nähe. »Wir müssen sie befreien!« 
 
    Elara setzte einen mitfühlenden Blick auf. »An Agmon Ra und seinen Schatten kommen wir leider nicht einfach so vorbei.« 
 
    »Ach, die sind vermutlich eh nicht mehr da«, hustete John. »Agmon Ra will aufbrechen und seine Armee versammeln, damit er gleich zuschlagen kann, sobald er das letzte Relikt in seiner Gewalt und damit alle vier vereint hat. Kann mir nicht vorstellen, dass er die Kleine mitschleppt.« 
 
    »Das heißt, er weiß, wo sich das Feuerrelikt befindet?« 
 
    John nickte. »Es befindet sich in den flammenden Bergen in China. Nicht mehr lange, dann hat er genug Anhänger um sich geschart und geht dort hin, um es sich zu holen.« 
 
    Philian schlug seine Faust in die flache Hand. »Dann müssen wir ihm zuvorkommen und uns das Artefakt schnappen!« 
 
    »Nein, zuerst müssen wir Tia befreien«, stellte Atlas entschieden klar. »Ich lasse sie nicht noch mal im Stich.« 
 
    »Dann müsst ihr euch ranhalten. Agmon Ra wird sich das Relikt in ein, spätestens zwei Tagen unter den Nagel reißen.« 
 
    »Wir dürfen jetzt nichts überstürzen. Nicht wie beim letzten Mal«, warf Elara ein. Ihre Augen wirkten glasig, doch sie behielt die Fassung. »Am besten ist, wir gehen in das Reservat in Kairo. Dort können wir Unterstützung und neue Ausrüstung bekommen. Mit ihrer Hilfe können wir zuerst Tia befreien und dann gemeinsam nach dem verbleibenden Relikt suchen.« 
 
    »Davon würde ich euch abraten«, keuchte John, den es offenbar erschöpfte, sich mit geknebelten Händen aufrecht zu halten. »Das Reservat in Kairo ist inzwischen längst von Agmon Ra übernommen. Ihr würdet dort keine Überlebenden finden.« 
 
    Atlas ließ die Zähne knirschen. Er hatte große Lust, zu schreien oder dem erbärmlichen Verräter noch eine zu verpassen. Warum waren diese Bestien ihnen immer einen Schritt voraus? 
 
    »Das bedeutet, Tia wartet auf ihre Rettung und das Relikt müssen wir auch schleunigst holen, aber weg kommen wir hier nicht?« Atlas entfuhr ein wütendes Schnauben, er rieb sich den schmerzenden Kopf. Das war alles zu viel für ihn und schon wieder standen sie ohne Plan da. 
 
    Ich komme. 
 
    Atlas drehte sich überrascht um. »Wer hat das gesagt?« 
 
    »Was meinst du?« Philian sah ihn an, als hätte er einen Dachschaden. 
 
    »Niemand hat etwas gesagt, Atlas«, bekräftigte Elara. 
 
    Ich komme. 
 
    Schon wieder erfüllte die sonore Stimme Atlas’ Kopf und hallte in seinen Gedanken. Wenn niemand außer ihm etwas gehört hatte, konnte das nur bedeuten … 
 
    Ein Kreischen wie von eintausend Falken zerschnitt die Luft. Atlas riss die Augen auf, warf seinen Kopf in den Nacken und entdeckte eine geflügelte Silhouette, die sich vor dem Nachthimmel abzeichnete. Ein Windstoß wirbelte Staub auf und drohte das Feuer zu ersticken, dann landete das Wesen mit dem Löwenkörper vor ihnen auf dem Felsen. Philian und Elara taumelten ängstlich einige Schritte zurück. 
 
    »Silberschwinge!« Atlas fiel dem Greif um seinen federbesetzten Hals, ein freundliches Glucksen begrüßte ihn herzlich in seinen Gedanken. Silberschwinges Schnabel schmiegte sich an seinen Rücken und drückte ihn fest gegen den warmen Löwenkörper, der wie eine Zirkusmanege roch. Jegliche Anspannung schien mit einem Mal wie weggeschwemmt. Atlas löste sich von dem mächtigen Wesen und starrte es an. Er konnte ihr Glück kaum fassen und strahlte übers ganze Gesicht. »Leute, das ist Silberschwinge.« 
 
    Die anderen waren sprachlos und beobachteten das Geschehen in ehrfürchtigem Abstand. Atlas lachte über ihre verdutzten Gesichter und drehte sich wieder zu dem Greif. 
 
    Deine Freunde fürchten sich. Ich habe ihnen versichert, dass sie nicht in Gefahr sind. 
 
    »Wie hast du uns gefunden?« 
 
    Du hast mich gerufen, Atlas. 
 
    »Aber wie ist das …?« 
 
    Die Feder, erinnerst du dich? Ich hatte dir doch gesagt, die Magie durchströmt uns Greife bis in jede einzelne Feder. Sie erlaubt es uns, auch über weite Strecken miteinander in Verbindung zu treten. 
 
    Atlas legte die Stirn in Falten. Er hatte die Feder vorher doch nur kurz berührt, während er über alles nachgedacht hatte. 
 
    Und da konnte ich deine Gedanken hören. Du hast um Hilfe gefragt, also bin ich gekommen. 
 
    »Das heißt, du kannst uns helfen?« Aufgeregt drehte er sich zu seinen Gefährten um. Philian und Elara tauschten einen hoffnungsvollen Blick. 
 
    Silberschwinge gluckste vergnügt. Natürlich. Ich sagte doch, ich stehe in deiner Schuld. 
 
    Ein Gefühl, das in der letzten Zeit rar war, durchströmte Atlas’ gesamten Körper: Hoffnung. Wie die wohlige Nähe einer Mutter nahm sie ihn auf und verlieh ihm neue Kraft. Er hatte beinahe schon vergessen, was es hieß, zu hoffen. 
 
    »Wir müssen dringend zu den Flammenden Bergen nach China und davor eine Freundin aus der Gefangenschaft von Agmon Ra befreien. Denkst du, du könntest uns dort hinbringen?« 
 
    Ich bin Silberschwinge, Nachkomme des ersten Geleges von Sturmkralle und Goldschweif, dem Prächtigen. König der westlichen Winde und Herr über die Clans der nebligen Berge. Ich denke, ich kann noch weitaus mehr als das. 
 
    Erhaben reckte er den gefiederten Adlerkopf in die Höhe und stieß ein Kreischen aus. Der schrille Klang erfüllte jede Zelle in Atlas’ Körper mit neuem Mut und klärte seine Gedanken. 
 
    Wenn wir uns aufteilen, sind wir schneller. Ich habe einen anderen Greif gerufen, der deine Freunde ins Reich der Mitte bringen wird. 
 
    »Klasse!« Atlas drehte sich zu den anderen um. »Wir teilen uns auf. Silberschwinge und ich gehen Tia holen und ihr beide geht schon mal vor und sucht nach dem Eingang des Tempels.« 
 
    »Kommt nicht in Frage, das ist viel zu gefährlich«, entgegnete Elara. 
 
    »Außerdem kommen wir ohne euch doch gar nicht nach China«, fügte Philian hinzu. 
 
    »Keine Angst. John meinte doch, dass Agmon Ra und seine Bestien sowieso schon weitergezogen sind. Uns wird also nichts passieren. Und Silberschwinge hat einen anderen Greif gerufen, der euch zu den Flammenden Bergen bringt.« 
 
    Deine Gefährtin sorgt sich. Ich habe ihr versichert, dass ich dich beschützen werde. 
 
    »Also gut«, seufzte Elara schließlich schweren Herzens. 
 
    Atlas ließ sein Gepäck bei der Feuerstelle zurück und stieg auf den Rücken des Greifs. Es war ungewohnt, auf einem Tier zu reiten, noch dazu einem Löwen, doch Atlas fühlte den starken Körper unter sich und jegliche Nervosität verblasste. 
 
    Dieser Mann hat mir gesagt, wo wir eure Freundin finden. Es ist nicht weit. 
 
    »Pass bitte auf dich auf, Atlas, und mach keine Dummheiten«, ermahnte Elara. 
 
    »Und ihr passt auf euch auf. Ich komme bald mit Tia nach, das verspreche ich.« 
 
    Mit einem Kreischen breitete der Greif seine Schwingen aus und bäumte sich etwas auf, wodurch Atlas nach hinten rutschte und seine Hände reflexartig in dem gefiederten Hals vergrub. Dann sprang Silberschwinge in die Luft und mit mächtigen Flügelschlägen sausten sie in die kalte Nacht davon. 
 
    

  

 
  
   13. Der Faun mit der Eule 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   A tlas klammerte sich an den federbesetzten Hals, während sich die Wüstenlandschaft unter ihnen hob und senkte. Es war ein turbulenter Ritt durch die sternenklare Nacht und doch fühlte er sich sicher und geborgen auf dem Rücken des Greifs. Der eiskalte Wind peitschte ihm ins Gesicht, doch Atlas fror nicht. Ganz im Gegenteil, zum ersten Mal seit Langem fühlte sich sein Inneres wieder warm und lebendig an. Er spürte die starken Muskeln des Löwenkörpers unter seinen Beinen und der Gedanke, Tia wiederzusehen, erfüllte ihn mit neuer Energie. 
 
    Ja, es gab noch Hoffnung, das wusste er jetzt. Sie konnten das letzte Relikt vor Agmon Ra erlangen und ihn aufhalten. Zugegeben, der Dämon würde dann immer noch frei sein und sein Unwesen treiben, aber zumindest hätten sie mehr Zeit. Wie sie danach weiter mit der Bedrohung durch den Schattenlenker verfahren würden, konnten sie sich später überlegen. Das akute Unheil wäre abgewandt und an diesen dünnen Hoffnungsfaden konnte er sich klammern. 
 
    Atlas kuschelte sich in die weichen Federn und schloss für einen Moment die Augen. Sein Geist schweifte in die Ferne und zeigte ihm Bilder, wie er Tia als Ritter in goldener Rüstung zu Hilfe eilte und sie ihm verfiel. Natürlich war ihm klar, dass der Gedanke etwas kitschig und eine goldene Rüstung mehr als übertrieben war, doch er war entschlossen, alles für Tias Befreiung zu geben. Und wenn Atlas ganz ehrlich zu sich war, gefiel ihm die Vorstellung, dass er ihr mit einer Rettung imponieren konnte, auch ein bisschen. Möglicherweise würde ihn das sogar beflügeln, mutig genug zu sein, um ihr endlich offen zu sagen, was er für sie empfand. 
 
    Wir haben unser Ziel beinahe erreicht. Mach dich bereit für das, was dort auf uns wartet. 
 
    »Auf uns wartet? John meinte doch, dass sich der Dämon mit seinen Anhängern bereits auf den Weg gemacht hat. Andererseits hast du vermutlich recht … Es würde mich nicht überraschen, wenn dieser feige Verräter schon wieder gelogen hätte.« 
 
    Darauf werden wir uns einstellen. Wir sind da. 
 
    Atlas warf einen Blick nach vorn und entdeckte ein verfallenes Dorf in einigen hundert Metern Entfernung, das am Fuße eines gewaltigen Felsmassivs lag. Ein schwaches Lagerfeuer flackerte inmitten unzähliger Ruinen und Felsbrocken, die den kargen Wüstenboden am Fuße des Berges spickten. Hinter dem Lager erstreckte sich eine weite Ebene, bei deren Anblick es Atlas den Atem verschlug. Zerfetzte Stoffe, abgebrochene Zelte und unachtsam zurückgelassene Utensilien übersäten den aufgewühlten Boden. Das hier war kein Versteck für eine Handvoll Mann. Nein, … hier mussten Hunderte gelagert haben. 
 
    Auf den ersten Blick schien alles ruhig. Doch als sie näher kamen, erkannte Atlas, dass Silberschwinges Befürchtung nicht unbegründet war. Mit zusammengekniffenen Augen machte er die fast unmerklichen Bewegungen aus, die wie einzelne Ameisen zwischen den Ruinen und Gesteinsbrocken wirkten. Es waren nicht viele und doch bedeutete es, dass sie auf Widerstand stoßen würden. »Was sollen wir jetzt tun?« 
 
    Still. Ich bringe uns näher heran. Dann werden wir weitersehen. 
 
    Silberschwinge fächerte seine Flügel auf und verringerte die Geschwindigkeit. Dann glitten sie beinahe lautlos zu Boden, flogen im Schutz der Gesteinsbrocken näher heran und landeten hinter einem Felsen am Rande des verfallenen Dorfes. 
 
    »Sieht so aus, als hätte John dieses Mal zumindest teilweise die Wahrheit gesagt. Hast du die verlassene Ebene gesehen?« 
 
    Ja, das habe ich. Und es gefällt mir ganz und gar nicht. Agmon Ras Einfluss zieht weitere Kreise, als ich erwartet hatte. Diese Kreaturen sind eine Schande für unsere Völker. 
 
    »Ein Glück, dass die meisten weg sind. Scheint so, als wäre nur eine Handvoll von ihnen zurückgeblieben.« 
 
    Und dennoch sollten wir nicht unachtsam handeln. Ein einziger Fehltritt und dies wird unser staubiges Grab werden. 
 
    »Na toll, das macht Mut«, murmelte Atlas und warf Silberschwinge einen ängstlichen Blick zu. »Aber du hast recht. Wie gehen wir vor?« 
 
    Atlas, durchkämme die Ebene nach deiner Gefährtin. Ich werde den Felshang hinauffliegen. Möglicherweise wird die Gefangene in einer der Ruinen auf dem Weg hinauf festgehalten. Außerdem könnten dich die Wachen dort oben zu leicht ausmachen und Alarm schlagen. Daran werde ich sie hindern. 
 
    »Einverstanden«, bekräftigte Atlas und zog seinen Dolch aus dem Gürtel. 
 
    Von oben wirkte es, als hätten wir es nur mit vereinzelten Wachen zu tun. Hoffen wir, dass nichts im Verborgenen lag, was uns entgangen ist. Errege keine Aufmerksamkeit. 
 
    Silberschwinge hob den Kopf, stieß sich ab und flog mit fast lautlosen Flügelschlägen im Schutz der Felsen davon. 
 
    »Der hat gut reden«, murmelte Atlas. »Wenn ich lautlos wie eine Eule davonfliegen könnte, wäre ich auch entspannter …« Er atmete einige Male tief durch und fasste den Dolch noch fester, um sich etwas Mut zu machen. Vorsichtig schlich er um den Stein, hinter dem sie gelandet waren, und näherte sich dem flackernden Schein des Feuers, immer darauf bedacht, zwischen den brüchigen Steinhütten in Deckung zu bleiben. 
 
    Keine Insekten zirpten, kein Busch raschelte. Die Nacht war gezeichnet von heimtückischer Totenstille. Jeder noch so kleine Laut würde ihn verraten, und Atlas fragte sich unwillkürlich, ob das hämmernde Pochen seines Herzschlages bereits dafür ausreichen konnte. Er legte seine Hand auf den sandigen Stein einer Mauer und lugte durch eine Öffnung ins Innere des zerfallenen Hauses neben sich. Nichts. Es stand genau so leer wie die anderen, an denen er bereits vorbeigekommen war. Keine Spur von Tia weit und breit. 
 
    Nach einigen Minuten hatte Atlas das Lagerfeuer fast erreicht. Er positionierte sich hinter einer Ruine, die nach vorn hin komplett eingestürzt war, und riskierte einen Blick um die Ecke. Sofort zuckte er zurück und presste sich flach gegen die grobe Steinwand. 
 
    Er hatte zwei dunkle Silhouetten am Feuer gesehen, bevor er zurückgeschreckt war. Konnte eine davon Tia gewesen sein? Er war sich nicht sicher und musste einen zweiten Blick wagen. Atlas kniete sich in den Dreck und streckte den Kopf hinter der rissigen Wand hervor. 
 
    Die lodernden Flammen beleuchteten das vernarbte graue Fell eines mannshohen Wolfes, der am Feuer schlief. Er hatte einen eingefallenen Körper, ungestutzte Krallen und ein zerfetztes Maul, das dolchartige Reißzähne entblößte. Daneben kauerte eine Gestalt an einem ausgedörrten Baumstamm, die in dunkle Decken eingehüllt war. Das musste Tia sein! Zwar war sie vollständig verhüllt, doch Größe und Statur ließen keine Zweifel übrig. Der Werwolf war offenbar als Wache zurückgeblieben, damit sie nicht fliehen konnte. 
 
    Atlas zischte und flüsterte ihren Namen, doch sie regte sich nicht. Er schielte kurz zu dem Wachhund, dann musterte er den Dolch in seiner Hand. Was sollte er tun? Falls er den Wolf am Leben ließ, lief er Gefahr, dass er aufwachte und ihn in Stücke riss, bevor er Tia befreien konnte. Und doch widerstrebte es Atlas, diese wehrlose Kreatur heimtückisch zu ermorden, so böse sie auch sein musste. Nervös rieb er den Griff des Messers in seiner schwitzigen Hand. Nein, die Möglichkeit bestand, dass er Tia holen konnte, ohne ihn zu töten. Das musste er versuchen. 
 
    Der Schein des Feuers warf einen langen Schatten hinter Atlas auf dem kargen Wüstenboden, während er sich der Lagerstelle näherte. Der Gestank nach Rauch drang in seine Nase und wurde stetig intensiver. Er achtete darauf, ausreichend Abstand zu wahren, um nicht der lähmenden Wirkung der Flammen zu verfallen. 
 
    Den Blick auf den Wolf geheftet, schlich er sich an dem Baumstamm vorbei zu dem kauernden Knäuel aus Decken. 
 
    »Tia«, zischte er, während er sich hinkniete und vorsichtig unter die Kapuze lugte. »Keine Angst, ich bin …« Atlas schreckte zurück. Unter dem Stoff kam nicht Tias vertrautes Gesicht zum Vorschein, sondern das eines Mannes mit Schuppen und der erdfarbenen Haut eines Geckos. Mit rasendem Puls taumelte Atlas nach hinten und trat prompt auf einen Zweig. Knackend zerbrach das morsche Holz unter seiner Sohle. 
 
    Mit angehaltenem Atem gefror Atlas in der Bewegung, in der Hoffnung, auf magische Weise unsichtbar zu werden. Er heftete den Blick auf den monströsen Wolf, dessen Schwanz zuckte und über den sandigen Boden strich, dann aber wieder reglos verharrte. Der Echsenmann vor ihm gab ein schmatzendes Geräusch von sich, schlief aber weiter. Atlas verharrte noch eine Sekunde, dann eilte er auf Zehenspitzen zwischen die nächsten Ruinen auf der anderen Seite. 
 
    Verdammt, das war knapp. Zu knapp. Atlas wischte sich über die schweißnasse Stirn. So leichtsinnig durfte er nicht mehr sein. Er sah sich zwischen den Felsbrocken und Gebäudetrümmern um, vernahm aber kein weiteres Lebenszeichen. Tia konnte hier überall sein und er hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo er zuerst suchen sollte. Am liebsten hätte er laut nach ihr gerufen, doch das wäre wohl das Dümmste, was er in dieser Situation machen konnte. 
 
    Er hoffte, dass Silberschwinge mehr Glück hatte, setzte seinen Weg fort und spähte in jede Ruine, an der er vorbeikam. Plötzlich hörte er leises Gemurmel und Fußtritte auf dem steinigen Boden, die sich rasch näherten. Reflexartig duckte er sich hinter eine hüfthohe Mauer am Wegesrand und wartete. Das knirschende Geräusch wurde lauter und mit jedem Schritt hämmerte Atlas’ Herz heftiger gegen seine Brust. Als das schlurfende Geräusch auf gleicher Höhe war, verstummte es. 
 
    Atlas nahm allen Mut zusammen, wandte den Kopf und riskierte einen Blick über die brüchige Mauer, hinter der er kauerte. Ein muskulöser Mann mit nacktem Oberkörper und weißer Paste im Gesicht stand unmittelbar vor ihm und musterte die Umgebung. An der Hüfte der Wache baumelten drei Ziegenhufe, eine bauchige Trinkflasche und eine dornenbesetzte Peitsche. 
 
    »Oh, nein!«, hauchte Atlas und schlug sich noch im gleichen Moment die Hand auf den Mund. 
 
    Sein Blick war am Kopf des Mannes vorbeigewandert und erspähte Silberschwinge, der oben auf dem Felshang mit einer schlangenähnlichen Kreatur im Licht des Mondes kämpfte. Immer wieder schnellte der Kopf der Bestie nach vorn, um die langen Giftzähne in dem starken Löwenkörper zu versenken. Atlas wollte seinem Freund helfen, doch der war außer Reichweite. Und wenn der Peitschenmann den Aufruhr bemerkte, würden alle Wachen in Sekundenschnelle in Alarmbereitschaft sein. 
 
    Er musste etwas tun! Atlas ließ den Blick aufgeregt hin und her wandern, bis er letztlich auf der scharfen Klinge in seinen Fingern haften blieb. 
 
    Der Mann mit dem weißen Gesicht hob den Kopf und spähte über den Felshang. Als er in die Richtung des Kampfes sah, verengten sich seine Augen. 
 
    »Was zum …?« 
 
    Weiter kam er nicht. Atlas war bereits instinktiv mit einem Satz über die Mauer gesprungen, hatte eine Hand auf den Mund der Wache gepresst und mit der anderen den Dolch tief in den nackten Rücken gerammt. Bevor der Mann wusste, wie ihm geschah, gab er nur noch ein erschrockenes Stöhnen von sich und sackte zusammen. Atlas legte den schweren Körper auf den Wüstenboden, zog den Dolch heraus und wischte sich die weiß verschmierten Finger an seiner Kleidung ab. Er fuhr herum und beobachtete, wie Silberschwinge der Schlange oben auf dem Berg den Kopf abriss und der zuckende Körper zu Boden ging. 
 
    »Das war knapp«, keuchte Atlas auf die Knie gebeugt. 
 
    Dankbar, dass sie unentdeckt geblieben waren, setzte er seinen Weg fort und vernahm bald darauf dumpfes Getrampel, gefolgt von einer vertrauten Stimme, die seinem Herz einen Freudensprung versetzte. Ohne darüber nachzudenken, rannte er los. »Tia!« 
 
    Nach wenigen Metern umrundete er eine brüchige Holzhütte, dann sah er sie. Tia und ein Faunenmädchen flüchteten über eine Ebene zwischen scharfkantigen Gesteinsbrocken hindurch. Ein brachiales Ungetüm, halb Mensch, halb Stier, verfolgte sie mit polterndem Stampfen. 
 
    »Tia, hier rüber, schnell!«, schrie Atlas und stürmte ihnen durch das zerklüftete Gelände entgegen. 
 
    Sie hörten ihn und schlugen in seine Richtung ein, doch der Minotaurus schloss immer weiter auf. Die Bestie schwang eine brachiale Axt, hob sie mit beiden Händen über den Kopf und schleuderte sie den Mädchen entgegen. Das tödliche Geschoss verfehlte das Faunenmädchen nur knapp und landete schlitternd auf halbem Weg zu Atlas im Schotter. 
 
    Atlas’ Gedanken überschlugen sich, während seine Beine ihn wie von Zauberhand immer weiter zwischen den Felsen hindurch, auf die Mädchen zutrugen. Der Minotaurus war zu schnell, als dass sie ihm entkommen konnten. Was sollten sie tun? In seinem Kopf rief Atlas nach Silberschwinge und flehte um Hilfe, doch keine Antwort kam und keine geflügelte Silhouette zeichnete sich am Nachthimmel über ihnen ab. Es gab nur einen Ausweg. 
 
    »Bleibt nicht stehen, lauft weiter!«, rief er den Mädchen zu, als sie beinahe auf gleicher Höhe waren. Er steckte den Dolch zurück in seinen Gürtel, bückte sich und hob die schwere Axt vom Boden auf. 
 
    Keine Sekunde zu früh. Als er wieder aufblickte, stand der Minotaurus bereits mit erhobenen Pranken vor ihm. Atlas wuchtete die Axt mit beiden Händen über den Kopf und spürte den gewaltigen Druck, als die Bestie dagegen prallte. Er schloss die Augen und stemmte sich mit aller Kraft gegen den massigen Widersacher. Seine Arme und Beine zitterten unter der Last und das wütende Blöken des Stiers dröhnte in seinen Ohren. Er spürte den warmen Atem auf seinem Gesicht und der Gestank nach wildem Tier stach in seiner Nase. 
 
    Atlas stieß einen verzweifelten Schrei aus. Plötzlich gab es einen Ruck und er hörte ein gepresstes Grunzen, das langsam erstarb. Verwundert öffnete er die Augen und schreckte zurück. Vor ihm stand der Minotaurus, regungslos. Die dunklen Augen starrten ins Leere und die Zunge baumelte aus dem geöffneten Maul. Erst im zweiten Moment erkannte Atlas die dunkle Blutlache, die sich langsam unter dem Tier bildete. Irgendwie hatte er es geschafft, die Bestie gegen einen der scharfkantigen Gesteinsbrocken zu drücken und aufzuspießen. 
 
    Erschöpft ließ Atlas die Axt aus seinen Händen gleiten und keuchte. Dann riss ihn Tia mit einer stürmischen Umarmung beinahe von den zitternden Beinen. 
 
    »Danke, Frischling«, hauchte sie in sein Ohr. »Ich hatte so gehofft, dass du kommst.« 
 
    Mit letzter Kraft drückte Atlas sie so fest an sich, wie er konnte. Sein Herz raste. Er hatte sie endlich wieder und ihre Berührung war erholsamer, als Schlaf es jemals sein konnte. Losgelöst vergrub er seine Nase in den roten Haaren. Ihr blumiger Duft war schwach, doch er war so vertraut und bedeutete Geborgenheit. Atlas wünschte sich, dass diese Berührung niemals enden würde. Sie spendete neue Energie und half, den Schmerz der vergangenen Tage zu verdrängen. 
 
    Langsam lösten sie sich voneinander und Atlas musterte jeden Zentimeter ihres Gesichts. Sie sah mitgenommen und entkräftet aus, war verdreckt und blutete aus mehreren Wunden. Ihre untere Lippe war aufgeplatzt, doch ihre kristallklaren grünen Augen strahlten ihm entgegen. Irgendetwas an ihr zog ihn magisch an. Der starke Drang, sie zu küssen, überkam ihn. Er wollte ihr nahe sein, ihr sagen, was er fühlte … 
 
    Atlas’ Finger zitterten und Schweiß sammelte sich auf seinen Handflächen. Warum musste das nur so schwer sein? Bestimmt würde Tia das verräterische Pochen seines Herzschlages auf seinem gesamten Körper bemerken. In diesem Moment wünschte er sich beinahe die Frucht aus dem Lufttempel zurück, mit der man geradeheraus die Wahrheit sagen musste. Das hätte vieles so viel einfacher gemacht. »Tia ich …«, stammelte er. Ihre Augen wurden größer, doch Atlas’ Hals fühlte sich auf einmal ausgetrocknet und eng an. Er räusperte sich. »Ich kann kaum glauben, dass ich dich wiederhabe.« 
 
    Tia erwiderte seinen Blick mit einer Mischung aus Enttäuschung und Verständnis, wodurch sich Atlas nur noch schlechter fühlte. 
 
    »Danke für die Rettung«, entgegnete sie und schenkte ihm ein Lächeln. »Das war ziemlich heldenhaft von dir. Vor allem, wenn man bedenkt, dass dieses Biest gut drei Mal so schwer ist wie du. Wie hast du das überhaupt geschafft?« 
 
    »Ich weiß nicht genau«, gab Atlas zu und rieb sich den Arm. »Aber ich habe schon mal davon gehört, dass man übermenschliche Kräfte entwickelt, wenn man in Gefahr ist. Ehrlich gesagt habe ich mich einfach mit voller Wucht gegen ihn gestemmt und dann … ist es passiert.« 
 
    »Und woher kam der blaue Lichtblitz?« 
 
    Verdutzt musterte Atlas das Faunenmädchen. Sie war neben sie getreten und hatte sich mit der Frage an ihn gewandt. 
 
    »Was für ein blaues Licht?«, fragte Atlas zurück. »Ich habe nichts gesehen.« 
 
    »Ich auch nicht, Fiona«, sagte Tia und legte eine Hand auf die Schulter ihrer Begleiterin. 
 
    Das Mädchen konnte nicht viel jünger als Atlas sein, hatte kurzes braungelocktes Haar und trug ein knappes Lederband über ihrer Brust. Auch sie sah entkräftet aus und ihr Rücken war gezeichnet von tiefen Peitschenstriemen. 
 
    »Atlas, das ist Fiona. Sie war schon hier, als ich hergebracht wurde. Der Maskenmann hat uns zusammen eingesperrt.« 
 
    »Du meinst wohl eher … mein Vater«, schnaubte Atlas verächtlich. 
 
    »Dein, was?« 
 
    »Wie sich herausgestellt hat, lebt mein Vater noch. Er verbirgt sich hinter dem Maskenmann. All die Jahre haben sie mir etwas vorgemacht. Artemis, der Orden …« 
 
    »Was hat denn der Orden damit zu tun?« 
 
    »Am besten ist, wir besprechen das unterwegs. Es gibt einiges, was du noch nicht weißt … Wie seid ihr überhaupt entkommen?« 
 
    »Heute Morgen ist Agmon Ra mit seinen Truppen abgezogen«, schaltete sich Fiona ein. »Wir sind aufgewacht, sie waren weg und unsere Fesseln waren gelockert. Vermutlich hatten sie keine Verwendung mehr für uns und dachten, dass wir hier in der Wüste sowieso nicht lange überleben würden. Womit sie übrigens sicherlich recht gehabt hätten.« 
 
    »Sie haben einfach so eure Fesseln gelöst?«, fragte Atlas verdutzt. 
 
    »Nicht gelöst«, erklärte Tia. »Sie waren nur locker genug, dass wir uns rauszwängen und befreien konnten. Vielleicht sind sie auch durch das ständige Reiben etwas aufgegangen, das wissen wir nicht. Auf jeden Fall hatten wir riesiges Glück. Da nicht mehr viele Wachen hier waren, sind wir …« 
 
    »Vorsicht!« 
 
    Atlas hatte aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen, stellte sich schützend vor die beiden Mädchen und zückte seinen Dolch. Der graue Wolf und der schuppige Echsenmann brachen gerade zwischen den Ruinen hervor und stürmten ihnen auf der Ebene mit wütendem Gebrüll entgegen. Dann zerschnitt ein Kreischen die Nacht. Silberschwinge stieß aus dem Himmel herab und vergrub die Angreifer unter seinen Krallen. 
 
    Das verstehst du also darunter, keine Aufmerksamkeit zu erregen? 
 
    »Ich könnte dich das gleiche fragen«, erwiderte Atlas und schmunzelte erleichtert. 
 
    Silberschwinge scharrte mit einer Kralle im Dreck, schüttelte den gefiederten Kopf und gluckste. 
 
    Es ist ja alles gut gegangen. Diese hier waren die Letzten. 
 
    »Das hier ist Silberschwinge«, erklärte Atlas an Tia und Fiona gewandt. »Er wird uns hier rausfliegen. Und da wir wissen, wo sich das letzte Relikt befindet, müssen wir schleunigst gehen und dem Dämon zuvorkommen. Also los.« 
 
    Tia griff nach Atlas’ Arm und hielt ihn zurück. 
 
    »Atlas, wir können nichts mehr tun. Du hast nicht gesehen, was wir gesehen haben. Agmon Ra hat eine ganze Armee, die ihm folgt, und noch mehr werden dazustoßen. Die warten nur darauf, dass er die Macht von allen vier Atlas-Relikten hat, um dann die Menschen zu vernichten und alles zu zerstören, was sich ihnen in den Weg stellt.« 
 
    »Wir müssen es wenigstens versuchen, Tia. Wenn wir das letzte Relikt vor ihm erlangen, können wir fliehen und uns einen neuen Plan überlegen.« 
 
    »Aber wir sind nur so wenige. Wir können nichts gegen die Armee des Dämons ausrichten.« 
 
    »Möglicherweise … kann ich da helfen«, meldete sich Fiona. »Mein Vater und ich leben in einem verborgenen Tal, zusammen mit mehreren Clans. Er ist wie ein Oberhaupt für sie und sie respektieren ihn. Wenn wir ihn überzeugen können, schafft ihr es vielleicht, dass sie euch in die Schlacht gegen den Dämon folgen.« 
 
    »Hältst du das für möglich?«, platzte es aus Atlas heraus. »Das wäre … fantastisch! Wir können jede Hilfe gebrauchen. Allerdings müssten wir sie dann alle auch irgendwie nach China bringen … Moment mal, wie kommt Agmon Ra mit seiner Armee eigentlich dorthin?« 
 
    »Es gibt viele Wege, von einem Ort zum anderen zu gelangen«, antwortete Fiona. »Was glaubst du, wie die alten Völker vor der Erfindung von Autos und Flugzeugen überall hinreisen konnten?« 
 
    »Agmon Ra hat hier in den Stollen im Berg Kisten voll von alten, persischen Portalperlen gefunden«, ergänzte Tia. 
 
    »Portalperlen?« 
 
    »Genau. Du hast schon mal eine gesehen, erinnerst du dich? Der Masken… dein Vater hat eine benutzt, als er mich entführt hat. Vielleicht haben sie ja in der Höhle im Berg noch welche für die Wachen hier zurückgelassen.« 
 
    »Nicht nötig«, entgegnete Fiona und winkte ab. »Bei uns im Tal wuchert massenhaft Wanderkraut. Damit sind wir in Windeseile dort.« 
 
    Atlas sah zu Silberschwinge, der unmerklich mit dem Kopf nickte. »Also gut, versuchen wir es!« 
 
      
 
    Atlas wusste nicht, wohin sie geflogen waren oder wie lange. Er hatte alle Mühe, die Augen offen zu halten, während sie auf dem Rücken des Greifs durch die sternklare Nacht sausten. 
 
    »Da vorn ist es«, erklang Fionas Stimme irgendwann von hinten. 
 
    Atlas beugte sich zur Seite und erblickte ein Tal, das wie ein Kessel inmitten von Bergen versteckt lag. Ein glitzernder Fluss beschrieb eine Schleife und formte das runde Waldstück darin wie ein Auge. Silberschwinge stieß ein Kreischen aus und klapperte mit dem Schnabel, dann sanken sie gemächlich auf eine unscheinbare Lichtung zu. 
 
    Der röhrende Klang eines Horns ertönte zwischen den dicht stehenden Bäumen und wehte zu ihnen herauf, während Silberschwinge immer tiefer sank und schließlich auf dem sanft wogenden Gras landete. 
 
    »Sie haben uns schon bemerkt«, erklärte Fiona und deutete auf das raschelnde Gebüsch vor ihnen. 
 
    Ein ergrauter Faun mit mächtigem Backenbart und weißen Fellbeinen trat aus dem Schutz der Bäume hervor. Dicke Oberarme und ein breites Kreuz zeugten von der muskulösen Statur, die der Satyr offenbar einst hatte. Auf seiner nackten Schulter kauerte eine Schleiereule und schmiegte sich an das gebrochene Widderhorn, das sich seitlich aus seinem Kopf kringelte. Er stützte sich an einen langen, knorrigen Gehstock und humpelte ihnen mit undeutbarer Miene entgegen. 
 
    »Fremde«, begrüßte sie der weiße Faun mit kräftiger Stimme und einem schroffen Unterton. Die Schleiereule auf seiner Schulter kreischte. »Woher wisst ihr von dem verborgenen Tal und wieso belästigt … Fiona?« 
 
    »Vater!« Das Faunenmädchen mit den kurzen Lockenhaaren war vom Rücken des Greifs gesprungen, rannte über das Gras und warf sich dem Satyr um den Hals. Der Alte brauchte einen Moment, bis er die Situation begriff, dann schloss er die Augen und drückte seine Tochter an sich. 
 
    »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder, meine kleine Butterblume. Wie ist das …?« 
 
    »Sie haben mich gerettet, Vater. Ohne sie hätte ich es nicht geschafft.« 
 
    Der weiße Satyr löste sich aus der Umarmung, hob seinen Gehstock und schüttelte ihn in der Luft. Zweige knackten und das dichte Blätterwerk um sie herum raschelte, dann betraten verschiedene Gestalten die Lichtung aus allen Richtungen. 
 
    Mehrere Faune mit Speeren und Äxten tauchten hinter Fiona und dem Alten auf. Daneben trabte eine Gruppe Zentauren aus dem Dunkel der Bäume. Sie alle hatten Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken und Bögen im Anschlag, die sie nur langsam senkten. Atlas drehte sich um und fand sich Auge in Auge mit einigen hochgewachsenen Frauen in schlichten Kleidern und Blütenbändern. Fasziniert musterte er die anmutigen Dryaden, die eine Spur aus frischen Blüten hinter sich herzogen. 
 
    »Ich kann euch nicht genug dafür danken, dass ihr mir meine kleine Fiona zurückgebracht habt«, sagte der weiße Faun und lenkte Atlas’ Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Selbstverständlich seid ihr herzlich eingeladen, die Nacht bei uns zu verbringen. Ein Festmahl soll euch zu Ehren ausgerichtet werden, um die Rückkehr meiner Tochter zu feiern.« 
 
    »Danke für euer großzügiges Angebot, doch dafür bleibt keine Zeit«, sagte Atlas und sprang von Silberschwinge runter. »Wir sind hier, weil wir eure Hilfe brauchen.« 
 
    »Wie darf ich das verstehen?« 
 
    Atlas blickte in die undeutbaren Mienen der Umstehenden. Er zählte fünfzig, vielleicht siebzig. Selbst sie alle würden nicht ausreichen, um die Horden des Dämons zu besiegen, und doch kam es auf jeden Einzelnen von ihnen an. Er musste jetzt genau überlegen, was er sagte. Denn wenn sie eine kleine Chance haben wollten, brauchten sie die Unterstützung aller hier. »Agmon Ra und seine Anhänger sammeln sich in diesem Augenblick, um das letzte der vier Atlas-Relikte in den Flammenden Bergen in China zu holen. Falls ihm das gelingt, ist niemand mehr sicher. Er will die Menschen vernichten und alle unterwerfen, die sich ihm in den Weg stellen. Keine Gesetze, keine Rechte, nur das Überleben des Stärkeren unter seiner alleinigen Herrschaft. Die Welt würde ins Chaos stürzen und das dürfen wir nicht zulassen. Ich bitte euch, schließt euch uns an und kämpft, damit wir den Dämon aufhalten können, bevor es zu spät ist.« 
 
    Aufgebrachtes Getuschel machte sich unter den Zuhörern breit. »Warum sollten wir euch helfen?«; »Was haben die Menschen für uns getan?«; »Du bist keiner von uns!«; »Verschwindet von hier!«, tönte es Atlas entgegen. 
 
    Der weiße Faun hob seinen Gehstock und das Gerede verstummte. Atlas musterte den Mann mit der Eule nervös und wartete auf seine Reaktion. 
 
    »Sie haben recht. Du erwartest von uns, dass wir in einen Krieg marschieren, der nicht der unsere ist. Und für wen, für die Menschen?« Der Satyr schnaubte. »Sie haben unseresgleichen vertrieben, gejagt und getötet. Sie verdienen unsere Hilfe nicht. Also lasst uns mit eurer Kriegstreiberei in Ruhe.« 
 
    »Aber das betrifft …« 
 
    »Genug! Du bist ein Mensch, du hast unsere Hilfe nicht verdient. Und jetzt lasst uns unseren Frieden.« 
 
    Hört mich an! 
 
    Atlas zuckte zusammen und auch die Umstehenden traf die ungewohnt polternde Stimme des Greifs in ihren Köpfen unerwartet. 
 
    Ich bin Silberschwinge, Nachkomme des ersten Geleges von Sturmkralle und Goldschweif, dem Prächtigen. König der westlichen Winde und Herr über die Clans der nebligen Berge. Ich baue auf eure Unterstützung! 
 
    »Ich weiß, wer du bist«, erwiderte der weiße Faun. »Dein Vater war der letzte große Greif, der die Völker vereinte. Mein Urgroßvater hat unter seiner Führung gedient.« 
 
    Dann erweise unseren Ahnen Ehre und folge mir in die Schlacht. 
 
    »Ich habe größten Respekt vor dir und deiner Rasse, doch diese Zeiten sind längst vergangen. Nun bestimmen wir unser Handeln selbst und ihr werdet eure Unterstützung hier nicht finden.« Um seine Worte zu untermauern, rammte der weiße Faun seinen Gehstock in den Boden. »Dies ist unsere Heimat. Hier leben wir seit vielen Jahren zurückgezogen, aber in Frieden. Ich habe geschworen, jeden Einzelnen zu beschützen, und werde niemanden sinnlos gefährden.« 
 
    »Aber versteht ihr denn nicht, dass dieser Kampf uns alle betrifft?«, fragte Atlas mit flehender Stimme. »Ihr seid hier nicht mehr sicher, wenn der Dämon sein Ziel erreicht. Der beste Schutz für uns alle besteht im Angriff.« 
 
    »Krieg, immer nur Krieg … Die Menschen haben Schuld daran, dass wir im verborgenen Leben müssen. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, dass sich das Blatt wendet und sie dafür büßen.« 
 
    Zustimmendes Gemurmel der Umstehenden bekräftigte die Worte des Oberhauptes. 
 
    »Das kannst du nicht ernsthaft denken, Vater«, schaltete sich Fiona ein. »Sie haben mich vor dem sicheren Tod gerettet und jetzt, da sie uns brauchen, verwehrst du ihnen unsere Hilfe?« 
 
    »Tut mir leid, Butterblümchen, aber meine Entscheidung steht fest.« 
 
    »Komm, Atlas … Wir haben getan, was wir konnten«, murmelte Tia. »Fliegen wir zu den anderen.« 
 
    »Nein!« Etwas hinderte Atlas daran, sich einfach umzudrehen und mit Tia und Silberschwinge davonzufliegen. Er wusste nicht, ob es Enttäuschung oder Wut war, die in ihm aufbrodelte. Doch was es auch war, es sorgte dafür, dass er dem weißen Faun mit geballten Fäusten und starker Stimme entgegentrat. »Ja, ich bin vielleicht ein Mensch und habe keine Ahnung davon, was wir euch angetan haben … aber ich weiß, wie es ist, ausgestoßen zu sein. Das war ich mein ganzes Leben lang, bis ich Freunde gefunden habe … und zwar in eurer Welt!« Er blickte an dem Oberhaupt und seiner Eule vorbei, auf die dahinter versammelten Satyre. »Professor Lockwood war auch ein Faun und einer meiner ältesten Freunde. Er hat mich immer aufgebaut, wenn ich am Boden war, mir eine Richtung gewiesen, wenn ich ziellos war … und dann hat Agmon Ra ihn getötet.« Atlas wandte sich zur Seite und deutete auf die Zentauren. »Herr Hiamovi war ein Zentaur und der Leiter von Flügelwald. Er war besonnen und hat sich immer dafür eingesetzt, dass die Menschen und die magischen Völker im Einklang leben können … Leider kannte ich ihn nur kurz, denn auch er wurde von Agmon Ra und seinen Bestien ermordet.« 
 
    Er machte eine Pause und wartete vergebens auf eine Reaktion der Zentauren, dann drehte er sich zu den blütenbesetzten Frauen um. »Elara, eine Dryade, wartet auf uns auf dem Schlachtfeld. Sie trägt das Kind meines Ziehvaters Artemis in sich und doch kämpft sie weiter für uns alle. Artemis war ein Werwolf und auch er hat sich immer dafür eingesetzt, dass die Menschen und die magischen Völker in Einklang zusammenleben können. Er war immer an meiner Seite, hat mich unterstützt und mir Halt gegeben … Und ich?«  
 
    Atlas senkte den Kopf und musterte seine verdreckten Hände. »Ich war so feige, habe nur zugesehen, wie andere für mich kämpften. Und als ich endlich aufgewacht bin und das Ruder selbst in die Hand nehmen wollte, war ich so verbissen und blind vor Wut, dass es der Person das Leben gekostet hat, die mir auf der ganzen Welt die Wichtigste war.« Atlas wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, in denen sich Tränen sammelten. Er wusste nicht, was er sagte und ihm war egal, dass ihn zahllose Augen anstarrten, während er weinte. Die Worte sprudelten unkontrolliert aus ihm heraus wie ein Geheimnis, das er viel zu lange verborgen gehalten hatte, und das fühlte sich befreiend an. 
 
    Er atmete einige Male durch und fasste sich etwas. »Ganz egal, ob Mensch, Faun, Zentaur, Nymphe oder ein anderes Wesen … Dieser Kampf betrifft uns alle. Ich bin noch neu in dieser Welt und doch bereit, alles für jeden Einzelnen davon zu geben. Bitte verschließt eure Augen nicht vor der Wahrheit. Nur wenn wir uns dem Dämon gemeinsam stellen, können wir diese Welt beschützen und alle, die darin leben. Sonst wird euch früher oder später das gleiche Schicksal ereilen wie uns und ihr werdet nicht nur eure Heimat, sondern auch alle verlieren, die euch wichtig sind.« 
 
    Eine unnatürliche Stille legte sich über die Lichtung, nachdem seine letzten Worte über den mondbeschienenen Baumwipfeln verhallten. Atlas musterte die Wesen. In einigen Gesichtern spiegelte sich Mitleid, in anderen Angst, viele starrten stumm zu Boden. 
 
    Der Satyr mit der Eule atmete schwer und humpelte Atlas mit seinem knotigen Stock entgegen. 
 
    »Weise Worte. Es ehrt dich, dass du beschützen willst, was dir am Herzen liegt. Und ich bin euch auf ewig dankbar, dass ihr mir meine geliebte Tochter zurückgebracht habt. Doch ich kann euch nicht geben, was ihr verlangt. Um Agmon Ra aufzuhalten, müssten sich schon alle Clans der magischen Völker vereinen und das wird niemals geschehen. Es tut mir leid, aber ich werde niemanden in Gefahr bringen, wenn es sich vermeiden lässt. Ich hoffe, ihr versteht das, und wünsche euch alles Gute für euren Weg.« 
 
    Hilfe suchend sah Atlas an dem Alten vorbei zu Fiona, die ihrem Vater einen wütenden Blick zuwarf und dann zwischen den Faunen hindurch in die Büsche davonstampfte. Atlas nickte wortlos, drehte sich um und ließ sich von Tia auf den Rücken des Greifs helfen. 
 
    Du hast dein Bestes getan, Atlas. Noch ist nichts verloren. 
 
    Atlas strich Silberschwinge über den federbesetzten Hals, um sich für die aufmunternden Worte zu bedanken. Dann wandte er sich ein letztes Mal dem Oberhaupt zu. »Eine Heimat zu haben, ist ein unbeschreibliches Glück. Ich wünsche dir aus tiefstem Herzen, dass ihr eure niemals verliert und deine Familie hier sicher ist.« 
 
    Silberschwinge stampfte auf und setzte zum Sprung an, doch der weiße Faun hielt sie noch einen Moment mit erhobener Hand zurück. 
 
    »Lass mich dir noch einen gut gemeinten Rat mitgeben. Sei klug und tu es uns gleich, versteck dich und mache das Beste aus der Zeit, die dir mit deinen Freunden noch bleibt.« 
 
    »Das kann ich nicht«, sagte Atlas mit festem Blick. »Denn wenn ich das tue, dann bleibt uns keine Zeit mehr.« Er versetzte dem Greif mit seinen Füßen einen sanften Stoß, dann hoben sie ab und rauschten in die kühle Nacht davon. 
 
      
 
    

  

 
  
   14. Der letzte Widerstand 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   T rostloses, verdorrtes Land weit und breit. Die morgendliche Sonne kämpfte sich mühsam durch den wolkenverhangenen Himmel und beschien die staubige Ebene unter ihnen. Eine leichte Brise setzte sich in Bewegung, wehte Atlas durch die Haare und fächerte Silberschwinges Federn auf. Dankbar für die schwache Abkühlung, atmete Atlas tief ein und verzog jäh das Gesicht. Der Geruch nach trockenem Staub und kahlem Stein war hinter ihnen zurückgeblieben. Stattdessen lag etwas anderes in der Luft … etwas Unheilvolles. 
 
    Sie waren die ganze Nacht durchgeflogen und hatten ihr Ziel beinahe erreicht. Atlas bewunderte den mächtigen Greif für seine ausdauernde Energie. Ihn selbst hatte die Müdigkeit eingeholt, kurz nachdem sie das verborgene Tal verlassen hatten. Seitdem er wieder aufgewacht war, quälten ihn Gedanken an die gescheiterte Unterredung mit den Clans und das, was vor ihnen lag. Die kommende Aufgabe entschied über Leben und Tod, Krieg und Frieden, und hätte damit nicht größer sein können. Dass die Clans ihre Unterstützung verwehrten, machte das Kommende nur noch Furcht einflößender. Der einzige Trost war, dass er Tia wiederhatte, die sich nun warm an seinen Rücken schmiegte. 
 
    Wir sind da. 
 
    Atlas spähte an dem gefiederten Kopf vorbei und entdeckte die Flammenden Berge am Rande des kargen Flachlands. Wie der Rücken eines schlafenden Drachen erhob sich der zerklüftete Bergkamm und Maserungen wie Adern durchzogen den feurig roten Felsen. Atlas seufzte. Eine rote Mauer mitten im Nirgendwo. 
 
    »Ob die anderen den Eingang zum Tempel schon gefunden haben?«, überlegte Tia laut. 
 
    Das haben sie. Windtatze weiß von unserem Kommen. Sie erwarten uns bereits. 
 
     Sie steuerten auf einen schmalen Felsvorsprung zu, der wie eine Terrasse aus der steilen roten Bergwand ragte. Silberschwinge fächerte seine mächtigen Flügel auf. Der Luftzug seiner Schwingen jagte feine Kiesel spielerisch über den Boden, dann setzten sie sanft auf dem Steinplateau auf. 
 
    Philian und Elara erwarteten sie winkend neben einem Greif, der deutlich jünger und schmächtiger als Silberschwinge war und braunes Gefieder um den Kopf hatte. 
 
    »Ihr habt es geschafft«, rief Elara begeistert und warf sich Tia um den Hals, gleich nachdem sie vom Rücken gesprungen waren. 
 
    »Wieso klingt das so überrascht?«, fragte Atlas in leicht vorwurfsvollem Unterton. 
 
    »Ich habe mir einfach Sorgen um euch gemacht«, sagte Elara, löste sich von Tia und schenkte ihm die nächste Umarmung. »Das hast du großartig gemacht, Atlas. Artemis wäre stolz auf dich.« 
 
    Wenn man bedenkt, wie es mit den Clans im Tal lief, wäre ich mir da nicht so sicher, dachte Atlas, entschied sich aber dafür, den Gedanken für sich zu behalten. 
 
    Nebenan warf sich Philian der rothaarigen Najade ohne Rücksicht auf Verluste entgegen und drückte sie kräftig gegen seinen muskulösen Oberkörper. »Schön, dass du wieder da bist. Wir haben dich vermisst.« 
 
    Tia hüstelte unter der starken Begrüßung, warf Atlas einen Hilfe suchenden Blick zu und tätschelte Philians Rücken. »Wenn du mich weiter so zerquetschst, bin ich nicht mehr lange da.« 
 
    »Entschuldige«, sagte er grinsend und entließ sie aus der Umarmung. »Du hast bestimmt einiges mitgemacht.« 
 
    »Das haben wir alle. Atlas hat mir auf dem Flug vieles erzählt … Eine Tragödie, das mit Flügelwald.« 
 
    »Wir werden dafür sorgen, dass ihr Opfer nicht umsonst war.« 
 
    Ich bin Windtatze. Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen. 
 
    Der braun gefiederte Greif trabte mit zuckendem Schweif an ihre Seite und begrüßte Atlas mit der Stimme einer jungen Frau. Atlas erwiderte die Begrüßung und dankte ihr dafür, dass sie die anderen hergebracht hatte. Dann wandte er sich an Elara. »Habt ihr den Eingang des Tempels gefunden?« 
 
    »Das haben wir. Er ist direkt hinter uns, kommt mit.« 
 
    Sie folgten ihr über den Vorsprung zur Bergwand, wo zwei in den Stein geschlagene Säulen eine Nische flankierten. Sie gingen in die wenige Schritte tiefe Höhle hinein, bis die Felswand ihnen den Weg versperrte. Im schattigen Licht erkannte Atlas die gleichen, kryptischen Symbole wie in den anderen Tempeln zuvor. Elara strich mit ihren Fingern über die eingelassenen Vertiefungen. Sie sagte einige unverständliche Worte in der Sprache der alten Völker, die Zeichen glühten rot auf und ein Knacken von brechendem Stein hallte von den Wänden. Schnell brachten sie einigen Abstand zwischen sich und die Wand, die rumpelnd auseinanderdriftete und allmählich einen Tunnel enthüllte. 
 
    Aufgeregt beobachtete Atlas, wie sich die Wände zur Seite schoben. Sie hatten den letzten Tempel also gefunden, der Weg zum letzten Relikt war frei. 
 
    Ein gepresstes Stöhnen riss Atlas aus seinen Gedanken. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sich Elara mit schmerzverzerrtem Gesicht krümmte und ihren Bauch hielt. Ohne zu zögern, eilten er und Philian ihrer Freundin zu Hilfe und stützten sie nach draußen. 
 
    »Es geht schon«, beteuerte sie und ließ sich von den Jungs auf einen niedrigen Felsen auf dem Plateau setzen. »Ich brauche nur eine Sekunde.« 
 
    Atlas streichelte ihren Rücken und beäugte Elara besorgt. Ihre Gesichtsfarbe glich fast schon der ihrer Haare. Er fragte sich, wie diese Frau das alles schaffte. Offensichtlich hatte sie große Schmerzen und doch blieb sie an ihrer Seite und kämpfte tapferer als sie alle. 
 
    Donner durchbrach die Stille. 
 
    Atlas blickte besorgt nach oben. Der Himmel hatte sich in den letzten Minuten rasant zugezogen, sodass sich nun schwarze Gewitterwolken wie ein unheilvoller Schleier über sie senkten. Silberschwinge legte den gefiederten Kopf in den Nacken und kreischte. 
 
    Ein Sturm zieht auf. 
 
    Lautes Donnern untermalte die Worte des Greifs. Stürmischer Wind streifte Atlas’ Gesicht und zerzauste seine Haare. Er atmete tief ein, hob sich jedoch gleich darauf die Hand vor den Mund und würgte. Der unheilvolle Geruch, den der Wind mit sich trug, war intensiver geworden und stank jetzt entsetzlich. Atlas erkannte nun deutlich, nach was er schmeckte … 
 
    Tod. 
 
    Sie kommen. 
 
    Die Worte stachen in Atlas’ Kopf und brannten sich in seine Gedanken. Ein kalter Schauder der Vorahnung kroch seine Haut entlang und verengte seine Brust. Er schluckte schwer und senkte den Blick auf die karge Ebene unter ihnen. Dann sah er sie. 
 
    Schwarze Heerscharen fluteten die Ebene wie giftige Tinte auf Papier und verpesteten die Luft. Es stank nach wildem Tier, eitrigem Blut und verrottenden Leichen. Wie ein Geschwür breiteten sich die dunklen Massen immer weiter aus und marschierten auf sie zu. Der Boden bebte unter der Last von Hunderten, vielleicht sogar Tausenden. Polterndes Gestampfe, klirrendes Metall und erregtes Heulen verschmolz mit dem Donner des Himmels und peitschte Atlas’ getriebenen Herzschlag weiter an. 
 
    Edward und Gomoriel flankierten Agmon Ra an der Spitze. Wie ein Pfeil bohrte sich diese todbringende Dreieinigkeit in das Land unter ihnen und zog Menschen, Trolle, Riesen und wahrgewordene Albträume hinter sich her. 
 
    Atlas zitterte am ganzen Leib, wortlos strich er sich die wehenden Haare aus dem Gesicht. 
 
    Elara trat neben ihn an den Rand des Plateaus und atmete schwer. »Das ist also der Moment, der über das Schicksal der Welt entscheiden wird. Hier wird alles enden.« 
 
    Atlas’ Herz hämmerte gegen seine Brust. Für einen Augenblick schien er alles um sich herum mit allen Sinnen in sich aufzusaugen. »Wir sind verloren«, stammelte er. »Wie sollen wir diese Armee jemals aufhalten …?« 
 
    Der Ruf eines Horns erklang. Schwach und heiser kämpfte es kläglich gegen das dröhnende Gepolter des dunklen Heeres an. Atlas blickte zur Seite. Die Stirn in Falten gelegt, stürmte er zum Rand des Plateaus und spähte hinunter auf die Ebene. Als er erkannte, woher der Klang kam, hellte sich sein Gesicht auf. 
 
    Am Fuß des Berges marschierte eine kleine Gruppe unterschiedlichster Wesen, die wie ein verlorener Farbklecks auf einem viel zu großen, tristen Blatt Papier wirkte. Ihnen voran humpelte ein stämmiger Faun mit weißem Fell und einer kreischenden Schleiereule auf der Schulter, der sich auf einen langen Gehstock stützte. 
 
    »Sie sind gekommen«, hauchte Atlas. Mit Freudentränen in den Augen rannte er zurück zu den anderen, die ihn ansahen, als hätte er den Verstand verloren. 
 
    »Was ist denn …?« 
 
    »Die Clans aus dem verborgenen Tal. Sie sind tatsächlich gekommen. Schnell!« 
 
    Stolpernd zog er Tia mit sich und stieg auf Silberschwinges Rücken. Dieser stieß sich ab und gemeinsam sausten sie der unerwarteten Verstärkung entgegen, gefolgt von Elara und Philian, die ihnen auf Windtatze nacheilten. 
 
    Als sie unten landeten, tauchte Fiona hinter dem Oberhaupt auf und stürmte ihnen entgegen. Atlas und Tia sprangen vom Rücken des Greifs und begrüßten das Faunenmädchen mit einer kräftigen Umarmung, dann wandten sie sich dem weißen Satyr zu. Er selbst und viele andere trugen Helme und Brustpanzer einer hellen Rüstung. Verbeult und zerkratzt sahen sie aus, als entstammten sie einer längst vergangenen Zeit, und dennoch schimmerte sie edel und massiv. Faune, Zentauren, Dryaden … Sie alle waren gekommen. 
 
    »Wie ist das möglich?«, platzte es aus Atlas heraus. 
 
    Der Alte humpelte Atlas auf seinen Stock gestützt entgegen. 
 
    »Ich habe über deine Worte nachgedacht und noch immer bin ich mir nicht sicher, ob dieser Weg der richtige ist oder uns alle in den Untergang führt.« Er fixierte Atlas, während er eine gewichtige Pause einlegte. Dann wurde sein Blick etwas weicher. »Allerdings hast du mich davon überzeugt, dass es falsch wäre, unser eigenes Wohl über das unserer Brüder und Schwestern zu stellen. Dieser Kampf betrifft uns alle gleichermaßen. Auch wenn uns die Menschen nichts als Schmerz gebracht haben, wäre es dennoch falsch, uralte Rivalität durch Untätigkeit zu verfestigen. Wir sind bereit, heute den ersten Schritt zu tun, um den Weg in eine harmonischere Zukunft zu ebnen.« 
 
    Atlas sah in die Reihen der Clans. Viele nickten ihm entschlossen zu oder präsentierten demonstrativ ihre Waffen. 
 
    »Und außerdem …«, fuhr der weiße Faun fort und räusperte sich, »kann ich es nicht auf mir sitzen lassen, dass ich als engstirniger Kauz mit veralteten Ansichten bezeichnet werde.« 
 
    Atlas folgte dem Blick des Oberhauptes zu Fiona, die ihren Vater mit hochgezogenen Augenbrauen angrinste. 
 
    »Ihr glaubt ja nicht, wie dankbar ich euch dafür bin«, gestand er dem Faun mit der Eule und strahlte ihn an. »Gemeinsam sind wir stärker.« 
 
    »Stärker bedeutet nicht gleich stark genug. Ich befürchte, dass auch wir nichts gegen diese übermächtigen Horden ausrichten können, aber wir sind bereit, unseren Teil zu leisten.« 
 
    Atlas wusste, dass der Alte recht hatte. Er schielte an Silberschwinge vorbei auf das dunkle Heer, das sich bedrohlich schnell näherte. Die Bestien würden sie einfach erbarmungslos niedermetzeln, noch bevor sie überhaupt in die Nähe des Reliktes kamen. Hilfe suchend warf er einen Blick auf Silberschwinge, der seine Gedanken ohne Zweifel vernommen hatte. 
 
    Hab keine Angst. Wir sind nicht allein. 
 
    Der Ruf eines Horns erscholl. Dieses Mal so voll und kräftig, dass die Luft vibrierte. Verwirrt sahen Atlas und die anderen sich um, auf der Suche nach dem Ursprung des röhrenden Tons. Auch das bedrohliche Geschwür aus Schatten und Ungeheuern war stehen geblieben und doch bebte der Boden kräftiger als zuvor. 
 
    Der Klang eines zweiten Horns gesellte sich zu dem ersten, dann der eines dritten. Die Klänge stützten einander, bestärkten sich und vereinigten sich zu einem warmen Dröhnen, das alles mit sich riss wie eine losgelöste Flut. Wütendes Vogelkreischen zerschnitt die Luft, als mehrere geflügelte Wesen von allen Seiten auf die Ebene schossen. Als Atlas erkannte, was da über ihnen flog, raste sein Herz und Erleichterung durchströmte ihn. 
 
    Greife. Eine ganze Schar von ihnen fegte auf das karge Flachland hinaus und zog eine leuchtende Woge der Hoffnung hinter sich her. Zentauren, Faune, Nymphen, Naturgeister, steinerne Riesen und noch mehr … Heerscharen von ihnen strömten aus allen Himmelsrichtungen herbei und folgten den Greifen auf das Schlachtfeld vor dem Berg. Sie alle trugen die gleichen, hellen Rüstungen wie die Clans aus dem verborgenen Tal und hämmerten mit ihren Waffen gegen dicke Schilde. 
 
    Atlas traute seinen Augen nicht. Mit offenem Mund bestaunte er diese helle Flut der Unterstützung, diese marschierende Einigkeit des Widerstands, die sich schützend vor ihnen in Reih und Glied positionierte. Die warmen Klänge ihrer Hörner dröhnten in seinen Ohren und ihr Kampfgebrüll wehte ihnen entgegen. »Wie ist das …?« 
 
    Ich habe deine Worte im Tal an die Greife überall auf der Welt weitergeleitet. Sie haben sie zu den Clans hinausgetragen und nun ist es so weit. Die alten Völker werden sich erneut erheben, um für die Einigkeit und die Harmonie in dieser Welt zu kämpfen. 
 
    Er breitete seine Flügel aus, legte den gefiederten Kopf in den Nacken und stieß das mächtigste Kreischen aus, das Atlas je gehört hatte. 
 
    »Sieht so aus, als wäre doch noch nicht alles verloren«, hauchte Tia beinahe atemlos. 
 
    »Verdammt coole Sache«, bestätigte Philian, der aus dem Staunen auch nicht mehr herauskam. 
 
    Elara fasste sich als Erste und schnappte sich ihren Bogen. »Also gut, ihr drei geht in den Tempel und holt das letzte Relikt.« 
 
    Das letzte Relikt. Die Dringlichkeit ihrer Aufgabe traf Atlas wieder wie ein Blitzschlag. Die unerwartete Unterstützung hatte ihn so sehr in den Bann gezogen, dass er fast vergessen hatte, welche Aufgabe ihnen noch bevorstand. Elara hatte recht. Sie mussten handeln, jetzt sofort! »Und was ist mit dir?« 
 
    »Ich helfe den anderen hier draußen und sorge dafür, dass ihr da drin ungestört bleibt.« 
 
    »Aber wir können dich doch nicht …« 
 
    »Keine Widerrede! Ihr müsst das Relikt um jeden Preis bekommen. Passt auf euch auf und beschützt einander. Geht jetzt.« 
 
    Atlas hob eine Hand und wollte widersprechen, doch Elara hatte sich bereits auf Windtatzes Rücken geschwungen und schoss mit ihr in die stürmische Luft davon. Vereinzelte Regentropfen lösten sich aus der Wolkendecke über ihnen und landeten auf ihrer Haut. 
 
    »Sie hat recht, wir sollten uns beeilen«, drängte Tia und zog sie mit sich zu Silberschwinge, der sich hinunterbeugte, damit sie aufsitzen konnten. 
 
    Atlas drehte sich zu Fionas Vater um, bedankte sich und wünschte ihnen viel Glück. Der weiße Faun nickte und sie stürmten mit lautem Kampfgeschrei voran, um sich den anderen Clans auf dem Schlachtfeld anzuschließen. 
 
    Silberschwinge setzte sie oben auf dem Felsplateau ab, dann stieß er sich von der Kante ab und flog den anderen Greifen entgegen. Atlas warf einen letzten Blick auf das Schlachtfeld unter ihnen, wo sich die Kämpfer beider Seiten bereit machten. Er riss sich von dem Anblick los, rannte mit den anderen in die von Säulen flankierte Höhle und trat durch das Tor zum Tempel. Hinter ihnen schloss sich die felsige Öffnung und sperrte sie im Berg ein. 
 
    Jetzt gab es kein Zurück mehr. 
 
    Der Raum wurde von Leuchtkristallen erhellt, wie sie auch schon in den anderen Tempel zu finden waren. Diese hier tauchten den nackten Stein jedoch in bedrohlich leuchtendes Rot. 
 
    »Man ist das gruselig«, bemerkte Atlas mit eingezogenem Kopf. Er kam sich vor wie in einem Horrorfilm. 
 
    »Sieht aus, als würden die Wände bluten«, bestätigte Philian. 
 
    Atlas musterte seinem Freund. Es war schwer zu sagen, ob ihm das nun Angst machte oder begeisterte. 
 
    Tia zeigte ans andere Ende des Gewölbes. »Dort drüben geht es weiter, kommt schnell.« 
 
    Zusammen verließen sie die steinerne Höhle durch die natürliche Öffnung auf der gegenüberliegenden Seite, dann teilte sich der Gang vor ihnen in drei Wege auf. Das Licht der roten Leuchtkristalle reichte gerade die ersten paar Schritte in die Tunnel hinein, dahinter verlor es sich in vollkommener Dunkelheit. 
 
    Atlas beäugte die möglichen Wege kritisch. Der linke schien aufzusteigen, der in der Mitte ging geradeaus und der rechte führte weiter in die Tiefe. »Irgendwelche Ideen?«, fragte er die anderen. »Ich sehe keine drei Meter weit …« 
 
    »Kein Problem, ich habe eine Taschenlampe dabei.« 
 
    Philian öffnete sein Gepäck, kramte eine längliche Taschenlampe hervor und knipste sie an. Das Dunkel der Gänge verschluckte den Lichtschein jedoch schon nach wenigen Metern. 
 
    »Dieses blöde Teil …« Er schüttelte die Lampe und schlug sie einige Male auf seine flache Hand. 
 
    »Ich glaube nicht, dass das an der Taschenlampe liegt«, gab Atlas zu bedenken und legte nachdenklich die Stirn in Falten. 
 
    »Echt unheimlich. Trotzdem besser als nichts.« 
 
    Tia zuckte mit den Achseln. »Wir müssen es wohl einfach ausprobieren. Den Weg nach oben würde ich als Letztes wählen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Reliktgewölbe direkt unter der Bergkuppe liegt.« 
 
    »Also schön, dann eben zuerst die goldene Mitte.« Philian umklammerte den langen Schaft der Lampe und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Tia und Atlas folgten dicht hinter ihm. 
 
    Die Höhle war zu breit, um die Wände mit ausgestreckten Armen zu ertasten, also schlurfte Atlas angespannt Zentimeter für Zentimeter Philians Umriss hinterher. Schweiß trat auf seine Stirn. Es war ungewöhnlich heiß und das Geröll unter ihren Schuhen knirschte bedrohlich. Als er sich nach hinten drehte, um einzuschätzen, wie weit sie bereits in den Gang vorgedrungen waren, nahm er plötzlich eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Philians Umriss stürzte vor ihnen senkrecht in die Tiefe, er schrie. 
 
    Reflexartig wirbelte Atlas herum, schnappte nach seinem Freund und bekam gerade noch das Handgelenk zu fassen. Auch Tia griff geistesgegenwärtig nach seinem Arm, verfehlte ihn jedoch um wenige Zentimeter. Ächzend stemmte sich Atlas gegen Philians Gewicht, der windend über dem Rand eines Abgrunds ohne Boden baumelte. Die Hand, die Atlas gepackt hatte, hielt nach wie vor die Taschenlampe fest umklammert, mit der anderen suchte er nach Halt, doch der Fels gab jedes Mal nach und brach heraus. 
 
    Immer weiter glitt Philian durch seine schwitzigen Finger und rutschte schließlich hinaus. Tias Hand schnellte nach unten und bekam Philians Finger zu fassen. Sie stöhnte vor Schmerz unter der Last, die auf ihren Fingerspitzen lag, doch Atlas war direkt zur Stelle, umklammerte das Handgelenk ihres Freundes erneut und gemeinsam zogen sie ihn nach oben über den Rand des Lochs. 
 
    »Das war knapp …«, keuchte Philian auf die Knie gestützt. »Danke, Leute.« 
 
    Er richtete den Schein der Lampe in das undurchdringliche Dunkel des Abgrunds, doch wie erwartet, erstarb auch hier das weiße Licht schon nach Kurzem. Philian hob einen Stein auf und warf ihn in das Loch. Angespannt warteten sie, doch der Aufschlag blieb aus. 
 
    Atlas schauderte. »Okay, ich schätze, das hier ist der falsche Weg. Lasst uns den nach unten ausprobieren.« 
 
    Im Gänsemarsch trotteten sie das kurze Stück des mittleren Tunnels zurück und wandten sich nach links, um ihr Glück mit dem abfallenden Gang zu versuchen. Auch hier ging Philian mit seinem Licht voran und im Gänsemarsch wagten sie sich in die Höhle. Der Schein ihrer Lampe wanderte über gezackten Felsen und kleine Gesteinsbrocken am Boden, dann richtete Philian die Lampe wieder nach vorn und hielt abrupt an. 
 
    »Was ist los?«, fragte Tia von hinten. 
 
    »Das ist total merkwürdig. Das Licht reicht nur wenige Schritte vor uns in den Gang.« 
 
    »Ja, und? Das ist doch schon die ganze Zeit so.« 
 
    »Schon, aber auch wenn wir näher kommen, wird es an genau der gleichen Stelle abgeschnitten.« 
 
    Atlas schielte an Philian vorbei nach vorn. »Also trifft es eine Wand?« 
 
    »Nicht wirklich, zumindest keine, die ich sehe. Es scheint eher eine schwarze Barriere mitten im Tunnel zu sein, die jegliches Licht verschluckt. Das bedeutet dann wohl, hier geht es auch nicht mehr weiter.« 
 
    »Oder es ist ein Test«, überlegte Tia laut. »Vielleicht muss man mutig genug sein, den Weg gänzlich ohne Licht weiterzugehen?« 
 
    »Um aus dem Nichts von einem Monster gefressen zu werden? Nein, danke«, protestierte Philian und drängte zu ihnen zurück. 
 
    Atlas stemmte die Hände gegen den Rücken seines Freundes und hielt ihn zurück. »Ich denke, Tia hat recht. Wir sollten es zumindest versuchen. Wenn wir nach wenigen Metern im Dunkel nichts finden, drehen wir um, versprochen.« 
 
    »Oh, man … Ich musste ja auch unbedingt vorgehen.« 
 
    Philian setzte seinen Weg murrend fort, Tia und Atlas folgten ihm. Die Barriere, die das Licht verschluckte, kam stetig näher, bis sie schließlich nur noch wenige Zentimeter vor ihnen lag. Philian untersuchte die Ebene mit dem Licht der Taschenlampe. Egal, wo er es versuchte, es wurde präzise an dieser einen Stelle abgeschnitten, dahinter lag undurchdringliche Schwärze. 
 
    Philian atmete tief durch, machte einen Schritt nach vorn und war verschwunden. Rasch folgte Atlas seinem Freund und zog auch Tia mit sich. Wie durch einen Vorhang aus feuchter Seide trat er durch die Barriere im Tunnel und staunte. Dahinter ging der Gang weiter, allerdings hell erschienen durch die roten Leuchtkristalle. Erleichtert atmete Atlas aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kein Monster wartete auf sie, der Schleier hatte also nur den richtigen Weg verborgen und sollte sie zum Umkehren zwingen. 
 
    »Ich habe doch gleich gesagt, dass wir hier richtig sind.« Philian stemmte die Arme in die Hüften und grinste verlegen. 
 
    »Freu dich nicht zu früh, wir haben noch einiges vor uns«, erwiderte Tia. 
 
    Atlas wusste genau, dass sie recht hatte. Es dürften noch einige Aufgaben vor ihnen liegen, ganz zu schweigen von dem Wächter und seinem Rätsel. 
 
    Philian rollte mit den Augen und packte die Taschenlampe zurück in den Rucksack. »Na gut, dann kommt weiter.« 
 
    Der Gang endete an einer Treppe, die mit breiten Stufen steil nach unten führte, sich stetig verengte und schließlich vor einem offenen Tor in der Wand zulief. 
 
    Atlas kniff die Augen zusammen und untersuchte die Wände und die Decke über der Treppe kritisch. »Sieht nicht so aus, als gäbe es hier irgendwelche Fallen.« 
 
    »Wir sollten trotzdem vorsichtig sein«, ermahnte sie Tia. 
 
    Sie folgten ihrem Rat. Behutsam kletterten sie die Stufen hinab, immer darauf gefasst, möglichen Fallen auszuweichen, doch sie blieben unversehrt. Atlas wischte sich den Schweiß von der Stirn und den Armen, sein Shirt war bereits durchgeschwitzt. Mit jedem Schritt wurde die Luft unerträglicher. 
 
    Sie traten durch das Tor und fanden sich in einer ausladenden Höhle wieder. Der Boden vor ihnen war zerfurcht von Rissen und Gräben. Spitze Felserhebungen ragten wie Stacheln von allen Seiten in den Raum. In der Mitte thronte eine kelchförmige Blüte mit roten Blättern, die größer war als ein ausgewachsener Mann. Dicke Dornenranken erstreckten sich von ihr aus durch das ganze Gewölbe. 
 
    Atlas ließ seinen Blick für einen Moment auf der pulsierenden Blume ruhen. Rhythmisches Anschwellen und Zusammenziehen verlieh ihr etwas Atmendes, Lebendiges. Tia stupste ihn von hinten an und bedeutete ihm, sich zurückzuziehen, also folgte er seinen Freunden zurück durch das Tor, in Richtung der Treppe. 
 
    »Das ist eine pakistanische Blume des schlafenden Feuers«, flüsterte Tia mit gesenktem Kopf. »Wir dürfen sie auf keinen Fall aufwecken.« 
 
    Philian rümpfte die Nase. »Sonst, was?« 
 
    »Haben wir ein Problem, du Idiot. Das Ding bringt uns um.« 
 
    Er schien kurz über die Worte nachzudenken, dann nickte er. »Also schön. Wenn ich es richtig gesehen habe, war der Ausgang rechts auf der anderen Seite. Gibt es Freiwillige?« 
 
    Atlas und Tia sahen sich ausweichend an. 
 
    »Ist ja gut, ich gehe wieder vor«, meldete sich Philian und gemeinsam betraten sie die Höhle mit der Blume erneut. Er deutete auf einen Tunnel am gegenüberliegenden Ende und kletterte über den zerklüfteten Felsboden. 
 
    Atlas hatte große Mühe, sowohl den unwegsamen Untergrund als auch die dornenartigen Felsen im Blick zu behalten. Mit angespannten Lippen schob er sich durch zwei der Steinspitzen und bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass er seinen Fuß fast in einen breiten Riss gesetzt hätte. Er stockte und atmete einige Male durch, denn falls er ausrutschte und fiel, würde er bestimmt von den spitzen Steinen aufgespießt werden. Vorsichtig stellte er seinen Fuß stattdessen auf eine kleine Erhebung ab, die besseren Halt versprach, und atmete erleichtert durch. 
 
    Die Anspannung, über das zerklüftete Felsterrain zu klettern, ohne dass die Blume erwachte, schlauchte seinen Körper, als würde er einen Marathon laufen. Schweißgebadet sah er zu Philian, der keinerlei Probleme mit dem Ganzen zu haben schien. Immer wieder hielt er an, musterte den Raum und seine möglichen Routen, navigierte sie um die bedrohlichen Ranken herum und vorbei an tiefen Gräben. Atlas beneidete seinen Freund. Er war einfach wie geschaffen für diese Führungsrolle. 
 
    Nach wenigen Minuten, die Atlas wie nervenzerreißende Stunden vorkamen, hielt Philian inne und dreht sich zu ihnen um. 
 
    »Wir haben ein kleines Problem. Entweder wählen wir den Weg links herum, müssen dann aber über die fette Ranke dort drüben klettern«, flüsterte er und deutete auf eine Erhebung dicht bei der Blume. »Oder wir gehen nach rechts, dann haben wir aber den tiefen Graben und zwei der dünneren Ranken vor der Nase.« 
 
    Atlas überlegte und sah sich die möglichen Wege an. »Wenn wir über die fette Ranke links klettern, wird die Blume bestimmt aufwachen. Um die kleineren können wir herumgehen.« 
 
    »Wir sollten der Blume auf keinen Fall so nahekommen«, bestätigte Tia. 
 
    Philian nickte und führte sie an den Rand einer Furche, die tiefer war als sie selbst und noch mal so breit. Atlas und Tia stellten sich neben ihn und warfen einen Blick hinunter. Lebensbedrohliche Verletzungen würden sie wohl keine davontragen, falls sie hineinfielen, aber wieder herauszukommen würde definitiv anstrengend werden. 
 
    Atlas sah zur anderen Seite des Grabens. Der Sprung war mit etwas Anlauf definitiv machbar, dabei jedoch leise genug zu bleiben, schon schwieriger. Zumal auf der anderen Seite auch noch eine der dornenbesetzten Ranken lag. 
 
    Philian ging ein paar Schritte zurück. Er pustete einige Male, rannte los und sprang. Atlas hielt die Luft an, während Philian über den Graben flog. Er hatte viel Anlauf genommen. Zu viel. Mit rudernden Armen landete er auf der anderen Seite, doch sein Schwung drückte ihn weiter nach vorn. Er taumelte und plumpste mit beiden Händen voraus geradewegs auf die Dornenranke. 
 
    Mit aufgerissenen Augen fuhren sie herum und musterten die rote Blüte in der Mitte. Ihr Pulsieren wurde schneller, dann wand und schüttelte sie sich. Besorgt sah Atlas zu Philian, der vorsichtig die Hände von dem tödlichen Pflanzenarm nahm. Die Ranke zitterte, erhob sich krachend aus dem Boden und schleudert Philian nach hinten über den Graben. Stöhnend landete ihr Freund neben ihnen auf dem harten Boden, nur wenige Zentimeter von einer Steinspitze entfernt. Atlas sprang neben ihn und half ihm hoch. 
 
    »Wir müssen schleunigst hier weg«, rief Tia hinter ihnen. 
 
    Atlas drehte sich um. Die rote Blume schoss aus dem Boden und peitschte ihre Blüte wie einen Kopf durch die Luft. Dornenranken krachten aus ihren steinernen Verankerungen und zuckten wie die Arme eines Tintenfischs bedrohlich durch den Raum. Dann richtete das Gewächs ihren Blütenkopf auf sie und ihre Blätter leuchteten auf. 
 
    Jemand packte Atlas am Shirt und zog ihn weg. 
 
    »Schnell!«, schrie ihm Philian ins Ohr. 
 
    Atlas rannte los und sprang hinter seinen Freunden in eine breite Spalte. Gerade noch rechtzeitig, denn eine Sekunde später fegte ein Feuersturm über ihren Köpfen hinweg. Atlas spürte die heiße Glut und duckte sich instinktiv weiter nach unten. Die Luft brannte, der Raum erbebte. Eine dicke Ranke krachte keine vier Meter von ihnen in den Boden, zermalmte die Steine und stanzte einen neuen Graben hinein. 
 
    Atlas’ Atmung ging flach und schnell, er hörte seine Freunde neben sich keuchen. Mit zitternden Händen zog er sich ein Stück weit hinauf und lugte über den Rand der Furche. Die Blüte leuchtete auf, dann schoss der nächste Feuerball aus ihr hervor. Atlas duckte sich rasch, während das Geschoss über sie hinwegsauste, und einige Meter vor ihnen einschlug. 
 
    »Die Blume speit Feuer!«, stieß er schwer atmend hervor. 
 
    Tia kroch näher an sie heran und zuckte erschrocken, als es irgendwo hinter ihnen krachte und der Boden erzitterte. »Wir müssen wieder zurück zum Ausgang.« 
 
    »Nein.« Philian schüttelte vehement den Kopf. »Zurück bringt uns nichts. Wir müssen unbedingt weiter.« 
 
    Ein erneuter Feuersturm fegte über ihre Köpfe hinweg. 
 
    Atlas deutete in die Luft. »Wenn wir da wieder hochgehen, werden wir gegrillt. Wir sind niemals schnell genug, um dem Feuer und den Ranken auszuweichen.« 
 
    »Ich schon.« 
 
    Tia rollte mit den Augen. »Philian, ich glaube wirklich nicht, dass …« 
 
    Weiter kam sie nicht. Sie stolperten erschrocken einen Schritt zurück, denn Philian schwoll an, seine Muskeln spannten sich und er verwandelte sich in einen Zentauren. 
 
    »Seit wann kannst du das denn?«, platzte es aus ihr heraus. 
 
    Philian hob den Kopf und grinste. »Nicht schlecht, oder?« 
 
    Tia lächelte ihrem Freund zu. Genau wie Atlas wusste sie, dass Philian einiges in seinem Leben durchgemacht hatte, nur weil er kein Zentaur wie seine Eltern gewesen war. Zumindest nicht bis jetzt. 
 
    Eine Ranke mit Dornen so groß wie Speere zerschmetterte den Felsen neben ihnen. Atlas hob die Arme und schützte sich so vor den umherwirbelnden Steinen. »Der nächste Schlag wird uns treffen«, keuchte er. 
 
    »Schnell, steigt auf! Ich bringe uns hier raus.« 
 
    Atlas half Tia hoch und setzte sich hinter ihr auf Philians Pferderücken. Der junge Zentaur galoppierte los und sprang mit klackernden Hufen und wehendem Schweif aus der Spalte. Hinter ihnen sauste eine Dornenranke herab und krachte direkt in die Stelle, an der sie vor einer Sekunde noch gekauert hatten. 
 
    Atlas klammerte sich fest an Tias Hüften, während Philian mit ihnen über den unwegsamen Untergrund jagte. Er spürte ihre Wärme unter seinen Fingern, spürte, wie sich ihr Körper den Bewegungen des Zentauren anpasste. 
 
    Neben ihnen stieß die Blume einen mächtigen Feuerball aus. Philian bremste abrupt, schlug einige Haken und sprang mit ihnen über Gräben und Risse. Erzürnt bebte das feurige Gewächs und peitschte seine Ranken durch die Luft. Philian duckte sich unter einer von ihnen hinweg, sprang über die nächste, jagte eine Furche entlang und wich einem neuen Feuerball aus. Atlas und Tia schleuderten wild hin und her, alles drehte sich. 
 
    Schon bald hatte Atlas jegliche Orientierung verloren und konzentrierte sich nur auf die rettende Hüfte vor ihm. Felsen krachten, Steingeschosse schlugen ihnen entgegen und heißer Wind wehte durch ihre Gesichter, während Philians muskelbepackter Pferdekörper über die Ebene jagte. Er stieß sich ab und sprang, dann kamen sie schlitternd zum Stehen. 
 
    Atlas wartete mit geschlossenen Augen auf einen neuen Feuerball, das Poltern einer Ranke oder Ähnliches, doch es blieb still. Zögernd hob er den Kopf und stellte fest, dass sie die Höhle tatsächlich hinter sich gelassen hatten. Er pustete und hielt sich den Magen, der sich noch immer von dem wilden Ritt drehte. 
 
    »Wir sind aus der Höhle raus, Atlas«, sagte Tia und drehte den Kopf nach hinten. »Du kannst mich jetzt loslassen.« 
 
    Peinlich berührt öffnete er seinen Griff, löste sich von Tias Rücken und stieg mit hochrotem Kopf von Philian hinab. Tia sprang leichtfüßig neben ihn und grinste. Gleich darauf schrumpfte Philians Körper, das kurze Fell verschwand und eine Sekunde später stand er wieder in Menschengestalt vor ihnen. Er stützte sich auf die Knie und keuchte. 
 
    »Hat mich ganz schön mitgenommen, unser Ausritt. Ich muss mich wohl erst noch an die andere Gestalt gewöhnen.« 
 
    »Du hast das toll gemacht, Philian. Ohne dich wären wir da nicht lebend rausgekommen.« 
 
    Philian richtete sich auf und dehnte sich ausgiebig. Es war offensichtlich, dass er es genoss, der Held der Stunde zu sein. 
 
    »Nicht der Rede wert«, sagte er aber und winkte ab. 
 
    Atlas musterte die Treppe, die vor ihnen weiter in die Tiefe führte. 
 
    »So langsam glaube ich, dass der Feuertempel im Erdkern liegt«, stöhnte Philian. Tia und Atlas grinsten sich an. 
 
    Gemeinsam kletterten sie die rissigen Stufen hinab, auch hier, ohne von Pfeilen oder anderen Geschossen überrascht zu werden. Atlas streckte die Zunge raus und fächerte sich mit seinem Shirt etwas Luft zu. Auch seine Freunde hechelten und glitzerten vor Schweiß. Mit jedem Schritt, den sie tiefer hinabgingen, stieg die Temperatur spürbar an. Am Ende der Stufen erwartete sie ein runder Durchbruch in der Felswand, aus dem glühendes Licht drang. Vorsichtig traten sie hindurch. 
 
    Atlas’ Augen weiteten sich und sein Mund kippte auf seine Brust. Überwältigt bestaunte er das riesige Gewölbe, das sich vor ihnen ausdehnte. Glühende Lava stürzte wasserfallartig von scharfkantigen Klippen, schlängelte sich durch raues Gestein und sammelte sich in Becken auf mehreren abgestuften Ebenen. Dampf und Funken stoben aus der glühenden Masse auf, die Luft flimmerte. Ein schmaler Pfad schlängelte sich durch die brennenden Seen, teils in angelegten Stufen, größtenteils jedoch aus unbearbeitetem, rissigem Stein. 
 
    Überreste einer vergangenen Zivilisation zierten das Gewölbe. Atlas sah arrangierte Steinkreise auf mehreren Plattformen, Säulenbögen, die in den Raum hineinragten und Statuen so hoch wie Mehrfamilienhäuser. Die meisten von ihnen waren Abbildungen von Kriegern mit Schwertern und Schilden. Links von ihnen entdeckte Atlas die Statue eines bärtigen Mannes mit Hammer, über dessen Haupt ein Lavastrom floss und vor ihm in die Tiefe stürzte. Zischend verschmolz er mit dem glühenden See, auf dem Flammen wild umhertanzten. 
 
    Atlas spürte, wie die erdrückende Hitze von ihm Besitz ergriff und seine Gliedmaßen lähmte. Feuer. Warum ausgerechnet Feuer? 
 
    Mit galoppierendem Puls starrte er auf den rötlichen Teich, der wie glühendes Blut vor ihm lag. Es zischte. Die Flammen rufen nach mir! Sie verhöhnen mich und wollen, dass ich in ihrer feurigen Umarmung verbrenne. »Ich … Ich kann nicht«, stammelte er starr vor Angst, dann spürte er eine Berührung. 
 
    »Hab keine Angst.« Atlas sah zu Tia, sie hatte ihre Hand in seine gelegt und lächelte ihm zu. »Wir sind bei dir.« 
 
    »Stell dir einfach vor, es wäre ein See aus leckerer Tomatensoße«, ergänzte Philian auf der anderen Seite grinsend und zuckte mit den Schultern. Auch er hatte seine Hand ergriffen. 
 
    Dankbar konzentrierte sich Atlas darauf, die Anwesenheit seiner Freunde zu spüren. Er war nicht allein, das musste er sich immer wieder in Erinnerung rufen. Sein Puls beruhigte sich etwas, während er tief durchatmete. Philian hatte recht. Er musste versuchen, das Feuer im Raum zu verdrängen. Mit der Kraft, die ihm seine Freunde durch ihre Berührung verliehen, konnte er es schaffen, das wusste er. 
 
    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg und betraten den schmalen Pfad über die Ebene. An einigen Stellen konnten sie nebeneinander hergehen, meistens liefen sie aber im Gänsemarsch. Tia und Philian hielten seine Hände die ganze Zeit über fest. So konnte sich Atlas einzig auf ihren sanften Druck und den Boden vor sich konzentrieren. 
 
    Der Stein unter seinen Schuhen war hart, uneben und stach durch seine Sohle. Feines Geröll löste sich durch ihre Tritte aus dem besorgniserregenden Steinpfad und versank in den glühenden Massen neben ihnen. Unbändige Hitze schlug Atlas entgegen, brannte in seinen Augen und machte das Atmen zu einer Qual. 
 
    Nach einigen Metern verbreiterte sich der Weg und sie hielten für einen Moment inne. Mit schmalen Stufen verbundene Plattformen lagen vor ihnen und führten auf ungefähr halbe Höhe des Gewölbes hinauf. Atlas verkniff es sich, einen Blick zurückzuwerfen. Der Weg vor ihnen machte einen deutlich vertrauenswürdigeren Eindruck. Er war breiter, befestigt und jeder Schritt würde sie weiter von der sengenden Lava entfernen. 
 
    »Wir dürfen nicht zu viel Zeit verschwenden«, erinnerte Philian und richtete seinen Blick nach oben. Obwohl er viel Kraft verbraucht hatte, um sie auf seinem Rücken durch den letzten Raum zu bringen, schien er von ihnen allen nach wie vor die meiste Energie zu haben. 
 
    Atlas bewunderte seine Freunde. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Agmon Ra sie jetzt noch einholen würde. Sie waren schon so weit gekommen, hatten den Gefahren getrotzt und würden den Wächterraum sicherlich bald erreichen. Außerdem standen immer noch Elara, Silberschwinge und eine Schar an Unterstützern zwischen dem Dämon und dem Eingang des Tempels. Nein, dieses Mal würden sie ihm einen Strich durch die Rechnung machen und sich das Relikt schnappen. Er presste die Zähne zusammen und drückte die Hände seiner Freunde, um ihnen seine Entschlossenheit zu signalisieren. Dann jagten sie gemeinsam die Stufen und Plattformen hinauf. 
 
    Die Treppe endete vor einem offenen Tor, das von Säulen flankiert wurde. Atlas ließ die Hände seiner Freunde los, da das lähmende Feuer inzwischen weit unter ihnen zurückgeblieben war. Außer Puste und mit angespannten Muskeln traten sie ein. Eine Sekunde später krachte auch hier eine Felsplatte hintern ihnen herunter und versperrte den Rückweg. Hustend wedelten sie den aufgewirbelten Staub von ihren Gesichtern und sahen sich um. Der längliche Raum wurde von den roten Leuchtkristallen erhellt, die Tische mit verschiedenen Amphoren, Schalen und Waffen beleuchteten. Atlas hielt Ausschau nach einem Wächter oder anderen Gegnern, doch der kleine Raum war verwaist. 
 
    »Vielleicht sollen wir uns hier für einen Kampf rüsten?«, überlegte Philian laut. Sein Blick glitt über die Schwerter, Äxte und Speere auf den Tischen. 
 
    »Oder wir müssen etwas aus den Krügen und Schalen zusammenmischen.« Tia studierte den Inhalt einiger Gefäße und rümpfte die Nase. 
 
    »Schaut mal zur Tür.« Atlas legte die Stirn in Falten und deutete auf die gegenüberliegende Seite, wo neben einem verschlossenen Durchgang ein runder Mechanismus an der Wand angebracht war. »Seht ihr das große Rad mit den Einbuchtungen direkt daneben in der Wand? Vielleicht lässt sich damit ja die Tür aufhebeln.« 
 
    Philian hob die Augenbrauen. »So offensichtlich? Niemals, das wäre zu einfach.« 
 
    »Wir sollten es uns zumindest anschauen.« 
 
    Philian zuckte mit den Schultern und ging voran. Atlas und Tia folgten ihm. Auf halber Höhe zur Tür hielten sie abrupt inne, da das mahlende Knirschen von Stein an ihre Ohren drang. Aufgeschreckt wirbelten sie herum und bemerkten, dass sich schmale Schlitze in der Wand öffneten. Instinktiv warfen sie sich auf den Boden und duckten sich hinter die Tische. Atlas presste sich eng an seine Freunde und wartete darauf, von Pfeilen durchbohrt zu werden. 
 
    Etwas zischte. Es war nicht das Zischen eines durch die Luft fliegenden Pfeiles, nicht das Zischen eines wilden Tieres, sondern vielmehr das Zischen eines löchrigen Autoreifens, der an Luft verlor. 
 
    Tia stieß einen spitzen Schrei aus. »Gas!« 
 
    Atlas richtete sich etwas auf, dann sah er es. Beinahe durchsichtig strömte es aus den Schlitzen und verteilte sich in der Luft, rötlich beschienen von den Leuchtkristallen. Hastig pressten sie sich den Stoff ihrer Kleidung vors Gesicht, doch er wusste, dass sie es bereits eingeatmet hatten. Seine Gedanken überschlugen sich, sein Blick zuckte unkontrolliert umher. Was für eine Wirkung konnte dieses Gas haben? Machte es sie schläfrig? Raubte es ihnen ihr Gedächtnis? Übertrug es womöglich eine Krankheit? Oder würde es sie sogar töten? 
 
    Die Sekunden verstrichen wie Nadelstiche. Atlas hielt den Atem an, wohl wissend, dass er der grausamen Wirkung des Gases bereits unausweichlich ausgeliefert war. Er zählte seine rasenden Herzschläge, denn jeder von ihnen konnte sein letzter sein und wartete auf das Übel, das jeden Moment zuschlagen musste. Doch nichts geschah … 
 
    Philian stand auf und musterte seinen Körper. 
 
    »Komisch, also ich merke nichts.« 
 
    »Das ist mir klar, du merkst ja nie was.« Tia war mit erhobenem Zeigefinger aufgesprungen und baute sich vor ihrem Freund auf. 
 
    Wut schoss in Atlas’ Kopf und staute sich auf. Tia war definitiv nicht in der Position, Philian so zu beschuldigen. Sie merkte ja selbst nicht mal, dass Atlas Gefühle für sie hegte! »Das musst du gerade sagen«, fauchte er sie an und knirschte mit den Zähnen. 
 
    Philian gestikulierte ausladend und blinzelte theatralisch. »Oh, Entschuldigung. Vielleicht ist die Dame ja so gnädig und panscht mir ein feines Süppchen zusammen. Was anderes kannst du ja sowieso nicht!« 
 
    »Das ist ja schon mal mehr, als man von dir behaupten kann. Du bist doch nur ein Nichtsnutz, der sein Leben lang erfolglos versucht hat, seinen Vater zu beeindrucken!« 
 
    Philian stieß einen wilden Schrei aus und verwandelte sich in einen Zentauren. Seine Muskeln spannten sich und zuckten. 
 
    »Immerhin hatte ich einen Vater! Du bist nur ein dummes Findelkind, das man irgendwo aufgelesen hat, und Atlas’ Vater hat ihn freiwillig aufgegeben. Nicht einmal der wollte sich mit dieser Schande abgeben.« 
 
    »Lass bloß meinen Vater da raus!« 
 
    Atlas konnte nicht glauben, was er da hörte. Wie konnte Philian nur so dreist sein? Wütend fletschte er die Zähne und drückte mit seinem Körper gegen den Zentauren. Tia zerrte ihn weg und schubste ihn zur Seite. 
 
    »Da hat er ausnahmsweise mal recht. Deine Wehleidigkeit und das Rumgeheule, dass du nicht dazugehörst, widern mich an!« 
 
    Atlas schnaubte und fixierte sie abwechselnd. Wieso verbündeten sie sich gegen ihn? Dazu hatten sie kein Recht! »Und ich dachte, wir sind Freunde«, blaffte er. 
 
    Philian lachte gehässig auf. Ein befremdlicher Ausdruck stahl sich auf sein Gesicht. »Schau dich doch mal an. Du wirst nie einer von uns sein!« 
 
    Er packte Atlas an der Schulter und schleuderte ihn nach hinten, wo er ungebremst mit dem Rücken gegen das harte Holz eines Tisches krachte und darauf liegen blieb. 
 
    »Rohe Gewalt, mehr kannst du nicht, du dummer Gaul!«, schrie Tia und verpasste dem Zentauren einen Schlag gegen die Schulter. 
 
    »Besser ein kräftiger Gaul als ein stinkendes Fischweib!« 
 
    Mit pochendem Kopf und schmerzendem Rücken richtete sich Atlas auf, während ihn Wut über die plötzliche Attacke übermannte. Sie loderte in ihm auf wie ein unbändiges Feuer. Jetzt zeigten seine Freunde ihr wahres Gesicht, sie hatten ihn also die ganze Zeit nur belogen und verhöhnt. Er schielte zur Seite und entdeckte ein Messer neben sich auf dem Tisch. Das kalte Metall schimmerte verlockend im roten Licht der Leuchtkristalle. Die Lösung lag zum Greifen nahe und flüsterte ihm zu. Nur ein Stich und er musste diese geheuchelte Verbundenheit nicht mehr ertragen. Es war so einfach. 
 
    Mit bebenden Fingern packte Atlas den Griff des Messers und drehte sich zu den anderen. Ein kurzer Stich und er würde frei von all den falschen Banden sein, die er geknüpft zu haben glaubte. Lauernd fixierte er Philian und Tia. Sie rangelten miteinander, schubsten sich gegenseitig und schenkten ihm keine Aufmerksamkeit. Atlas richtete sich auf, umklammerte das Messer und stürzte auf sie zu. 
 
    Sein Blick fiel auf ihre Gesichter und ein blumiger Duft strömte in seine Nase, der ihn in der Bewegung erstarren ließ. Der liebliche Duft war ihm so vertraut, doch woher? 
 
    Plötzlich dämmerte es ihm. Tia. Es war Tias Duft. Er hatte ihn gerochen, als sie nebeneinander am See saßen und sich nähergekommen waren. Und als sie sich zum ersten Mal im Krankenflügel begegneten, direkt nachdem er nach Flügelwald gekommen war. Flügelwald, das Reservat für magische Wesen, wo er sich zum ersten Mal in seinem Leben nicht mehr allein gefühlt hatte. Es war in … 
 
    Gefahr. Das Wort setzte sich wie ein Eiskristall mit nagender Kälte in seinen Kopf. Unbändiges Feuer fachte erneut in ihm auf und drohte, ihn zu schmelzen, doch Atlas hielt sich daran fest. Er spürte, wie die unnatürliche Wut an Kraft verlor, allmählich verebbte und seine Gedanken klarten auf. 
 
    Er blickte von dem Messer in seiner Hand zu den anderen. Dann glitt es aus seinen zitternden Fingern, fiel klirrend zu Boden und er taumelte rückwärts gegen die Tische. Was zur Hölle machte er da? Beinahe hätte er seine Freunde umgebracht. Die Personen, mit denen er so viel durchgestanden hatte, die für ihn da waren, ihn liebten und ihm endlich ein Zuhause boten. Was hatte ihn nur dazu verleitet, so weit zu gehen? Wie war es überhaupt dazu gekommen? Er war auf einmal so wütend auf sie gewesen, doch eigentlich gab es dafür doch gar keinen Grund! 
 
    Tia ohrfeigte Philian mit voller Kraft, der Zentaur packte sie am Arm und schüttelte sie. »Mit deinen zarten Weiberhänden kannst du mir nichts anhaben, du Giftmischerin!« 
 
    Ein Stich durchfuhr Atlas’ Brust. Es schmerzte ihn, seine Freunde so verfeindet zu sehen. Sie waren ohne Zweifel nicht sie selbst und er musste ihnen helfen. Ohne weiter darüber nachzudenken, warf er sich zwischen die beiden und drückte sie auseinander. »Hört auf! Wir sind doch Freunde, wir gehören zusammen und unterstützen einander.« 
 
    Für einen Augenblick hatte Atlas das Gefühl, als würde eine helfende Kraft in ihm aufsprudeln. Er schloss seine Augen und drückte die Kontrahenten auseinander, dann packte ihn Philian und schleuderte ihn beiseite. 
 
    »Wir sind keine Freunde und werden es auch niemals sein.« 
 
    »Begreift es endlich, ich will mit euch nichts mehr zu tun haben!«, schnaubte Tia mit bebenden Nasenflügeln. 
 
    Atlas rappelte sich auf, sah zur Tür und entdeckte den Mechanismus. Stimmt! Sie wollten versuchen, ihn zu betätigen, um weiterzukommen, doch dann kam … das Gas. Atlas fühlte sich, als würde er aus einer Trance erwachen. Das Relikt, der Dämon … Sie mussten sich beeilen! 
 
    Hastig durchquerte Atlas den Raum zur Tür. Hinter sich hörte er die anderen, wie sie weitere Hasstiraden schwangen. Er musste probieren die Tür zu öffnen, um etwas frische Luft hereinzulassen. Vielleicht würden Tia und Philian so wieder klar im Kopf werden. Beherzt griff er in die Vertiefungen des runden Mechanismus und zerrte daran, ohne Erfolg. Es ruckelte einen Millimeter, dann stand es wieder still. 
 
    Atlas pustete einige Male, legte die Hände erneut in die Vertiefungen und lehnte sich mit aller Gewalt nach hinten. Das Rad setzte sich in Bewegung und die Steinplatte hob sich einige Zentimeter. Dann konnte Atlas es nicht mehr halten, das Rad ratterte zurück und die Steinplatte krachte auf den Boden. Mist! Allein war er einfach nicht stark genug. 
 
    Plötzlich durchfuhr ihn die Erkenntnis wie ein Stoßfeuer. Wieso war ihm das nicht gleich aufgefallen? Der Raum war so angelegt, dass man die Tür nur mit vereinter Kraft öffnen konnte, doch das Gas hinderte einen daran, indem es Zwietracht und Uneinigkeit säte. Das war also des Rätsels Lösung! 
 
    Mit neu gefasstem Mut drehte sich Atlas zu seinen Freunden um und erschrak. Tia hatte einen Speer in der Hand, Philian zückte sein Schwert. Sie drohten aufeinander loszugehen. Er stürmte los und versuchte, Tia den Speer zu entreißen, doch sie krallte sich daran fest. 
 
    »Bitte hört mir zu. Das seid nicht ihr, das ist das Gas. Es sorgt dafür, dass unsere Gedanken vernebelt sind und wir uns streiten. Glaubt mir doch. Tia, wirf den Speer weg, bitte!« 
 
    »Lass mich in Ruhe. Noch nie war mein Kopf klarer. Ich hätte schon früher erkennen müssen, dass dieser sich aufspielende Angeber absolut nutzlos ist. Ohne ihn bin ich besser dran.« 
 
    Atlas sah zwischen den beiden hin und her. Keuchend ließ er von Tias Waffe ab und warf sich stattdessen Philian entgegen, der sein Schwert hoch erhoben hielt. »Philian, bitte glaub mir, nur dieses eine Mal! Wir müssen hier raus und das Relikt holen. Versuch, dem Gas zu widerstehen, bitte.« 
 
    »Hau ab, du nervst. Erkennst du nicht, dass Tia ein Klotz am Bein ist? Ich werde sie beseitigen und danach knöpf ich mir dich vor, du Schwächling!« 
 
    Philian wehrte sich gegen Atlas’ Griff, packte ihn an der Schulter und schubste ihn beiseite. Atlas stolperte nach hinten und fiel auf den harten Boden. Dann stürmten seine Freunde mit wilden Gesichtern aufeinander los. Metall klirrte bedrohlich, als Philian Tias Speerstoß mit seinem Schwert parierte. Unbarmherzig hieben sie immer weiter auf sich ein. In ihren Augen standen Wut und tödliche Entschlossenheit. 
 
    Atlas hätte am liebsten losgeheult, so hilflos kam er sich vor. Irgendwie musste er sie davon überzeugen, dass ihre Gefühle nicht real waren, sonst würden sie sich töten. Was sollte er bloß tun? Er musste versuchen, zu denken wie sie. 
 
    Mit einem langgezogenen Schrei, der jegliche Hilflosigkeit verblassen ließ, richtete er sich auf. »Halt!« Sein Ruf dröhnte von den Wänden des kleinen Raums. 
 
    Tia und Philian hielten inne, die Waffen in ihrer Mitte gegeneinandergepresst, die Augen auf den jeweils anderen gerichtet. 
 
    »Was ist?«, fragte Philian mit knirschenden Zähnen. »Nicht so ungeduldig. Um dich kümmere ich mich, wenn ich mit dem Fischweib fertig bin.« 
 
    »Hört mir zu, ich mache euch einen Vorschlag. Helft mir, das Rad dort zu drehen, und ich lasse euch ein für alle Mal in Ruhe. Mehr noch, ihr dürft euren gesamten Hass auf mir entladen.« 
 
    »Ja, klar«, erwiderte Tia ohne den Blick von Philian abzuwenden. »Und wenn sich die Tür öffnet, haust du ab. Vergiss es!« 
 
    »Wo soll ich denn hin? Wir sitzen hier fest, schon vergessen? Selbst wenn ich weglaufen würde, käme ich doch niemals allein hier raus.« 
 
    »Und warum sollten wir dann die Tür öffnen?« 
 
    »Ich möchte einfach nicht in dieser Kammer, zwischen all dem Müll sterben. Außerdem stinkt es hier. Ein letztes Mal möchte ich noch frischere Luft riechen.« Atlas biss sich unbemerkt auf die Unterlippe, Schweiß sammelte sich unter seinen Armen. Er glaubte selbst nicht, was er da von sich gab, hoffte aber, dass es in der verschrobenen Denkweise seiner Freunde irgendwie Sinn ergab. »Öffnet mit mir die Tür, dann gehe ich euch nicht mehr auf die Nerven und ihr dürft all euren Hass an mir auslassen. Versprochen.« Atlas starrte seine Freunde an. Keiner sagte etwas und so war sein pochender Herzschlag alles, was er für einige Sekunden hörte. Er hoffte, dass seine Worte selbstsicherer geklungen hatten, als er sich fühlte. 
 
    »Klingt okay für mich«, presste Philian schließlich zwischen den Zähnen hervor. »Sich wehrlos geschlagen geben. Der Abgang passt zu dir, du Feigling.« 
 
    »Na gut. Aber wenn du versuchst, abzuhauen, erledige ich dich als Erstes«, fügte Tia hinzu. 
 
    Langsam trennten sich die beiden voneinander und senkten ihre Waffen. Nicht, ohne sich weiter im Blick zu behalten. Atlas atmete leise aus und eilte zum Rad neben der Tür, bevor sie es sich noch anders überlegten. Plötzlich überkam ihn ein unangenehmer Gedanke. Was, wenn die Wirkung des Gases überhaupt nicht verschwand, sobald die Tür geöffnet und saubere Luft hereingeströmt war? Daran hatte er noch gar nicht gedacht! Er war davon ausgegangen, dass die Widrigkeiten verpufften, sobald das Rätsel des Raumes gelöst war. Falls nicht, blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als wegzurennen und sich zu verstecken. 
 
    Mit zitternden Fingern legte er seine Hände in die Einkerbungen. Philian und Tia gesellten sich zu ihm und griffen ebenfalls in die Vertiefungen des Mechanismus. Gemeinsam lehnten sie sich gegen das Gewicht und zogen mit aller Kraft. Das Rad setzte sich ratternd in Bewegung und der Durchgang öffnete sich mit einem mahlenden Knirschen. 
 
    Atlas machte sich bereit, loszurennen, sobald sie die Steinplatte aufgestemmt hatten. Gleich würde er erfahren, ob seine Theorie richtig war oder sich seine Freunde weiter gegenseitig zerfleischten. Ein Klacken verlautete, dass die Tür den höchsten Punkt erreicht hatte und eingerastet war. Darauf hatte Atlas gewartet! Blitzschnell riss er sich von dem Rad los und stürmte aus der Kammer auf eine zerklüftete Ebene. 
 
    »Komm zurück, du Feigling!« 
 
    »Jetzt bist du fällig!« 
 
    Ein flüchtiger Blick über die Schulter verriet, dass sie ihre Waffen aufnahmen und ihm hinterherjagten. Sein Plan war also fehlgeschlagen. Wohin sollte er jetzt? Was konnte er tun? Resigniert verlangsamte Atlas seine Schritte, blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. Es hatte keinen Zweck, sie waren verloren. Ohne die Hilfe seiner Freunde hatte er keine Chance, also konnte er es genauso gut direkt hier zu Ende gehen lassen. 
 
    Philian und Tia preschten ihm mit verzerrten Gesichtern entgegen, doch es wirkte, als würden sie mit jedem Schritt etwas langsamer werden. Ihre Mimik entspannte sich nach und nach. Schließlich hielten sie wenige Meter vor Atlas inne und sahen sich verwirrt um. 
 
    Atlas runzelte die Stirn, während er sich zögernd auf sie zubewegte. »Philian? Tia? Seid ihr wieder … normal?« 
 
    »Mein Kopf dröhnt«, jammerte Tia und rieb sich die Stirn. 
 
    »Mann war das verrückt. Ich war auf einmal so unglaublich sauer auf euch.« Philian dehnte sich und verwandelte sich zurück in seinen menschlichen Körper. »Ich wusste nicht mal, warum, aber ich habe euch abgrundtief gehasst.« 
 
    Atlas fiel seinen Freunden um den Hals. »Bin ich froh, dass ihr wieder ihr selbst seid. Das Gas hat irgendwie dafür gesorgt, dass wir uns streiten und aufeinander losgehen.« 
 
    »Voll krass … Wieso hat dich die Wirkung nicht getroffen?« 
 
    »Das hat es zuerst, glaubt mir.« Verlegen erinnerte er sich daran, dass er mit einem Messer auf sie losgehen wollte. »Doch dann hat mich irgendetwas zurückgehalten. Ich habe mich daran erinnert, dass wir Freunde sind und dass ich euch auf keinen Fall verlieren will. Der Gedanke daran hat mich wieder wachgerüttelt und klar denken lassen.« Er beendete seinen Satz mit einem Schulterzucken. Dass es Tias Duft war, der seinen Kopf letztendlich klarer werden ließ, behielt er lieber für sich. 
 
    Philian klopfte ihm dankbar auf den Rücken. »Du hast uns auf alle Fälle gerettet.« 
 
    Atlas grinste, dann ergriff Tia seine Hand. Sie mied seinen Blick und trat mit gesenktem Kopf vor ihn. 
 
    »Atlas, was ich da drinnen gesagt …« 
 
    »Ich weiß«, erwiderte er schnell und drückte sanft ihre Hand. Sie sah dankbar zu ihm auf und lächelte. 
 
    Plötzlich zerschnitt ein Brüllen die Luft. Atlas schauderte und ein ängstliches Kribbeln legte sich über seine Haut. Es war mit Abstand das mächtigste Brüllen, das er in seinem Leben gehört hatte. Lauter und unheilvoller, als er es je für möglich gehalten hatte. 
 
    Angespannt wirbelten sie herum und spähten über die karge, von Brandstellen befleckte Ebene. Ein brachiales Tor aus schwarzem Eisen, so hoch wie eine Kathedrale, klaffte unheilvoll in der felsigen Bergwand auf der anderen Seite. Es stand offen. 
 
    Atlas schluckte. Er wusste, was das bedeutete … 
 
    Der Wächter erwartete sie. 
 
      
 
    

  

 
  
   15. Feuer und Wasser 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   A tlas spähte das scharfkantige Eisen empor, während sie in den bedrohlichen Schlund traten. Spitze Stäbe und Metallplatten, geformt wie Sägeblätter, zierten die offenen Torflügel. Es war nur zu offensichtlich, dass es als Abschreckung und Warnung dienen sollte, doch sie hatten keine Wahl. Atlas presste die Lippen zusammen und richtete seinen Blick nach vorn. Er wusste, dass dies ihre letzte Chance war, Agmon Ra aufzuhalten und die Welt zu beschützen. 
 
    Ironisch schnaubte er in sich hinein. Die Welt, die unbedarft weiterlebte und nichts von all dem hier wusste. Nicht wusste, dass draußen eine schwangere Frau an der Spitze eines letzten Widerstandes gegen die Horden der Finsternis kämpfte. Und auch nicht wusste, dass drei Freunde den beschwerlichen Weg durch den Tempel gewagt hatten, um das letzte der vier legendären Relikte zu erlangen. 
 
    Noch vor wenigen Tagen war Atlas’ größte Sorge, welchen Weg er nach der Schule einschlagen sollte. Die Erinnerung daran kam ihm vor wie ein altes Foto, das langsam verblasste. Nun stand er hier. So viel hatten sie durchgestanden, so viele hatten ihr Leben gelassen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Das durfte nicht umsonst gewesen sein. 
 
    Eben hatten sie das mächtige Brüllen des Wächters gehört. Beim Gedanken daran überkam Atlas ein kaltes Kribbeln. Doch es gab noch Hoffnung. Draußen kämpften ihre Freunde dafür, dass der Dämon nicht zu ihnen vordringen konnte. Und sie waren kurz davor, das Relikt zu erhalten. Einzig die Aufgabe des Wächters galt es noch zu bestehen, dann konnten sie fliehen und in Sicherheit einen neuen Plan schmieden, um Agmon Ra endgültig zu besiegen. Ja, sie konnten es schaffen. 
 
    Gemeinsam traten sie durch das Tor in eine längliche Halle aus nacktem Felsen, wo Feuerschalen Säulenreihen zu beiden Seiten beleuchteten. In ihrer Mitte bildeten sie einen breiten Gang, der auf ein steinernes Podest zuführte. Die massive Plattform ragte wie ein abgebrochener Turm in den Raum hinein, zugänglich über schmale Stufen an der ihnen zugewandten Seite. Atlas entdeckte einen Steinquader, der wie ein Altar auf der Ebene des Podests ruhte. Dahinter erstreckte sich ein kochender See aus glühender Lava, der die Luft zum Flimmern brachte. Eine Plattform aus Stein schwamm darauf wie eine Insel. Und auf der Insel lag … ein Drache. 
 
    Atlas traute seinen Augen nicht. Sämtliches Blut schien aus seinen Gliedmaßen in seinen Kopf geflossen zu sein, um den Anblick des monströsen Wesens zu verarbeiten. Der massige, muskelbepackte Leib des Drachen glühte rot wie Feuer. Lava troff wie flüssiges Gold zwischen den massiven Schuppen seines Bauchs hervor, bahnte sich einen Weg über die steinerne Insel und verschmolz mit der Lava des Sees. Mächtige Schwingen aus ledriger roter Haut breiteten sich zu beiden Seiten aus. Er hatte den gehörnten Kopf erhoben, das breite Maul geöffnet und taxierte sie mit feurigen Augen. Atlas schauderte. Der Drache sah aus, wie der zum Tier gewordene Teufel. 
 
    »D… Du meintest doch, Drachen wären ausgestorben?« Atlas drehte sich mit zitternder Stimme zu seinem Freund. 
 
    »Das muss das letzte Exemplar auf der ganzen Welt sein«, platzte es aus Philian heraus. Er starrte das Wesen beeindruckt an. 
 
    »Wer wagt es, die Ruhe des Wächters zu stören?« 
 
    Die tiefe Stimme des Drachen polterte zischend durch den Raum. Die Feuerschalen flackerten, die Säulen erbebten. Atlas spürte die trockene Hitze des Atems, der ihnen entgegenschlug. 
 
    »Wir wollen das Feuerrelikt«, rief Philian durch die Halle. 
 
    Atlas zuckte zusammen, als hätte ihm jemand eine Nadel in den Nacken gerammt. Mit eingesogener Luft drehte er sich angespannt zu seinem Freund und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Wie konnte er nur so unverhohlen mit einem Wesen sprechen, dass sie mit einem Niesen zu Asche zerfallen lassen konnte? 
 
    Schwerfällig richtete sich der feuerrote Drache auf. Krachend stemmte er sich auf die klauenbesetzten Beine und hob seinen massigen Körper aus der Lavapfütze, die sich unter ihm gebildet hatte. Die steinerne Insel wankte und zitterte unter seiner Last. Der Lavasee wirbelte auf und schwappte gegen die Wände der Halle wie Wellen an die Küste. 
 
    »Tretet näher heran, damit ich euch sehen kann«, forderte sie die zischende Stimme des Drachen auf. 
 
    Atlas folgte Philian und Tia durch das längliche Gewölbe. Ihre einsamen Tritte hallten von dem rissigen Boden wider, mit jedem Schritt wurde es heißer und heißer. Rußige Luft haftete sich an Atlas’ Rachen und vertrocknete seine Kehle. Er schluckte einige Male, doch der Kloß löste sich nicht. Neben der Treppe zum Felspodest blieben sie schließlich stehen. 
 
    Der Drache beäugte sie skeptisch aus seinen glühenden Augen von oben herab. Die Situation erinnerte Atlas unangenehm stark an eine Katze, die eine Maus vor sich beobachtete. Dummerweise waren sie die Maus in dem Szenario. 
 
    »Kinder?« Der Atem des Drachen traf sie wie die Hitzewelle aus einer geöffneten Ofentür, nur zehnmal schlimmer. Atlas’ Haut, vor allem aber seine Narbe, brannte im heißen, trockenen Zug. »Seid nicht töricht. Nur wer sich als würdig erweist, wird Ignius erlangen. Stellt ihr euch der Aufgabe, gibt es kein Zurück mehr. Scheitern bedeutet Tod.« 
 
    »Das wissen wir«, rief Philian der teuflischen Bestie zu. 
 
    »Uns bleibt keine andere Wahl«, ergänzte Tia. 
 
    »Also willigt ihr ein?« 
 
    Die Worte polterten über sie hinweg. Ein Schwall Lava tropfte aus dem Maul des Drachen und platschte in den heißen See vor ihnen. Atlas und die anderen sprangen schnell einen Schritt zurück, um nicht von der spritzenden Glut getroffen zu werden. Er legte seinen Kopf in den Nacken und sah zur Bestie auf. »Ja, wir willigen ein.« 
 
    »Dann gibt es für euch nun kein Zurück mehr.« 
 
    Der Drache legte sich krachend zurück auf den lavabedeckten Boden. Die Insel schaukelte bedrohlich unter seiner Last, die Glut des Sees schwappte über. Er hob seinen gehörnten Kopf und das spitze Maul öffnete sich. 
 
      
 
    »Gier ist Feuer und Feuer ist Macht.
Streb danach, was es entfacht. 
 
      
 
    Drum zauder nicht, erbrings geschwind.
Zeig mir, du bist nicht schwach gesinnt. 
 
      
 
    Denn nur wem Macht das höchste Gut,
Ignius zuletzt in Händen ruht.« 
 
      
 
    Gespannt fixierte Atlas den Drachen. Er wartete darauf, dass er ihnen noch weitere Informationen gab, doch der Wächter blieb stumm. Nervosität kochte in Atlas auf, sein Puls beschleunigte sich und hämmerte gegen seine Brust. Die Worte ergaben für ihn keinen Sinn. Irritiert sah er zu seinen Freunden. »Habt ihr …?« 
 
    »Nicht so wirklich«, gab Tia kopfschüttelnd zu. 
 
    Atlas strich sich die Haare aus dem Gesicht und legte die Stirn nachdenklich in Falten. Murmelnd rekapitulierte er das eben Gehörte. »Feuer ist Macht …« 
 
    »Das wussten wir bereits«, warf Philian ein. 
 
    »Streb danach, was es entfacht. Aber wonach genau sollen wir streben?« 
 
    »Keine Ahnung, Leute.« 
 
    »Erbrings geschwind …«, überlegte Tia nun laut. »Wir müssen also etwas zeigen oder geben.« 
 
    »Eine Opfergabe?«, riet Atlas. 
 
    Philian schnippte mit dem Finger, sein Gesicht hellte sich auf. »Vielleicht müssen wir dem Drachen im Gegenzug für das Relikt etwas opfern … Essen, also ein Schaf oder so!« 
 
    Atlas und Tia fixierten ihren Freund mit hochgezogenen Augenbrauen. 
 
    »Was denn? Ich versuche doch nur, zu helfen.« 
 
    Tia schüttelte den Kopf. »Ich denke, es muss irgendetwas mit Feuer zu tun haben.« 
 
    »Vielleicht ein brennendes Schaf?«, versuchte es Philian erneut mit einem Grinsen. 
 
    »Wo sollen wir hier denn bitte ein Schaf herbekommen, du Idiot? Denk doch mal nach, bevor …« 
 
    »Ich glaube, er könnte gar nicht so falschliegen.« Atlas legte die Stirn in Falten und starrte an seinen Freunden vorbei ins Leere. 
 
    Tia rollte mit den Augen. »Atlas, bitte du nicht auch noch.« 
 
    »Ich meine natürlich nicht, dass wir ein Schaf anzünden. Aber ich denke, wir müssen beweisen, dass Feuer mächtig ist. Die Frage ist nur wie …? Möglicherweise müssen wir ja etwas anderes anzünden, etwas hier im Raum?« 
 
    Sie durchforschten die Halle, fanden aber nichts, was dafür gedacht zu sein schien. Resigniert wandten sie sich wieder einander zu. Atlas seufzte enttäuscht. Er wusste nicht mehr weiter. 
 
    Philian schielte kurz zu dem Wächter, dann beugte er sich verräterisch zu ihnen und flüsterte. »Ich weiß, das wird uns nicht gefallen, aber vielleicht sollten wir darüber nachdenken, ob wir gegen den Wächter kämpfen müssen?« 
 
    Der Drache hob zischend den Kopf, seine gewaltigen Nüstern weiteten sich und stießen ihnen brennend heiße Luft entgegen. 
 
    »Okay, Fehlanzeige.« Philian winkte eindringlich ab und trat schnell einige Schritte von dem Drachen weg. »Dann habe ich keine Ideen mehr.« 
 
    »Ich bin mit meinem Latein auch am Ende … Atlas?« 
 
    »Keine Ahnung«, antwortete er und schüttelte den Kopf. 
 
    Der Drache regte sich. Dampfwolken erhoben sich zischend von seinem Körper und Lava troff zwischen den panzerartigen Schuppen hervor. Schwerfällig richtete er sich auf, sein massiger Körper glühte. 
 
    »Ich habe euch gewarnt«, polterte er. 
 
    Atlas hob abwehrend die Hände über den Kopf. »Nein, bitte gib uns noch einen Hinweis. Wir werden das Rätsel lösen.« 
 
    »Keine Hinweise«, zischte der Drache. Sein Körper räkelte sich und positionierte sich wie ein Raubtier, das zum Sprung ansetzte. Kochende Lava tropfte aus dem geöffneten Maul, die feurigen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Scheitern bedeutet Tod. Empfangt nun eure Bestrafung.« 
 
    Atlas’ Atem ging wie der eines hechelnden Hundes, während er in den feurigen Rachen starrte. Er erwog, wegzurennen, doch der mächtige Drache würde sie mit Leichtigkeit aufhalten. Stattdessen hob er seine Arme schützend vor das Gesicht. »Bitte verschone uns, man kann das Rätsel nicht lösen.« 
 
    »Doch, ich kann.« 
 
    Die ruhigen Worte der unnatürlich tiefen Stimme erfüllten schlagartig den gesamten Raum. Der Drache hielt in seiner Bewegung inne und auch Atlas’ Herz setzte für einen Schlag aus. Ein kalter Schauder der Vorahnung kroch Atlas’ Rücken hinab, seine Brust verengte sich. 
 
    Zögernd drehten sie sich um und blickten ihrem Verderben entgegen. Agmon Ra hatte die Halle betreten und schritt mit Gomoriel und Edward an seiner Seite durch den Säulengang auf sie zu. Gomoriels fledermausartigen Flügel zuckten durch die trockene Luft. Edwards Umhang war blutbefleckt, die leeren Augenhöhlen der Maske durchbohrten sie unheilverkündend. 
 
    Atlas fuhr herum zu seinen Freunden. Der Dämon war in den Tempel eingedrungen, obwohl Elara und die anderen doch den Eingang bewachten. Wie konnte das …? Der nächste Gedanke schlug ihm entgegen wie eine Feuersbrunst. Sämtliche Energie sickerte aus seinem Körper hinaus nach unten in den Hallenboden. Atlas taumelte benommen, das Gefühl ohnmächtig zu werden, übermannte ihn. »Bedeutet das etwa …?« 
 
    »Euer Versuch, uns aufzuhalten, ist gescheitert.« Mit bedächtigen Schritten kam der Dämon immer weiter auf sie zu. Die Arme hatte er hinter seinem Rücken verschränkt, die schwarz glänzenden Augen auf sie gerichtet. Das weiße Gesicht mit den roten Dämonenzeichen unter der Kapuze zeigte keinerlei Emotion. »Dieser erbärmliche Widerstand konnte uns nicht aufhalten. Über sie kam das gleiche Schicksal, das auch euch erwartet.« 
 
    »Elara!« 
 
    Tia stieß einen spitzen Schrei aus und schlug sich die Hand auf den Mund. Agmon Ras Mundwinkel zuckten unmerklich nach oben. Offensichtlich genoss er ihr Leiden in vollen Zügen. Atlas hielt sich den dröhnenden Kopf, er konnte nicht klar denken. Elara, die Artemis’ Kind in sich trug … tot. Silberschwinge, der mächtige Greif und seine Hilfe … Alles umsonst. 
 
    Hinter ihnen regte sich der Drache. Wütend schnaubte er durch seine gewaltigen Nüstern, woraufhin heißer Wind durch die Halle fegte. »Wer wagt es den …« 
 
    »Schweig, Drache. Ich fordere, was mir zusteht. Ignius, das Relikt des Feuers.« Die raumfüllenden Worte des Dämons brannten in ihre Ohren. 
 
    Aus den Augenwinkeln nahm Atlas eine Bewegung wahr und fuhr herum. Philian wollte sein Schwert ziehen, doch Edward war schneller. Er trat Philian gegen das Bein, sodass er den Halt verlor, hob seinen Bogen und zielte mit einem Pfeil zwischen seine Augen. Die silberne Maske zuckte unmerklich zur Seite, deutete ein Kopfschütteln an. Philian erkannte, dass er unterlegen war, und ließ sein Schwert auf den Boden fallen. 
 
    Atlas’ Kiefer verkrampfte sich, dass die Sehnen an seinem Hals spannten. Sein eigener Vater bedrohte seine Freunde, war bereit, sie zu töten. Er hasste diesen Mann abgrundtief, der sich so feige hinter einer Maske verbarg. 
 
    »Entwaffne sie und leg sie in Fesseln. Ich will nicht gestört werden«, dröhnte die Stimme des Dämons fordernd. Mit einer abfälligen Handbewegung deutete er auf sie, dann ergriff er Gomoriels Hand und führte sie die schmalen Stufen zur Plattform hinauf. 
 
    Als Edward einige dicke Seile unter seinem Umhang hervorholte und Philian knebelte, erkannte Atlas seine Chance. Er zog seinen Dolch und sprang auf seinen Vater zu. Der wich jedoch mühelos aus, schlug ihm die Klinge aus der Hand und schleuderte ihn mit einem kräftigen Stoß weg. Tia wollte zu Hilfe eilen, fing sich aber den nächsten Hieb mit der Rückseite seiner Hand ein, der sie taumeln ließ. 
 
    Mit schnellen Schritten stand der Maskierte hinter ihr, knebelte sie und drückte sie zu Philian auf den Boden. Dann wandte er sich Atlas zu, der kurz überlegte, sich erneut zu wehren oder seinem Vater zumindest ins Gesicht zu schlagen. Allerdings kam er zu dem Schluss, dass er gegen den Mann nichts ausrichten konnte, der ihnen so deutlich überlegen war. 
 
    Sein Vater packte ihn, verschränkte seine Arme hinter dem Rücken und fesselte sie. In seinem Nacken hörte Atlas die gedämpften Atemstöße unter der Maske. Das raue Seil bohrte sich in seine Handgelenke. Dann drückte ihn die kräftige Hand des Maskierten an seiner Schulter nach unten auf den Boden. 
 
    Atlas ließ es über sich ergehen und setzte sich zu seinen Freunden auf die rissigen Steinplatten. Neben sich spürte er Tias Oberkörper, der gegen seine Schulter drückte. Ein Blick in ihr Gesicht verriet Atlas, dass sie noch nicht bereit war, aufzugeben. 
 
    Agmon Ra und Gomoriel hatten inzwischen die Plattform erreicht und der Dämon platzierte die Relikte auf dem steinernen Altar. Atlas sah das Zepter mit dem grünen Stein, den Ring mit dem gelben Stein und ein schmuckvolles Silbercollier mit einem blauen Stein. Die beiden umrundeten den Steinquader und positionierten sich vor dem Wächter. Auf dem Podest waren sie zwar immer noch nicht auf Augenhöhe mit ihm, aber immerhin ein gutes Stück höher. Jetzt konnte der Drache einfach herabsausen und sie verschlingen. 
 
    Atlas bereute den letzten Gedanken noch im gleichen Augenblick. Die Bestie beugte sich tatsächlich herab, allerdings in ihre Richtung und nicht zu den Dämonen. Er taxierte sie aus seinen feurigen Augen und öffnete das Maul. Offenbar hatte er sie nicht vergessen und wollte sie nun für ihr Versagen bestrafen. 
 
    »Befasse dich nicht weiter mit ihnen«, sagte Agmon Ra ruhig, aber bestimmt. »Ihr Leben ist verwirkt, auch ohne dein Zutun. Ich verlange nun, das Rätsel zu erfahren.« 
 
     Der Drache wandte sich dem Podest zu und zischte. Mit einem bedrohlichen Grummeln legte er die mächtigen Schwingen an, zog sich zurück auf die Insel und trug die Aufgabe vor. 
 
    Atlas standen dicke Schweißperlen auf der Stirn, während er den Knoten in seinem Rücken befingerte. Er zerrte und drehte daran, um die einschneidenden Fesseln zu lockern. Irgendetwas mussten sie doch tun, schließlich lagen drei Relikte vor ihnen in greifbarer Nähe. 
 
    »Ihr hättet nicht herkommen dürfen.« 
 
    Es war das zweite Mal in seinem Leben, dass Atlas die Stimme seines Vaters hörte. Verdutzt sah er nach oben zu Edward, der neben ihnen stand, die Maske weiter auf das Podest gerichtet. 
 
    »Ich hatte euch doch gewarnt. Ihr hättet verschwinden und euch da raushalten sollen.« Die gedämpften Worte klangen steinhart und unbeugsam. 
 
    Atlas konnte nicht glauben, dass sein Vater ihnen Vorwürfe machte. Er war doch der Grund für all ihren Ärger, für die Opfer, die sie bringen mussten, und die Freunde, die sie verloren hatten. »Wärst du nicht gewesen, wäre es gar nicht erst so weit gekommen!«, zischte Atlas ihm zu. »Du bist schuld, dass Artemis tot ist. Er war mein richtiger Vater, nicht du. Du hast mich allein gelassen und alle verraten. Ich hasse dich.« 
 
    Der Mann mit der silbernen Maske schwieg einen Moment. 
 
    »Wäre ich nicht gewesen, dann wärt ihr jetzt auch tot.« 
 
    Atlas spürte, wie sich die Seile um seine Handgelenke lockerten. Mit seinem Zeigefinger weitete er eine Schlaufe, dann konnte er mit der anderen Hand hindurchschlüpfen und die Fesseln abstreifen. Sein Puls beschleunigte sich, seine Hände schwitzten. Er war frei! 
 
    Jetzt durfte er sich nur nichts anmerken lassen, vielleicht konnte er die anderen dann befreien und fliehen. Schnell nahm er das Gespräch wieder auf, bevor es verdächtig wurde. »Von mir aus kannst du dir das einreden, wenn es dein Gewissen beruhigt. Doch wir wissen beide, dass das nicht stimmt.« Atlas schielte zu seinen Freunden und stutzte. Auch sie hatten sich ihre Fesseln abstreifen können. Bedeutungsvoll nickten sie einander zu. 
 
    »Wenn ihr euch befreit habt, müsst ihr fliehen, sobald der Zeitpunkt günstig ist.« 
 
    Die Worte trafen Atlas wie ein Faustschlag. Er spähte an dem wehenden Umhang seines Vaters hoch. Edwards Gesicht war nach wie vor von ihnen abgewandt und doch wusste er offenbar Bescheid, dass sie die Seile abgestreift hatten. 
 
    Edward drehte den Kopf, die glänzende Maske mit den eingefallenen Wangen und dem zugenähten Mund fixierte sie. »Wartet auf mein Zeichen.« 
 
    »Schweigt!« 
 
    Die Stimme des Dämons donnerte durch die Halle und dröhnte in ihren Ohren. Der Drache hatte das Rätsel inzwischen zu Ende vorgetragen. Gomoriel blickte erwartungsvoll in das bleiche Gesicht des Dunklen. 
 
    »Warum tust du das, wieso bist du so grausam?«, schrie Tia die Empore hinauf. Atlas vermutete, dass sie den Dämon weiter beschäftigen wollte, um ihnen etwas Zeit zu verschaffen. 
 
    »Ich bin es nicht, der grausam ist, sondern die Menschen. Sie sind das schwache Glied, die Unwürdigen, und dabei waren wir einst ihre Götter. Doch sie haben uns aus Neid und Eifersucht verbannt, uns gejagt und ausgerottet. Dafür werde ich sie zur Rechenschaft ziehen.« 
 
    »Aber diese Zeiten sind doch längst vorbei. Wir leben in Frieden!« 
 
    »Wir siechen dahin wie Tiere im Dreck und das, obwohl diese Welt seit Anbeginn für uns allein bestimmt war. Frieden kann es nicht ohne Opfer, Schranken und Führung geben und dafür werde ich sorgen. Ich werde die Geschöpfe dieser Welt in ein Zeitalter ohne Schwäche leiten. Nur das reine Blut unserer Vorfahren wird würdig sein, alle anderen werden vernichtet, so wie sie es verdienen.« 
 
    »Dafür müsstest du zuerst mal an das Relikt kommen und das kannst du vergessen. Das Rätsel ist nicht zu lösen, wir haben es schon versucht.« 
 
    Agmon Ra schloss die Augen und gluckste. Das Lachen stach in Atlas’ Kopf und verhöhnte sie. 
 
    »Ihr denkt wie Kinder. Um die Aufgabe zu begreifen und euch des Reliktes würdig zu erweisen, seid ihr nicht bereit. Ich aber bin es.« 
 
    Gomoriel grinste lüstern und entblößte ihre spitzen Zähne. Agmon Ra baute sich vor der geflügelten Dämonin auf und senkte den kapuzenbedeckten Kopf. Sein Blick wanderte ihren leichtbekleideten, sinnlichen Körper hinab. Seine krallenartige Hand glitt über ihre kantige Wange und liebkoste ihren geschmeidigen Mund. Gomoriel schloss erregt die Augen und umspielte ihre Lippen mit ihrer spitzen Zunge. Ihr Körper bebte und genoss die Berührung ihres Meisters. Stöhnend schmiegte sie sich an seine hagere Gestalt. 
 
    »Meine Liebste, bald ist es vollbracht.« 
 
    Der Dämon flüsterte und doch erfüllte seine Stimme den Raum, als stünden sie direkt neben ihm. Atlas verzog angewidert das Gesicht. Es war ihm unangenehm, in diese Intimität hineingesogen zu werden und diesen Moment zwischen den beiden zu teilen. Die Dämonen kümmerte das nicht. Sie tauschten weiter ihre Zärtlichkeiten aus, als gäbe es nur sie und sonst niemand. 
 
    »Über Epochen hinweg warst du immer treu an meiner Seite als meine Königin. Und nun haben wir unser Ziel beinahe erreicht.« 
 
    Agmon Ras spitze Finger wanderten langsam über ihre pralle Brust an ihrem Körper herunter. Erregung zeichnete sich deutlich unter dem transparenten Stoff ihres zerfetzten Kleides ab, zustimmendes Hecheln entwich ihrem Mund. 
 
    »Nur noch eine letzte Prüfung muss bewältigt werden«, hauchte der Dunkle und legte seine Stirn auf ihre. »Die schwerste und zugleich machtvollste von allen.« 
 
    Ein widerwärtig schmatzendes Geräusch erfüllte die Halle. Gomoriels lüsternes Hecheln erstarb und wich einem erstickten Stöhnen. Tia und Philian sogen erschrocken die Luft ein und auch Atlas hielt den Atem an, als er erkannte, was passiert war. 
 
    Agmon Ras Krallen steckten tief in Gomoriels Bauch. Ihre Flügel zuckten. Mit offenem Mund und verständnisloser Miene starrte sie den Dunklen an. Seine Stirn lag noch immer auf ihrer, sein Blick war gesenkt. Mit einem Ruck zog er seine Finger aus Gomoriels Leib. Sie stöhnte, kippte nach hinten und fiel über den Rand des Podests. Entsetzt beobachtete Atlas, wie die Dämonin in die Tiefe stürzte und mit einem zischenden Platschen in die Lava fiel. Ihr Fleisch fing augenblicklich Feuer, zerfiel zu Glut und Asche und verschmolz mit dem kochenden See. 
 
    Atlas, Tia und Philian blickten einander entsetzt an. 
 
    »Feuer ist Macht …« Agmon Ra wandte sich ihnen zu und leckte seine blutverschmierten Finger. »Nur wer bereit ist, alles dafür zu opfern, beweist, dass Macht sein höchstes Gut ist. Nur er wird des verzehrenden Feuers würdig sein«, erklärte er ihnen wie ein Lehrer seinen Schülern. 
 
    Mit diesen Worten kniete Agmon Ra vor dem Drachen nieder, senkte sein Haupt und streckte seine Hände aus. Die feuerrote Bestie stampfte auf und ein Felsbrocken auf der Insel brach entzwei. Etwas Glänzendes lag darin, was der Wächter sogleich ergriff und dem Dämon übergab. Er drehte sich zu ihnen um. In seinen Händen ruhte eine goldene Krone. Die Nachbildung eines Drachenkopfes zierte die Vorderseite des prachtvollen Schmuckstücks und ein geschliffener, roter Stein funkelte in dem aufgerissenen Maul. 
 
    »Endlich erlange ich die Macht, die mir zusteht.« Die tiefe Stimme des Dämons klang erregt. »Endlich kann ich diese Welt reinigen.« 
 
    Bedächtig hob er die Krone und führte sie langsam auf sein Haupt. Atlas hörte das mahlende Geräusch von Stein und sah aus den Augenwinkeln, dass sich im hinteren Teil der Halle der Ausgang öffnete. 
 
    »Jetzt, lauft!« 
 
    Atlas brauchte einen Moment, um zu begreifen, was die Worte bedeuteten und dass sie von Edward stammten. Philian und Tia sprangen auf und zerrten an ihm, doch Atlas’ Blick haftete weiter verwirrt auf dem Maskierten. Edward legte an, zielte auf den Dämon und schoss einen Pfeil mit unbändiger Kraft. 
 
    Agmon Ra schnaubte verärgert über die unerwartete Störung, ließ die Krone auf sein Haupt fallen und streckte die krallenartige Hand nach dem Geschoss aus. Der rote Stein glühte auf und der Pfeil ging wenige Zentimeter vor seinem Gesicht in Flammen auf. Atlas’ Herz raste, seine Beine zitterten. Der Dämon konnte die Kraft des Feuerrelikts nutzen … Sie mussten raus hier, schnell! 
 
    Tia und Philian zogen ihn mit sich, doch ein glühender Feuerball rauschte an ihnen vorbei, krachte auf den Boden und versperrte ihnen den Weg zum rettenden Ausgang. Schwer atmend drehten sie sich um. 
 
    Agmon Ra erschuf einen weiteren Feuerball in seiner Hand. Die Flammen flackerten bedrohlich über das weiße Gesicht mit den roten Malen. Seine Mundwinkel zuckten genüsslich nach oben, während er zum erneuten Schuss ansetzte. 
 
    »Nein!« Der langgezogene Ruf war hart wie eine Burgmauer. Mit ausgebreiteten Armen stellte sich Edward vor sie. 
 
    »Was soll das, du Narr? Geh mir aus dem Weg.« Die Worte des Dämons donnerten auf sie herab. 
 
    »Nein. Du wirst ihnen kein Leid mehr zufügen.« 
 
    Atlas hatte das Gefühl, etwas verpasst zu haben. Was war hier los? Ungläubig starrte er den Mann mit der silbernen Maske an. Bereute er seine Taten urplötzlich und versuchte nun, sie wiedergutzumachen? 
 
    Auch der Dämon war sichtlich irritiert, senkte aber die Hand mit der Feuerkugel. »Wie stehen sie zu dir?« 
 
    Edward senkte die Hand mit dem Bogen und streifte sich mit der anderen die Kapuze ab. Haar, so schwarz wie das von Atlas, kam darunter zu Vorschein. Es war von grauen Strähnen durchzogen, wirkte wild und ungepflegt. Er griff sich ins Gesicht, packte die Auswölbung der Maske und zog sie über den Kopf. 
 
    Atlas blieb das Herz stehen. Mit angehaltenem Atem starrte er auf den Hinterkopf seines Vaters. 
 
    »Das ist mein Sohn.« 
 
    Zum ersten Mal hörte Atlas die Stimme seines Vaters ungedämpft, seine Fingerspitzen kribbelten angespannt. Ohne die Maske klang sie viel weicher und freundlicher. 
 
    Langsam, fast wie in Zeitlupe, drehte sich der Demaskierte zu ihnen um. Atlas schreckte entsetzt zurück und taumelte, denn Edwards Gesicht hatte nichts mehr mit dem des aufgeweckten, abenteuerlustigen Mannes auf Artemis’ Foto gemein. Es war hart, entstellt von Striemen und gepeinigt von Narben. Verbranntes Fleisch zeichnete seine Wange bis zur Lippe, sein linkes Auge war geschlossen. 
 
    Der Dämon lachte. Es war das erste Mal, dass Agmon Ra aus voller Kehle lachte und jeder Laut war wie ein Pfahl durch Atlas’ Brust. 
 
    »Du hast so viel auf dich genommen. Schmerz und Leid ertragen, um mir deine Loyalität zu beweisen. Und jetzt, da das Ende und unsere Erlösung nahe ist, wendest du dich gegen mich? Wie töricht …« 
 
    Ein Feuerball flammte in der Hand des Dämons auf. Noch bevor einer von ihnen überhaupt reagieren konnte, flog das Geschoss bereits durch den Raum. Atlas wollte irgendetwas tun, schreien, den Mann vor ihm warnen, der die Gefahr in seinem Rücken nicht kommen sah, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. 
 
    Mit einem zerschmetternden Krachen schlug die Feuerkugel direkt neben Edward in den Boden, riss ihn von den Füßen und wirbelte ihn durch die Luft. Unkontrolliert prallte er mit voller Wucht gegen die nackte Felswand und stürzte zu Boden. Atlas starrte auf den regungslosen Körper seines Vaters und wartete auf ein Lebenszeichen. Vergebens. 
 
    Was sollten sie nur tun? Er spähte durch den Raum. Der Ausgang war zu weit entfernt, als dass sie ihn erreichen konnten. Zwar stand Agmon Ra nun allein gegen sie, doch er beherrschte das Feuerrelikt und war damit nicht zu besiegen. Ein Hilfe suchender Blick zu den anderen verriet Atlas, dass auch sie nicht weiterwussten. Es gab keinen Ausweg. 
 
    Ihnen blieb nichts anderes übrig, als stumm mit anzusehen, wie Agmon Ra seine Finger nach den anderen Relikten streckte, um sie zu vereinen. Zuerst packten seine Krallen das Collier des Wasserrelikts und legten es sich um den schlanken Hals. Dann hob er den Ring des Erdrelikts auf und stülpte ihn über einen der spitzen Finger. Für einen Augenblick schloss der Dämon seine Augen. Es wirkte, als würde ihn eine berauschende Kraft durchströmen, die er in vollen Zügen genoss. 
 
    »Jetzt werde ich alle vier vereinen und meine Macht wird grenzenlos sein«, murmelte er zu sich selbst und seine Stimme bebte vor Erregung. 
 
    Dann schlossen sich die dürren Finger um das Zepter des Luftrelikts. Mit einem wilden Schrei des Sieges breitete er seine Arme aus und präsentierte alle vier Relikte an seinem Körper. Atlas duckte sich und hob schützend die Hände. Er rechnete mit einem lauten Knall, einem Lichtblitz oder damit, dass sich der Dämon verwandelte, irgendwas … 
 
    Doch nichts geschah. 
 
    Vorsichtig wagte er einen Blick. Der Brustkorb des Dunklen bebte wie ein Blasebalg in Erwartung der Macht durch die Relikte. Es war offensichtlich, dass auch er etwas anderes erwartet hatte. Erneut stieß er einen dröhnenden Schrei aus und breitete die Arme theatralisch aus, ohne erkennbare Reaktion. 
 
    Atlas verstand nicht, was los war. »Sollte jetzt nicht irgendetwas passieren? Er hat sie doch vereinigt«, flüsterte er. 
 
    Philian zuckte mit den Schultern, Tias Stirn lag in Falten. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie das Geschehen. 
 
    Wütendes Brüllen dröhnte in ihre Ohren. 
 
    »Was für eine Teufelei ist das?« 
 
    Agmon Ra musterte die Relikte. Sein Körper bebte vor Wut, der rote Stein auf seiner Stirn glühte bedrohlich. Er war außer sich wie ein wildes Tier. Atlas schauderte. So unbeherrscht war ihr Gegner Furcht einflößender als je zuvor. 
 
    »Das kann nicht sein!« Mit einem markerschütternden Schrei wirbelte der Dämon seine Hände durch die Luft und lodernde Feuerbälle schossen daraus hervor. »Wieso wirkt es nicht?« 
 
    Die Halle erzitterte unter den Aufschlägen der Geschosse. Feuerschalen stürzten um, Säulen rissen ein und Stein regnete von der Decke. Der Drache zischte verächtlich und zog sich auf seiner Steininsel in den hinteren Teil des Gewölbes zurück, um nicht von umherwirbelnden Trümmern getroffen zu werden. 
 
    »Das ist unsere Chance«, keuchte Tia. »Schnell weg hier.« 
 
    Sie richteten sich auf und wollten in Richtung Ausgang stürmen, da krachte ein Feuerball vor ihnen auf den Boden und sprengte sie auseinander. 
 
    Atlas wirbelte orientierungslos durch den Raum und knallte auf den harten Boden. Die Luft flimmerte, die Halle brannte. Säulen fielen polternd in sich zusammen und gesprengte Steinplatten schossen wie Gewehrkugeln durch die umher. Atlas rappelte sich auf und taumelte gerade noch rechtzeitig zurück. Ein weiterer Feuerball verfehlte ihn knapp, hinterließ eine flammende Wand und trennte ihn von Philian und Tia. Sie saßen in der Falle. 
 
    »Ihr unwürdigen Maden, was habt ihr getan? So einfach werdet ihr mir nicht entkommen.« 
 
    Die Stimme des Dämons beherrschte den Raum. Atlas erspähte seine hagere Gestalt durch den dichter werdenden Qualm. Mit erhobenen Armen kam er die schmalen Stufen der Empore zu ihnen herab. 
 
    »Wenn ich mit euch und dieser Welt fertig bin, wird nichts als Feuer und Staub zurückbleiben. Die Völker werden vor meiner Macht niederknien und das Geschwür namens Menschheit wird ein für alle Mal ausgerottet.« 
 
    Atlas blickte zu seinen Freunden. Philian lag verletzt oder ohnmächtig auf dem Boden, Tia kniete hustend neben ihm. Auch sie waren umringt von Feuer. Feuer überall. 
 
    Entsetzt starrte Atlas auf die lodernde Barriere vor sich. Glutrot griffen die Flammen wie gierige Hände nach ihm, riefen nach ihm, rochen nach Tod. Jegliches Gefühl wich aus seinen Gliedmaßen und er verlor die Kontrolle über sie. In schnellen Atemstößen sog er die rußige Luft in sich auf und spürte sie in seinen Lungen kratzen. Brennende Hitze schlug ihm entgegen und vertrocknete seine Haut. Hätte er doch bloß jemand, der ihm half, die Furcht zu überwinden. Die Hand eines Freundes, auf die er sich konzentrieren konnte, Artemis an seiner Seite, irgendwas … 
 
    Aus den Augenwinkeln bemerkte Atlas, wie der Dämon auf seine Freunde zuschritt und einen neuen Feuerball in seiner Hand bildete. 
 
    »Wie auch immer ihr das getan habt, ihr werdet dafür Leiden und euch nach dem Tod sehnen. Auch ohne die Kraft der vereinten Relikte befehlige ich Legionen und lenke die Seele des Feuers. Meine Herrschaft ist unvermeidbar. Ich allein bin das Schicksal dieser Welt!« 
 
    »Atlas, flieh!« Tia hustete und rief ihm mit letzter Kraft zu. »Bring dich in Sicherheit!« 
 
    Atlas zitterte, seine Brust schnürte sich zusammen und drohte, sein Herz zu erdrücken. Die trockene Kehle raubte ihm den Atem, ihm wurde schwindelig. Fliehen und seine Freunde zurücklassen? Niemals! Außerdem gehorchte ihm sein Körper nicht mehr und auch sein Geist schwand. 
 
    Er fixierte seine Freunde. Tränen schossen ihm in die Augen und verdampften auf seiner Wange. Wenn er doch nur bei ihnen sein könnte in diesem letzten Moment, der ihnen blieb. Wenn er noch ein Mal Tias Nähe spüren könnte, ihre sanften Hände berühren, ihren Duft in sich aufnehmen. Ein herzliches Schulterklopfen von seinem Freund, irgendwas … Doch das Feuer lachte knisternd über sein Flehen und verhöhnte ihn. Es hatte ihm früher schon alles genommen und auch jetzt streckte es seine gierigen Flammenhände nach allem aus, was ihm blieb. 
 
    Atlas wünschte sich, dass Artemis hier wäre. Er hätte ihnen Trost gespendet, sie beschützt und Atlas hätte ihn fest umarmt und nie wieder losgelassen. Doch ihm wurde schmerzlich bewusst, dass er nichts von all dem mehr spüren würde. Niemals. 
 
    Der Dämon hob den Feuerball zum finalen Schlag, das bleiche Gesicht verzerrte sich zu einer mordlüsternen Fratze, die roten Zeichen auf seiner Haut spannten. 
 
    Es gab keinen Ausweg mehr. Ihre Heimat war verwüstet, ihre Freunde tot. Keine unerwartete Hilfe. Nur noch sie drei, getrennt. Ihr Ende war gekommen. 
 
    Dann schnellte die Hand des Dunklen nach vorn und der Feuerball brannte sich durch die Luft. 
 
    Atlas schrie, was sein Körper hergab. Allen Schmerz, alles Leid presste er über seine Lunge aus sich hinaus. Nein, er würde lieber sterben, als das zuzulassen! Er spannte seine Muskeln, seine Kraft kehrte zurück und trieb ihn voran. Entschlossen brach er durch die flammende Wand vor sich. Das Feuer griff nach seinem Fleisch, die Luft qualmte. Tias verzweifelte Rufe drangen wie durch Watte an seine Ohren, während er weiter auf sie zustürmte. Ein letztes Aufbäumen, ein letzter Schrei nach Liebe und Freundschaft. Todesmutig stieß er sich ab und warf sich durch die brennende Halle vor seine Freunde, bereit, für sie zu sterben. 
 
    Der Flammenball des Dämons schoss auf ihn zu. Atlas schloss die Augen und erwartete den feurigen Tod … 
 
    Dann strahlte blaues Licht durch seine geschlossenen Lider. Atlas riss die Augen auf und blickte direkt in das elektrisch knisternde Feld einer Sphäre aus blauer Energie, die sich wie ein Neuronennetzwerk um sie herum bildete. Der Feuerball traf auf die Schutzhülle und prallte mit einem gleißenden Lichtblitz davon ab. 
 
    Atlas folgte dem Energiestrom, der die Hülle nährte, bis zu seiner Brust und bemerkte, dass seine Halskette bei dem Sprint über sein Shirt gerutscht war. Der Anhänger mit dem Stein glühte blau und verströmte den stetigen Energiefaden. 
 
    »Nein!« Der langgezogene Schrei des Dämons polterte durch die Halle. »Ich werde dir diese Kette von deinem toten Körper reißen, du Wurm.« 
 
    Agmon Ra riss beide Händen nach vorn und ein konstanter Strom aus feuriger Energie brach daraus hervor. Atlas hob schützend die Arme vor sich. Ein Strahl aus blauer Energie strömte aus seinem Anhänger und prallte gegen den des Dämons. Elektrisches Knistern erfüllte die Luft und Blitze zuckten unkontrolliert aus dem Zusammenprall beider Energiestrahlen. Mal überwog Atlas’ Strom, dann wieder der von Agmon Ra. Beide waren sich ebenbürtig, doch Atlas schwand die Kraft. Der Anhänger sog ihm seine Energie aus, um sie vervielfältigt nach außen zu stoßen, doch viel war nicht mehr übrig … 
 
    Er fiel mit den Knien voran auf den Boden. Seine Hände sackten nach unten, seine Sicht verschwamm. Einzig seine Brust reckte sich wie von selbst der Kraft des Dämons entgegen. 
 
    Der rote Strahl des Dunklen bekam die Oberhand und drängte weiter auf sie zu. »Sieh es ein, du Kind, du bist zu schwach. Ich bin einer der fünf Dämonenfürsten und schon seit Anbeginn auf dieser Welt. So lange habe ich darauf gewartet, so vieles geopfert, um endlich Rache zu nehmen. Mir allein ist vorbestimmt zu herrschen!«, donnerte Agmon Ra mit gierigem Blick. 
 
    Atlas spürte etwas an seinen Fingern und sah nach links. Tia war neben ihn gerobbt und hatte seine Hand ergriffen. Ihr Gesicht war verdreckt und blutete, doch ihre kristallklaren grünen Augen funkelten wie der See, an dem sie sich nähergekommen waren. 
 
    »Du bist stark Atlas, du schaffst das«, hauchte sie erschöpft. 
 
    Atlas’ Gesicht schmerzte. Seinen Mund zu öffnen, kostete ihn Kraft, als würde er Gewichte auseinanderdrücken. »Ich … kann nicht. Er … ist zu mächtig.« 
 
    Dann spürte er eine Berührung auf der anderen Seite und blickte nach rechts. Philian hatte sich auf den Boden neben ihn gewuchtet und ebenfalls seine Hand ergriffen. Seine Augen waren nur halb geöffnet, ein dünner Blutstrom floss aus seinem Mund. 
 
    »Wir sind bei dir. Vernichte ihn«, flüsterte er. 
 
    Atlas konzentrierte sich auf die Hände seiner Freunde und drückte sie. Er spürte, wie neue Kraft durch ihre Berührung in seinen Körper strömte. »Du bist der, der schwach ist, denn du hast alles für deine eigene Macht geopfert und nun bist du ganz allein. In deiner blinden Gier übersiehst du aber einen entscheidenden Punkt … Solange wir an uns selbst glauben und eine Familie haben, die uns zur Seite steht, können wir jedes Übel besiegen. Die Kraft einer Gemeinschaft wird immer stärker sein, als die eines Einzelnen!« Schwer atmend fixierte er Agmon Ra und mit einem schmerzenden Schrei schickte er alle Energie restlos aus seinem Körper in den Anhänger. Tia und Philian stöhnten mit zusammengepressten Zähnen auf und krümmten sich an seiner Seite. Atlas spürte, wie die Kette auch ihre Kraft durch die Berührung ihrer Hände aus ihnen heraussog, die Energie seinen Körper durchfloss und dann durch den Anhänger auf seiner Brust brach. 
 
    Beißendes Licht glühte auf, der blaue Strahl wurde dicker und drängte den roten zurück. Atlas hörte die unverständlichen, verzweifelter werdenden Rufe des Dunklen unter dem elektrisierten Knistern. Sie beflügelten seine Stärke. 
 
    Der rote Strahl bäumte sich ein letztes Mal auf, brach und die blaue Energie stürzte sich wie eine Flutwelle auf den schutzlosen Dämon. In einem Knall aus gleißendem Licht zersprang der Körper des Dunklen in Tausende Stücke und regnete wie Asche zu Boden. 
 
    Atlas fiel keuchend mit dem Gesicht nach vorn auf den Boden. Seine Beine und Hände zitterten. Er konnte nicht glauben, was gerade passiert war. Ein prüfender Blick auf die Partikel in der Luft bewies ihm aber, dass Agmon Ra tatsächlich fort war. Der Dämon war tot. 
 
    Freude und Erleichterung übermannten ihn und schossen aus seinem Körper in Form von Tränen. Atlas lachte. Er wusste nicht einmal genau, warum und sein Körper schmerzte bei jedem Laut, doch er konnte nicht anders. Erschöpft lachte er aus voller Kehle. 
 
    Tia richtete sich auf und half ihm auf die Beine. Sie wirkte besorgt, doch als sie sah, dass es ihm gut ging, entspannten sich ihre Gesichtszüge und sie lächelte. Ihr Gesicht war überzogen von Dreck und Blut und doch war sie auch in diesem Augenblick das hübscheste Wesen, das sich Atlas vorstellen konnte. Die zerstörte Halle, das Feuer … Das alles interessierte in diesem Moment nicht. Sie war es. Nur sie, für alle Zeit. 
 
    Atlas zwang sich, dem Drang des Lachens zu widerstehen, und verlor sich in Tias funkelnden Augen. Für einen Sekundenbruchteil zögerte er, doch sein Körper explodierte vor Freude. Er musste es sagen, sonst würde er zerspringen. Behutsam legte er seine Hände auf ihre Wangen. »Tia ich …«, begann er, doch spürte gleich darauf schon eine Hand auf seinem Mund, die verhinderte, dass er weitersprach. 
 
    Tia strahlte und die Wärme ihrer Geborgenheit schlug ihm entgegen. 
 
    »Küss mich schon, du Idiot«, hauchte sie. 
 
    Atlas schloss die Augen. Er spürte ihre schnellen Atemstöße auf seiner Haut, spürte die heißen Flammen um sie herum. Dann legte er seine Lippen auf ihre und sie verloren sich hingebungsvoll in diesem Moment, der nur ihnen gehörte. 
 
      
 
    

  

 
  
   16. Die Maske ist gefallen 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   A tlas und Tia lösten sich aus ihrem Kuss. Gefühlvoll schmiegte sich Tia noch für eine Sekunde an die Hand auf ihrer Wange. 
 
    »Hey, ihr Turteltäubchen, ich bin auch noch da!« 
 
    Philian drückte sich ächzend vom staubigen Boden und richtete sich auf. Sie eilten zu ihrem Freund und halfen ihm auf die Beine. Er verzog das Gesicht und zuckte schmerzhaft zusammen, als er mit dem rechten Bein auftreten wollte. Kopfschüttelnd stützte er sich auf sie und winkelte es an. Offenbar war es gebrochen. 
 
    »Ich kann es kaum glauben, Atlas, du hast es tatsächlich geschafft.« 
 
    »Wir haben es geschafft«, korrigierte er seinen Freund und legte den Arm um ihn. »Ohne eure Hilfe wäre das nicht möglich gewesen.« 
 
    Philian grinste verschmitzt. »Schleimer.« 
 
    Atlas strahlte seinen Freund an. Er wusste, dass es alles andere als gelogen oder übertrieben war. Seine eigene Kraft war beinahe aufgebraucht gewesen, das hatte er deutlich gespürt. Nur durch die Energie, die er aus der Berührung seiner Freunde gezogen hatte, konnte er der Macht des Dämons schlussendlich überlegen sein. 
 
    »Was glaubt ihr, warum der Dämon das Feuerrelikt benutzen konnte, die anderen aber nicht?«, fragte Philian. 
 
    Atlas überlegte kurz. »Ich glaube, das hängt damit zusammen, was Artemis gesagt hat, weißt du noch? Dass die einzelnen Relikte ihre Macht nur denjenigen eröffnen, die sie aufgrund ihrer inneren Eigenschaften als würdig erachten. Die Seele des Feuers soll für Kraft, Gier, Machthunger und Zerstörung stehen. Ich nehme an, das sind die Eigenschaften, die auch Agmon Ra in sich getragen hat und die ihn antrieben. Daher hat Ignius ihn als Träger akzeptiert.« 
 
    »Und die anderen Relikte haben ihm ihre Kraft verwehrt, weil sein Wesen nicht mit ihrer inneren Natur übereinstimmte«, schlussfolgerte Philian nachdenklich. 
 
    »Ganz genau.« 
 
    »Aber ich dachte, wenn man alle vier vereint, erhält man uneingeschränkte Macht und Stärke? Wie konntest du ihn dann trotzdem besiegen?« 
 
    »Gute Frage …« Atlas sah an sich runter und befingerte die Kette mit dem blauen Stein. Das Leuchten war verblasst und doch fühlte er eine übernatürliche Kraft von ihm ausgehen. Unwillkürlich fragte er sich, ob die Wasserfrau in Peru wusste, was es damit auf sich hatte, als sie ihm den Rat gab. »Irgendwie hat der Stein das alles gemacht. Es hört sich verrückt an, aber ich glaube … das ist Aquius, das Wasserrelikt.« 
 
    »Was auch der Grund ist, warum Agmon Ra die vier Relikte nicht verbinden konnte«, überlegte Tia laut. »Seine Kette war nicht die echte.« 
 
    Philian stieß einen Schwall Luft aus. »Voll krass. Und du hast das Ding die ganze Zeit mit dir rumgeschleppt. Hätten wir das früher gewusst, wäre uns einiges an Ärger und Leid erspart geblieben.« 
 
    »Ich denke nicht«, warf Atlas stirnrunzelnd ein. »Es war einfach nur eine Kette, versteht ihr? Ich hatte keine kontrollierte Verbindung zu dem Relikt. Erst, als ich euch gesehen habe … als mir klar war, ich würde alles verlieren, was mir wichtig ist … als ich bereit war, mich zu opfern, um euch zu beschützen … da hat es sich mit mir verbunden.« 
 
    Philian und Tia sahen sich an, als würde er versuchen, ihnen etwas von Atomphysik zu erklären. Bevor Atlas die Erklärung aber weiter ausführen konnte, hallte ein schwaches Husten durch den Raum. Auf der Suche nach dessen Ursprung entdeckte er den Körper seines Vaters, der sich unmerklich bewegte. Überrascht drehte sich Atlas zu seinen Freunden, die ihm aufmunternd zunickten, dann wankte er durch das Geröll auf Edward zu. 
 
    Das Bruchstück einer umgestürzten Säule quetschte den Unterleib des röchelnden Mannes ein. Seine Gliedmaßen verharrten regungslos, einzig sein gesundes Auge musterte Atlas trübe, als er näher kam. Die silberne Maske glänzte neben ihm im Dreck, verbeult und zerbrochen. 
 
    »Wir … Wir haben es geschafft«, röchelte Edward und hustete. Seine schwache Stimme war nicht lauter als ein Flüstern und sein Gesicht verzog sich bei jedem Wort vor Schmerz. »All die Opfer … waren nicht umsonst. Jetzt kann ich in Frieden gehen.« 
 
    Atlas kniete sich in den Dreck neben seinen Vater und stützte den blutigen Kopf, um ihm das Atmen zu erleichtern. Es war offensichtlich, dass seine Kraft schwand. Edward neigte sich zu ihm und ein flüchtiges Lächeln zuckte über seine vernarbten Lippen. 
 
    »Was für ein stattlicher Mann aus dir geworden ist«, hauchte er und hustete. »Du … erinnerst mich an mich, in den Tagen, die … noch nicht von Leid geplagt waren.« 
 
    »Warum hast du das gemacht? Uns geholfen, meine ich?« 
 
    »Der Brief. Bitte … lies den Brief«, röchelte er und sein Blick wanderte aufgeregt nach unten auf seine Brust. Offenbar versuchte er, seine Hände zu bewegen, doch seine zitternden Finger gehorchten ihm nicht. »In … meiner Manteltasche. Du musst … ihn lesen.« 
 
    Atlas stülpte den Mantel zur Seite und zum Vorschein kam ein schmutziges Papier, das gefaltet aus einer Tasche lugte. Auf der Vorderseite stand sein Name. 
 
    »V… vergib mir, dass ich … nicht da war«, stotterte Edward mit schmerzverzerrtem Gesicht. Offensichtlich fiel ihm das Sprechen immer schwerer. »Ich wollte … immer nur … beschützen. Das Relikt …« 
 
    »Das Relikt!« Atlas’ Augen weiteten sich. Er legte den Brief neben sich auf die zerbrochenen Steinplatten und befingerte stattdessen seine Kette. »Das hier! Das ist Aquius, habe ich recht? Wieso habe ich es? Und warum hat es geleuchtet und mir geholfen?« 
 
    »Seele des … Wassers«, presste Edward aus schlaffen Mundwinkeln hervor. »Liebe, … Freundschaft, … unerschütterlicher … Wunsch nach Einigkeit.« 
 
    »Du meinst, es hat mich für würdig befunden, weil ich die Eigenschaften des Wassers in mir trage?«, fragte Atlas aufgeregt. »Aber warum habe ich es? Und warum hast du dich gegen Agmon Ra gestellt?« 
 
    Edward hustete. Sein getrübtes Auge versuchte, Atlas zu fixieren, doch es schielte leicht an ihm vorbei. »Lies … den Brief.« 
 
    Atlas legte den Kopf seines Vaters vorsichtig auf dem Boden ab, schnappte sich den Zettel und stand auf. Er entfaltete das Papier und las die handgeschriebene Nachricht. 
 
      
 
    Mein lieber Atlas, 
 
    nun, da wir unseren Weg zum letzten Gefecht antreten, bin ich bereit, diesen Brief bei mir zu tragen. Niemand weiß, wie die Welt nach heute sein wird, und falls du diese Zeilen liest, bedeutet es vermutlich, dass ich tot bin. 
 
    Ich hoffe, dass du weit weg von all dem bist und ich verhindern konnte, dass der Dämon alle Relikte vereinigt. Ja, du hast richtig gelesen, genau das ist mein Ziel. 
 
    Mir ist bewusst, dir wurde gesagt, ich sei ein Verräter und habe den Orden hintergangen. Im Übrigen ein Umstand, der mein Leben sowohl zerstört, als es auch gerettet hat … doch ich greife vor. Mir ist auch bewusst, dass ich dein Vertrauen nicht verdiene und du allen Grund hast, diesen Brief auf der Stelle zu verbrennen. Mein Herz hofft darauf, dass du dennoch die Kraft aufbringen kannst, die folgenden Zeilen zu lesen. Sollte mein Wunsch erhört werden, will ich versuchen, zu erklären, was wirklich passiert ist. In der Hoffnung, du siehst mich danach in einem anderen Licht. 
 
    Atlas, du musst wissen, dunkle Wesen stellten seit jeher eine Gefahr für die Harmonie der Welt dar. In meiner Zeit als Engel gab es so einige heikle Konflikte zu bewältigen, doch etwas veränderte sich. Plötzlich hörte ich von bösen Machenschaften, Korruption im Orden und machthungrigen Gruppierungen. Ich schnappte Gerüchte auf, dass Gomoriel zurück sei, Schattenkreaturen um sich schare und plane, Agmon Ra zu befreien. Meine Nachforschungen bekräftigten den Verdacht und ich wusste, die Befreiung des Dämons würde kommen. 
 
    Du fragst dich jetzt bestimmt, warum ich damit nicht zu den Verantwortlichen des Ordens ging, nicht wahr? Nun, genau das tat ich. Doch jenes Gefängnis, das den Dämon hielt, war schon vor Urzeiten als unüberwindliches Verlies angelegt worden. Die Engel gaben sich dieser trügerischen Sicherheit hin und schlugen meine Warnungen in den Wind. 
 
    Was sollte ich also tun? Ich konnte doch nicht tatenlos zusehen, wie das Ende der Welt seinen Lauf nehmen würde, oder? 
 
    Mir war klar, wenn ich Agmon Ras Kreuzzug aufhalten wollte, musste ich die Relikte vor ihm finden und dafür sorgen, dass sie verborgen blieben. Ich beschloss, auf eigene Faust zu handeln und nach etlichen Expeditionen gelang es mir schließlich, den Tempel des Wasserreliktes zu finden. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Opfer die Hindernisse forderten, doch … am Ende erlangte ich Aquius, das Wasserrelikt. 
 
    Dann kam es, wie es kommen musste. 
 
    Der Orden ließ sich korrumpieren, die Zwischenfälle mit den Anhängern des Dunklen häuften sich und ich hatte mich durch meine Unternehmungen verdächtig gemacht. Das Vertrauen auf beiden Seiten bröckelte, also bewahrte ich Stillschweigen über den wahren Grund meiner Expeditionen und gab das Relikt der einzigen Person auf der Welt, der ich vertraute: dir, Atlas. Meinem Sohn, einem unschuldigen Kind. Für den Fall, dass mich die Engel schnappten, konnte das Relikt so weiterhin unbemerkt in Sicherheit bleiben. 
 
    Ich verschwand mit dir, doch der Orden spürte unser Versteck auf und wollte mich gefangen nehmen. Vielleicht, weil ich in ihren Augen ein Verräter war? Vielleicht, weil sie alle korrumpiert waren und Angst hatten, ich könnte ihnen einen Strich durch die Rechnung machen? Um ehrlich zu sein, ich wusste es nicht. Bevor ich mich versah, brannte das ganze Haus, der Weg zu dir war abgeschnitten und ich musste fliehen. 
 
    Jetzt kommt der Moment, an dem ich wohl am wenigsten Verständnis von dir erwarten kann, Atlas. Natürlich wollte ich dich zurückholen, doch als ich sah, dass sich Artemis deiner angenommen hatte, zögerte ich. Von seiner Loyalität war ich überzeugt. Er ist ein ehrenhafter Mann und war mir immer ein guter Kollege und noch besserer Freund. Ich musste eine Entscheidung treffen und ließ dich bei ihm, in der Hoffnung, dass er dir ein besseres, ja, ein normales Leben ermöglichen kann. 
 
    Nach meiner Flucht schloss ich mich Gomoriel und ihren Schergen an. Sie folterten mich auf schreckliche Weise, um herauszufinden, ob ich vertrauenswürdig war, doch ich widerstand dem Schmerz. Meinen Körper konnten sie brechen, meinen Geist nicht, und doch erschaudere ich noch heute bei der bloßen Erinnerung daran. 
 
    Ich entwickelte mich zu einem wertvollen Gefolgsmann, schließlich kannte ich die Geheimnisse des Ordens und wusste, wie er agierte. Um die Täuschung perfekt zu machen, berichtete ich Agmon Ra von meinem Wissen über Aquius, gleich nachdem er von Gomoriel befreit worden war. Ich führte ihn zu dem Tempel und half, die Fälschung, die ich dort platziert hatte, zu erlangen. Danach zweifelte er nie wieder an mir und ich konnte sie von innen heraus manipulieren. 
 
    Du fragst dich jetzt bestimmt, warum ich dich zurückgelassen habe, nicht wahr? Warum blieb ich dir all die Jahre fern, warum habe ich dir nichts von all dem erzählt? 
 
    Ganz einfach … absolute Geheimhaltung. Nur so konnte ich sichergehen, dass das Geheimnis des gefundenen Reliktes verborgen blieb, niemand Verdacht schöpfte und du in Sicherheit warst. 
 
    Mir war bewusst, dass ich ein verfluchtes Leben gewählt hatte. Ein Leben in Einsamkeit, ohne meinen Sohn und ohne meine Freunde … Doch für mich war es der einzige Weg. Ich hatte mich dafür entschieden, mit allen Konsequenzen. 
 
    Atlas, ich kann nicht verlangen, dass du das verstehst. Glaube mir, ich schäme mich für das, was ich getan habe. Schäme mich, dass du ohne Eltern aufwachsen musstest. Jede Nacht vergiftete diese Schuld meine Träume und am Tage zeugten die Narben in meinem Gesicht von dem, was ich getan hatte; von dem, was ich zurückgelassen hatte. Ich fand eine Maske und setzte sie auf, um meine Narben und damit auch meinen Schmerz für alle Zeit darunter zu verbergen. 
 
    Trotz allem versuchte ich, für dich da zu sein. Wann immer du durch Aktionen des Dämons in Gefahr schwebtest, schloss ich mich an, um Schlimmeres zu verhindern. Aus den Schatten behielt ich dich im Blick, wachte über dich, wurde zu deinem gesichtslosen Schutzengel. Ja, ich musste für mein Ziel auch grauenvolle Dinge tun, doch diese Rechtfertigungen sind wie ein Tau, an das ich mich klammere, um dem dunklen Sog der mich umgibt zu entfliehen. 
 
    Aus der Ferne konnte ich beobachten, wie aus dir ein stattlicher junger Mann geworden ist, und du sollst wissen, dass deine Eltern immer stolz auf dich sein werden. Sollte das Übel abgewendet und ich noch am Leben sein, finde ich hoffentlich eines Tages die Kraft, vor dich zu treten und dir all dies selbst zu sagen. 
 
    Atlas, ich weiß nicht, ob du mir jemals verzeihen kannst. Doch sofern du es auch willst, werden wir ein gemeinsames Leben haben. Wenn nicht in diesem, dann im nächsten.

In ewiger Verbundenheit und Liebe,
Dein Vater 
 
      
 
    Atlas starrte auf die Worte. Mit zitternden Händen senkte er den Brief und stellte fest, dass Edwards Auge geschlossen war und seine Brust regungslos stand. Er war tot. 
 
    Aus den Augenwinkeln bemerkte er Tia. Sie und Philian hatten sich neben ihn gestellt und schielten auf das Papier. 
 
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie. 
 
    Atlas ließ seinen Blick über den im Dreck liegenden Körper seines Vaters gleiten. Mit stechendem Herzen musterte er jeden Zentimeter des entstellten Gesichts. Die geschlossenen Augen, die steinernen Züge, die narbige Wange. Unvermittelt hob er die freie Hand und strich sich über die ruppige Haut seiner eigenen Gesichtshälfte. »Es bedeutet, dass die Maske gefallen ist und ich mich meinem Vater nie stärker verbunden gefühlt habe.« Er steckte den Zettel sorgsam ein, zog ein brennendes Holzscheit aus dem Geröllhaufen seitlich von ihnen hervor und betrachtete es einen Moment. Die Angst davor, alles zu verlieren, zu sterben, ohne seine Freunde retten zu können, hatte jegliche Furcht vor der brennenden Glut in den Schatten gestellt. Die Erinnerung an die naive Unterwerfung gegenüber dem Feuer kam ihm nun beinahe vor wie ein lächerlicher Traum. Wie hatte er sich all die Jahre so von dieser Angst beherrschen lassen können? Nicht das Feuer entschied über sein Schicksal, sondern er allein, das wusste er jetzt. 
 
    Atlas legte das brennende Holz auf Edwards Körper und die Funken sprangen über auf seinen Mantel. Dann drehte er sich zu seinen Freunden, die ihn wortlos beobachtet hatten. 
 
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Philian. 
 
    »Auf jeden Fall müssen wir uns um die Relikte kümmern.« 
 
    »Ganz zu schweigen von den Horden des Dämons«, ergänzte Tia. »Sofern sie nicht gespürt haben, dass ihr Meister gefallen ist und geflohen sind, erwarten sie uns da draußen immer noch.« 
 
    Atlas antwortete nichts, sondern schlurfte zur Stelle, an der Agmon Ra in tausend Fetzen zersprungen war. Die Relikte waren zurückgeblieben und lagen unversehrt auf dem Boden. 
 
    »Vielleicht sollten wir sie behalten«, schlug Philian vor. »Wir haben jetzt schließlich alle vier. Überlegt mal, was wir damit alles erreichen könnten.« 
 
    Atlas wusste, dass sein Freund sie nur für gute Zwecke einsetzen wollte, doch wer konnte schon sagen, was gut oder schlecht war. Er nahm die Krone mit dem roten Stein auf und stellte sich neben die zerstörten Stufen der steinernen Empore. Auf der Insel dahinter näherte sich der Drache. 
 
    »Atlas, was …?« 
 
    »Niemand kann dieses Relikt besser schützen als ein Drache. Kannst du Ignius wieder in deine Obhut nehmen?« 
 
    Der gehörnte Kopf des feurigen Drachen senkte sich zu ihm herab und deutete eine Verbeugung an. Heißer Wind wehte Atlas aus den mächtigen Nüstern entgegen und streifte seine Haut. 
 
    »Ich werde weiter über die Seele des Feuers wachen.« 
 
    Atlas warf die Krone vor der mächtigen Kreatur auf die Insel, dann drehte er sich um, nahm die verbliebenen Relikte auf und ging zurück zu seinen Freunden. »Und jetzt lasst uns sehen, was uns draußen erwartet.« 
 
    Atlas bot Philian seine Schulter als zusätzlichen Halt an. Mit ihm in ihrer Mitte humpelten sie gemeinsam zur Öffnung in der Steinwand und traten ins Freie. 
 
    Der Himmel über ihnen weinte. Dicke Tropfen plätscherten aus grauen Wolken auf sie herab und wässerten den vertrockneten Boden. Genussvoll schloss Atlas die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Er spürte sie auf seinem Gesicht. Spürte, wie sie seine Haut hinunterflossen und alle Sorgen, allen Kummer und alles Leid aus ihm hinausschwämmten. 
 
    Das Knirschen von sich rasch nähernden Fußtritten drang an ihre Ohren. Atlas riss die Augen auf und sah gerade noch, wie sich ihnen jemand entgegenwarf. Es war Elara, die sie mit ihrer stürmischen Umarmung beinahe von den Füßen fegte. 
 
    »Ihr lebt! Ich … Ich dachte schon …«, sagte sie mit zitternder Stimme. 
 
    Atlas drückte sein Gesicht dankbar in ihre nassen weißen Haare. »Elara, wie ist das möglich? Der Dämon hat gesagt …« 
 
    »Agmon Ra und die anderen sind während des Kampfes irgendwie an uns vorbeigeschlichen«, antwortete sie und löste sich von ihm. »Ich sah ihn am Eingang und wollte ihn aufhalten, aber mir wurde der Weg abgeschnitten. Es tut mir leid.« 
 
    Die Greife landeten mit mächtigen Flügelschlägen neben ihnen und begrüßten sie kreischend. Atlas überreichte Silberschwinge das Zepter und Windtatze den Ring, die sie mit ihren scharfen Schnäbeln entgegennahmen. 
 
    »Bringt sie in die entlegensten Winkel der Welt und sorgt dafür, dass sie nie wieder gefunden werden«, sagte er und streichelte Silberschwinges gefiederten Hals. Mit einer angedeuteten Verbeugung erhoben sie sich in die Lüfte und sausten durch die graue Wolkendecke davon. 
 
    Atlas spähte über die karge, von Blut und Regen getränkte Ebene. Viele ihrer Unterstützer waren noch am Leben. Er erkannte Fiona, ihren Vater und einige der anderen. Sie streiften durch die unzähligen Leichen am Boden, halfen sich gegenseitig und sammelten sich in Grüppchen. Von Überlebenden der dunklen Horde war weit und breit keine Spur. »Ihr habt sie geschlagen?«, fragte er erleichtert. 
 
    »Die Schlacht hat auf beiden Seiten hohe Verluste gefordert, aber die alten Völker haben tapfer gekämpft«, antwortete Elara. »Kurz bevor ihr herausgekommen seid, sind die wenigen verbliebenen Anhänger Agmon Ras geflohen.« 
 
    »Das war bestimmt, als Atlas den Dämon besiegt hat«, platzte Philian heraus. 
 
    Elara blickte Atlas mit einer Mischung aus Anerkennung und Verwunderung an, doch er winkte ab. 
 
    »Das können wir dir später noch genauer erzählen. Wichtig ist, dass es euch gut geht.« 
 
    »Das tut es. Silberschwinge hat erzählt, dass es noch mehr intakte Reservate gibt, als wir bisher dachten. Die Engel bestehen also weiter.« 
 
    »Und was machen wir jetzt?« Tias Frage war simpel und doch bedeutete sie in diesem Augenblick so viel mehr. 
 
    Atlas lächelte. Es kam ihm vor, als würden sie zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder selbst ihre nächsten Schritte planen können. »Ich schätze, wir gehen zurück nach Flügelwald und bauen es wieder auf.« 
 
    Philian räusperte sich. »Jetzt, da ich ein vollwertiger Zentaur bin, kann ich endlich in die Fußstapfen meines Vaters treten. Ich möchte an Nayelis Seite meinen rechtmäßigen Platz als Clanführer einnehmen und die Leitung des Reservats in seinem Namen fortführen.« 
 
    Das sanfte Lächeln einer Mutter umschmeichelte Elaras Gesichtszüge. »Romelius wäre stolz auf dich, Philian.« 
 
    »Was ist mit dir?«, fragte Atlas an sie gewandt. »Kommst du mit zurück?« 
 
    »Na klar, ich kann euch doch nicht allein lassen. Außerdem möchte ich, dass Faolan in Flügelwald aufwächst.« 
 
    »Faolan?« 
 
    »Das bedeutet kleiner Wolf, benannt nach seinem Vater«, antwortete Elara und streichelte ihren Bauch. »Atlas, könntest du dir vorstellen … naja, … sein Pate zu werden? Das hätte Artemis bestimmt glücklich gemacht.« 
 
    Atlas strahlte Elara an, seine Augen wurden glasig. Unfähig auch nur ein einziges Wort rauszubringen, nickte er dankbar. 
 
    Philian räusperte sich. »Vielleicht ist es endlich Zeit, dass die Menschheit von unserer Welt und dem, was heute hier geschehen ist, erfährt. Was meint ihr?« 
 
    Atlas schüttelte den Kopf. »Ich glaube, die Menschen sind noch nicht bereit dafür. Aber wir können kämpfen, damit der Friede gewahrt bleibt und alle Geschöpfe Seite an Seite miteinander leben … Vielleicht, wird sie es dann eines Tages sein.« 
 
    Tia stellte sich neben Atlas und schmiegte sich an seine Schulter. Ihr lieblich blumiger Duft erfüllte seine Nase. »Dann wird es in nächster Zeit ja ganz schön langweilig.« 
 
    Atlas blickte in die vertrauten Gesichter seiner Freunde, die Familie und Heimat für ihn bedeuteten und wusste, dass er endlich seinen Platz gefunden hatte. »Ach, weißt du …«, flüsterte er. »Immer wenn eine Geschichte endet, beginnt eine neue.« 
 
      
 
      
 
    Ende 
 
    

  

 
  
   Nachwort 
 
      
 
      
 
    Lieber Leser,
es gibt viele außergewöhnliche Geschichten, doch nur wenige, die gefunden werden. 
 
    Hilf mir dabei, das Abenteuer von Flügelwald sichtbarer zu machen, damit es auch anderen einige unvergessliche Stunden bereiten kann. 
 
    Wenn dir der Roman gefallen hat, erzähle es weiter und gib ihm eine Bewertung auf Amazon oder einem anderen Onlinehändler deines Vertrauens. Einfach auf den Link klicken, abstimmen, fertig.  
 
    <Rezension erstellen> 
 
    Deine Hilfe zählt! Lass uns also gemeinsam dafür sorgen, dass unsere Welt endlich von all den Geschehnissen um Flügelwald erfährt, die anderenfalls für immer im Verborgenen blieben. 
 
      
 
    Im Web unter #flügelwald kannst du all deine Gedanken, Ideen, Theorien und besonderen Momente mit dem Roman teilen. Trete mit anderen und mir in Verbindung, tausche dich aus und erfahre noch mehr über die Welt um Atlas und seine Freunde. 
 
    Ich freue mich darauf, bald von dir zu hören. 
 
    Wachet auf meine Engel, wir sehen uns in #flügelwald. 
 
      
 
    J. P. Meyer 
 
    Archivmeister der Engel der sechsten Ordnung 
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